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Experimentelle Beiträge zur Psychologie des Schlafes. 

Von 

Wilhelm Wstoandt in Würzburg. 
1. Eiiileitiuig. 

Die bisherigen Untersuchungen über die Tiefe des Schlafes 
beruhen bekanntlich auf der Idee KohlscbOttebs, auf den 
Schlafenden zu yerschiedenen Schla&eiten verschieden grofte 
Schallreize einwirken zu lassen, bis Erwachen eintritt. Fbohneb* 
erzählt, wie er in der Vorlesung eine Sohlaftiefenmessung als 
undurchführbar bezeichnet habe und nachher ihm sein Zuhörer 
Kohlschütter vorschlug, Versuche mit einem Schallpendel in den 
verschiedenen Epochen vom Einschlafen an unter verschiedenen 
Tniständen aiizuslelleu und die Stärke des Schalles, welclier eben 
notwendig ist, den Schläfer aufzuwecken, zur Messung des 
Schlafes zu verwerten. Kohlschütteh fiilirte auf (irund dieser 
Idee mittels eines von verschiedenen Höhen auf eine Schiefer- 
platte herabfallenden Pendelhanimers mehrere Versuchsreihen an 
6 Versuchspersonen durch un«l berichtete 1862 in seiner Disser- 
tation ^ hierüber. Sein wichtigstes Ergebnis war das, (lafs die 
Festigkeit des Schlafes, die der zum Erwecken nötigen Schall- 
intensität direkt proportional gesetzt wurde, sich vom Einschlafen 
ab stets verändert; anfangs nimmt sie rasch zu, erreicht in der 
ersten Stunde nach dem Einschlafen ihr Maximum und nimmt 
dann zunftchst rasch, darauf langsamer ab, so dafs in den letzten 
Stunden vor dem Erwachen eine sehr geringe Festigkeit besteht 

20 Jahre später widmeten sich Mönhihohoff und Piesbbbobh* 
demaelben Problem. Die Schlafkurve von Pibsbebgbn zeigte 

» Elemente der Pnychoph>>4ik. 1860. Rd. II, S. 440. 

* Messungen der Feeitigkeit des Schlafes. ZdUchrift für rationdU 
Medizin 17, 3. Reihe. 18Ö3. 

* Messungen Uber die Tiefe des Schlafes. 2kit9chri/'t für Biologie 19. 1883k 
ZeltMMA fOr Ffeyehotosl« M. 1 
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Ähnlichkeit mit den Ergebnissen KohlschC tters , nur etwas 
deutlichere Nachschwankungen nach dem Verlassen des Kulmi- 
nationspunktes. Bei dem herzleidenden Mönninguoff war der 
Schlaf auffallend leise und eireichte seine grOfste Tiefe erst nach 

öVa Stunden. 

Unter Ausschluß der mannigfachen \^ersuchsfehler jener 
Autoren suchte dann spiiter Michelson^ die Schlaf kurve fest- 
uurtellen. Auch er folgte dein Prinzip der Weckschwelle unter 
Anwendung von Schallreisen. Die Resultate haben ebenfalls 
Ähnlichkeit mit denen Kohlsch&ttebs, yor allem ergab sich, 
dafo die grOlste Sddaftiefe in der ersten Hftlfte der Schlafzeit 
liegt. Bei zwei Personen war der Kulminationspunkt nach % bis 
1 Stunde, bei zwei anderen jedoch erst nach l'/« bsw. 3Vt Stunden 
erreicht. Es folgte jedesmal ein ziemlich jfiher Abfall, doch zeigte 
die zweite Hälfte der Schlafkunre gewöhnlich noch mehrere 
Sdiwankungen, vor allem lebhaft bei den zwei letzten Versuchs- 
personen. Eäne Erklärung für diese yerscfaiedenen Typen fand 
sich darin, dafs die Vertreter des ersten mit hohen, steilen Schlaf- 
kurven und frühen Kulminationsjninkten den rüstigen, frischen 
Personen mit der Morgend i.^position angehörten, während die 
flacheren Kurven mit späterem (Tij)fel von den in ihrer Leistungs- 
fähigkeit eingeschränkten oder zur Abenddisposition hin- 
neigenden Personen lierrührten. Der frühe bzw. spätere Kulmi- 
nations|)unkt der Schlaftiefe entsprach somit auch einem frühen 
bzw. sjtäteu Kulminationspunkt der geistigen Leistungsfähigkeit 
des Tage« 

Auch der von Kräpelin angegebene Schlafapparat, den 
Römer* 1896 der Jahresversammlung des Vereins deutscher IiTcn- 
ärzte zu Heidelberg demonstrierte, bedient sich desselben Versuchs- 
prinzips, für dessen Bearbeitung er die technisch vollkommenste 
Vorrichtung abgil)t. A^ersuchsergebnisse, die durch diesen Apparat 
gewonnen sind, sind bis jetzt noch nicht erschienen. 

Alle diese, durch mannigfach modifizierte Methoden ge- 
wonnenen Versuchsergebnisse haben das Gemeinsame, dals die 
erste Zeit des Schlafes in ihrer Bedeutung betrftohtlich fiberwiegt. 
Die einzige Ausnahme, die Schlafkurve von MdNNiNOHOFF, können 

' UnterKUchungen üher die Tiefe dct* Schlaf es. Kräpelins Faycho- 
loyische Arbeiten 2, 84. Vurher erschienen als Dorpater Inauguraldissertation 
1891. 

.* Bericht in der AOg. Znitchriß für PsydiUUrh U. 
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wir wegen der jtathologischen Bedingungen, unter denen die 
Versuchsperson stand, aufser Betracht lassen. Einerlei ob die 
Versuchsperson einen Morgen- oder Abendtypus verriet, der 
Kiilininiitionspunkt liegt mindestens in der ersten Hälfte des 
Schlafes. Das Resultat entspricht wohl der populären Ansicht 
VCD dem besonderen Werte des VormittemaobtschlafeB, aber 6S> 
ist doch auffallend, sobald wir die teleologische Frage aufwerfen, 
wora denn der Schlai', dessen wichtigster Teil doch nach einer 
oder wenigen Standen Buhe erledigt scheint, überhaupt die so be- 
MchtUohe Länge von 7 bis gegen 9 Standen su haben pflegt. 

RÖMXB^ hat nun eine Reihe von Versuchen angestellt, 
die darauf hinausliefen, die geistige Arbeitsfähigkeit 1 oder 
2 Stunden nach dem £rwachen, weiterhin auch die geistige 
AiMtsfShigkeit nach einem Schlaf, der morgens oder abends ab- 
gekttrzt war, niit Hilfe kontinuierlicher und diskontinuierlicher 
Methoden festzustellen ; späterhin versuchte er auch noch die 
Wirkung des Nachmittagsschlafes - auf dieselbe Weise zu beleuchten. 
Die Versuche, die in umfassender Weise, unter peinlicher Sorgfalt 
an mehreren, freilich nicht durchweg beson<lerR rüstigen Versuchs- 
l'ersonen angestellt wurden und sich dabei des Addierens und 
Zahlenlemens, sowie der Wahlreaktionen und Assoziationsreak- 
tionen bedienten, hatten kein besonders schwer wiegendes und 
eindeutiges Ergebnis. Es zeigte sich zunächst, dafs morgens nach 
dem Erwachen erst allmählich der Gipfel der Leistungsfähigkeit 
micht wild, besonders deutlich bei den Spätnaturen oder dem 
Abendarbeitertypus. Abendliche AbkOrzung des Schlafes zeitigte 
keine nennenswerte Beeinträchtigung der LeistungsfiUiigkeit, 
wilirend morgenlidie Abkürzung die Leistnngsfähigkmt bei den 
Spätnaturen verschlechtert, bei den Frühnaturen liingegen nicht 
deutlich beeinträchtigt. Ahn lieh, wenn auch weniger deutlich, 
waren die Ergebnisse der Nachnüttagsschlafversuche. 

8, TersnehBpIaii. 

Die eigenartige Erscheinung, dafs gerade die ersten Schlaf- 
stünden die wesentlichste Bedeutung für die erholende Wirkung 

' Über einige Beziehungen zwischen Schlaf und geistigen Tntigkeiten. 
III. Internat. KongrefH für Psychologie, München 1896, im Kongrefsbericht 
8. 3ä3, München 1897. 

* Experimeiitelle Stadien Aber den NichmittagsBchlaf. Jahnnftmng ' 
des Verein« der dentocliea Inentnte 18., 19. Sept 1806 m Heidelberg, in 

Beriekt der AUg. Zaitehr. f. FtyiMairU ftS. 

1» 
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des Schlafes zu haben scheinen, so dals man geneigt sein könnte, 
den Pi)ätcren Stunden ihren Wert mehr oder weniger abzu- 
sprechen, veranhifste mich zu Versuchen nach einer anderweitigen 
Anordnung. Die zugrunde Hegende Idee war die, dafs nach 
einzelnen Abschnitten des Schlafes die geistige Leistungsfähigkeit 
geprüft und dann durch Vergleichung mit der Leistungsfähigkeit 
vor dem Schlafe sowie nach dem völligen Erwachen festgestellt 
werden soUte, welche erholende Wirkung die betreffenden 
Schlafabschnitte von verschieden langer Dauer ericennen lassen. 

An anderem Orte, bei Gelegenheit der Untersuchung des 
Traumes^'*, wies ich darauf hin, dafo es sich beim Eintritt des 
Schlafes um einen sucoessiven Vorgang handelt, der die ver- 
schiedenen psychiscihen Funktionen nicht gleichzeitig, sondern 
nach und nach, freilieh unter normalen Verhältnissen in rascher 
Folge, betrifft. Schreibver.suche im Ziistamle hochgradiger 
geistiger Ermüdung lassen erkennen, (hif^s das assoziative Denken 
eher abbricht, ids die motorische Leistung. Mechanisch wird 
auch vom Normalen noch eine kleine Weile weiter geschrieben, 
während der assoziative Zusainnienhang bereits abgeschnitten 
ist. Auf diese Versuche kann ich erst bei einer späteren Gelegen* 
heit eingehender zu sprechen komtnen ; ebensowenig kann ich mich 
jetzt äufsem über dynamometrische Versuche kurz vor dem Ein- 
schlafen, sowie über die Anwendung der Methode des fortlaufen- 
den Assosüerens in der Zeit stärkster Ermüdung. 

Zwei Hauptversuchsreihen bedienten sich der kontinuierlichen 
Methoden des Addierens einstelliger Zahlen, sowie des Aus- 
wendiglernens von zwGlfstelligen Zahlengruppen. Es wurden 
die gedruckten Zahlenhefte aus der Heidelberger Universit&tB- 
buchdruckerei J. HöBvnro benutzt. Beim Rechnen wurden immer 
je zwei Zahlen addiert und das Resultat hingeschrieben, worauf 
zum nächsten Zahlenpaar übergegangen wurde. Nach jeder 
Minute erfolgte ein Glockensignal, das markiert wurde. Beim 
Zahlenlernen wurde laut gelesen, jede Lesung durch einen Strich 
markiert und bei einem alle 5 Min. ertönenden Glockensignal 
ein anderes Zeichen gemaclit. 

Jeder \''ersuch hatte drei Abschnitte: 

1. den Aljend versuch: hall)stündiges Arbeiten direkt vor 
dem Schlafen; darauf legte sich die Versuchsperson zu Bette» 

* Entstehung der Tiftnme. Din., Leipzig 1B88. 

* Beitrage xnr Psychologie des Traumes. PhiUm. Stedten 466w 
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lieÜB eine Wecknbr gehen und schlief ein, was bei der bestehen- 
den geistigen Ermüdung rasch gelang. Nach einer bestimmten 
Frist von Vt ^ ^ Standen erfolgte das Wecksignal, worauf 
die Versachsperson 

2. den Nachtversnch absolvierte. Nach dieser halben 
Stunde Arbeit legte sie sich ineder hin, diesmal ohne Weckuhr. 
Das Einschlafen ging jetzt gewöhnlich etwas langsamer von 
statten. Es wurde nun so lange geschlafen, bis die Versuchs- 
person zur Morgenzeit ganz spontan erwachte und keinerlei 
Keignng zum Einschlafen mehr empfand. Sodann wurde 

'S. der driue Versuch, der Morgen versuch erledigt. 

Anfangs wurde zwei Nächte hintereinander experimentiert, 
indes schien die zweite Nacht doch noch etwas unter dem 
Einliuis der Störungen der vorigen Nacht zu stehen, wenigstens 
wurde an dem Tage nach einer Versuchj^nacht die körperliche 
Frische nicht in dem gleichen Mafse empfunden wie nach 
einer völlig durchschlafenen Nacht. Deshalb wurde späterhin 
nur experimentiert, wenn der Tag und die Nacht vorher durch- 
aus ungestört verlaufen war. Dafis Alkohol und £xcitantien 
ausgeschlossen waren, versteht sich von selbst. Bei den nicht 
Nacht für Nacht fortgesetzten Versuchen war eine Berechnung 
des täglichen Übimgssuwachses nicht angängig, doch konnte auch 
davon Abstand genommen werden, denn es handelte sich einmal 
um eine Versuchsperson von recht hoher Übung, und fernerhin 
kam es ja auch nicht darauf an, die Leistungen verschiedener 
Nächte miteinander zu vergleichen, sondern die der drei Ab- 
schnitte einer und derselben Nacht. Auffallend gering war die 
Einwirkung äufkerer, störender Momente wie der nächtlichen 
Temperatur, eines Gefühls der Trockenheit im Munde bei dem 
lauten Auswendiglernen usw. Wie schon angedeutet, handelte 
es sich bei all diesen Versuchen nur um eine einzige Versuchs- 
person, den Verfasser dieser Arbeit (33 jährig). Es ist begreiflich, 
dafs sich zu einer solchen Versuchsanordnung nicht leicht eine 
gröfsere Zahl von Versuchs} lersonen lindet, weniger noch als bei 
den frühereu. blols die Weckscli welle l)etreiYenden Schlat'unter- 
suchungen. Sind schon die konlinuierlichen Versuclisarluiten 
an sich imbelicbt, so trilYt das noch mehr zu bei einer Arbeit 
unter solchen Bedingungen, wie sie die beschriebene \'ersuchs- 
anordnung mit sicli bringt. Immerhin füllt wenigstens der Ein- 
wand weg, der gegen die Arbeit von Mönxiäüuoi f und PiüSBiiitüEN 
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erhoben werden konnte, bei der die eine der zwei Versachs- 
pereonen unter pathologischen Bedingnngen stand. Der Einwand, 
dafs die Identitftt des Versachsleiters und der Versuchsperson 
Anlafo SU bedenklichen Autosuggestionen geben konnte, hegt 
nahe; es sei aber im voraus schon betont, dab die Besultate 
absolut nicht dem, was dem Autor als wahrscheinlichstes Ezgebnis 
vorschwebte, entsprochen haben. Die ursprünglich wohl plausible 
Erwartung, dafs das Ergebnis ähnlich wie die früheren Schlaf- 
kurvonft'sti-tellungjen doch auch in einer überwiep^enden Wirkung 
der ersten Schlafhälfle zu finden sei, stiefs im l.uufe der Versuche 
auf andersartige, widersprechende Bel'unde, bis erst hinterher, 
hei einem l 'berbHck über die fast fertige Versucliereihe sich ein 
die Sclnvieri^keit lösender Gesichtspunkt ergab. .Sollten die Ver- 
suche andere I'ersonen zu einer scharfen Nachprüfung veranlassen, 
80 wird das einem intensiven Wunsche des Autors entsprechen. 

S. Tersncbe. 

Ich mochte hier «He Versuche in der Weise besprechen, dafr. 
ich zunächst die Additions-, dann die Lernversuche erläutere. Die 
einzelnen \'ersuche sollen nicht chronologisch angeordnet sein, 
sondern dem Versuchsplan entsprechend, so zwar, dafs die Zu- 
nahme der ei*sten Schlafzeit zwischen Abendversuch und Nacht- 
versuch, deren erholende Wirkung gemessen werden soll, das 
Anordnungsprinaäp darstellt. Zur A^eranschaulichung halte ich 
es für dringend erwünscht, die Besultate nicht nur in Zahlen, 
sondern auch graphisch wiederzugeben. 

Versuch 1. (Addieren.) 



Datum 19.— 20. Mftn 19M. 



Abendveranch II«*— 12**. 





64 


37 


II 


28 


1 28 


11 


Kinminuten- 
leistUQg ' 


59 


26 


10 


10 


1 21 


18 


46 

; 83 


20 

21 


11 

13 


19 

16 


17 

19 


28 

24 




1 21 


14 


18 


6 


15 


21 


FOnfniinuton- 
loistuug ' 


! 229 

1 


117 


68 1 79 


I 100 


92 



Viertelstnnden- 
leiHtung ' 



469 



S71 



> Anzahl der in je 1 bsw. ö bsw. 15 Minuten geleisteten Additionen 
von 2 einstelligen Zahlen. 
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Nachtversuch 1 — 1*' (nach Vt Stunde Schlaf). 





' 70 


59 


66 


67 


65 


65 


73 


Einniinuten- 


öO 


58 


71 


73 


64 


69 


68 


61 


70 


71 


71 


70 


65 




leistung 


1 64 


56 


66 


72 


73 


69 






62 


62 


56 


66 


76 


71 




Fünfminuten- 
leietung 


307 


306 


330 


349 


348 


339 




ViertelBtunden- 


Mi 


103« ' 



Morgenversuch 8»»— 8" (nach 5'/» Stunden Schlaf). 





79 


71 


70 


57 


63 


58 


65 


Einminuton- 


68 


71 


62 


67 


64 


52 


67 


71 


60 


60 


61 


59 


58 




leistung 


65 


71 


64 


62 


56 


68 






68 


68 


70 


60 


68 


60 




Frtnfminuten- ' 
leistung | 


341 


341 


326 


307 


310 


296 




Viertelstunden- j 
leistung l| 




lOOH 






UI3 




1 




Diagramm 1. 



Tabelle und Diagramm lassen erkennen, dal's der Abend- 
versuch unter dem Einflufs beträchtlicher geistiger Emiüdung 
steht, wie es bei der späten Abendstunde nach einem mit der 
gewöhnlichen, meist geistigen Ar!)eit voll ausgefidlton Tage nioht 
anders zu erwarten ist. Die Leistung fällt rasch al), vom ersten 
zum zweiten Fünfminutenabschnitt fast um öC.ot uii dritten 
noch weiter, während in der zweiten \'iertelslunde eine gewisse 
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Steigerung der Leistung zu erkennen ist, doch nur so gering, 
dab die Gesamtviertelstundenleistang nicht viel mehr als die 
Hfilfte der Anf angsviertelstunde betrügt. 

Der Nachtvereuch wurde nach einem ungefähr halbstündigen 
Schlaf Torgenommen. Die angeführte Zeitdauer des Schlafes 
ist natürlich immer nur approximativ zu verstehen. Es l&fst 
sich ja die Zeit von dem Hinl^n im verdunkelten Zimmer bis 
zum wirklichen Einschlafen nicht genau abschätzen, wenn sie 
auch wenigstens in der ersten Schlafperiode zweifellos recht kurz 
gewesen ist. Die Zwischenzeit vom Ende des ersten Versuchs- 
abschnittes bis zum Anfang des nächsten schwankt auch viel- 
fach, weil aufser für die eigentliche Experiraeutierarbeit auch 
für andere Verrichtungen, wie rasches Ankleiden, Uliraufstellen, 
Wassertrinken, Urinieren usw. etwas Zeit von niclit immer gleich 
langer Dauer notwendig war. Unsicherer ist die Zeitschätzung der 
zweiten Schhd'periode, weil hier das Einscldafen gewühulich 
weniger prompt erfolgte als bei der ersten Schlaf periode. 

Die Kurve des Nachtversuchs, nach hall>stiindigeni Schlaf, 
zeigt einen ganz anderen Charakter. Die Anfangsleistung steht 
beträchtlich höher als die des Abendversuchs. Weiterhin ist ein 
Ansteigen der Leistungsfähigkeit von der ersten zur zweiten 
Viertelstunde unverkennbar, boweit die Einniinutenwerte ersehen 
lassen, stand die Arbeitsweise nicht unter dem Einfluüs so be* 
trächtUcber »Schwankungen wie beim Abendversuche, wo die Ein- 
minutenwerte 16, 6 und 28 aufeinander folgten. Offenbar hat hier 
die hochgradige geistige Ermüdung manchmal geradezu lähmend 
gewirkt, so dafe derartig abnorm niedrige Werte vorkamen wie 
sechs Additionen in einer ganzen Minute, also durchschnittlich 
10 Sek. auf eine Addition zweier einstelliger Zahlen. 

Der Morgenversuch, nach etwa 5 Vt Stunden weiteren Schlafes, 
lälst wieder eine Steigerung der Anfangsleistung erkennen; in 
den ersten 10 Minuten drückt sich entschieden eine weitere 
günstige Wirkung des Schlafes aus, freilich in viel geringerem 
Grade als bei dem Leistungsanstieg vom Abend- zum Nacht- 
versnch. 

Während die Abendleistung der ersten 10 Minuten nach 

*'o Stunde Schlaf um 73,9% übertroffen wurde, erfolgte auf die 
Nachtleistung der ersten 10 Minuten durch <len weiteren Schlaf 
von 5 * .> Stunden nur ein weiterer Zuwachs von 11,3 "/o. 

Von dem dritten Fünfminutenabschnitt ab jedoch sinkt die 
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Leistung des Morgenversuchs, weun auch nicht l)esonders steil 
und kontinuierlich, so doch unverkennl>ar in einer an die Er- 
müduugsversuche erinnernden Weise. Es findet sich dafür keine 
andere Erklärung, als dafs die Versuchsperson, wenn auch nicht 
konstitutionell als Abendtypus, sondern viel eher als Morgen- 
tu*l)eiter zu betrachten, sich doch durch viele Berufsarl)eit 
in einer leichten chronischen Abspannung befand, so dais der 
Arbeitstypus sich dem der Abendarbeiter näherte und in der 
frühesten Morgenzeit nach dem £rwachen die Disposition zum 
gnstigeii Arbeiten noch nicht ganz frisch war, sondern bereits 
in der zweiten Viertelstunde die Ermüdung den Übungseinflufs 
überwog. 

Versuch 2. (Addieren.) 



D«tnm 20.-21. Jnli 1904. 



Einminuten- 
leistung 



finftninuten- 

Viertelfitundcn- 
leifitang 



Abendversuch II"— 12»». 



72 
63 
68 

54 
63 

804 



42 
27 
81 
13 
21 

134 
547 



17 
26 

ao 

21 
26 

109 



9 
12 
10 
21 

8 

60 



18 
22 
16 
10 
6 

71 

(284) 



21 
36 
36 



Ifaehtvenueh 12*«— 1*> (nach Stande Schlaf). 





' 67 


64 


64 


71 


63 


53 


64 


Einminuten- 


65 


64 


68 


65 


72 


61 




leistnng 


68 
68 


61 
60 


63 
61 


70 
68 


67 
61 


64 




1 


1 « 


68 


68 


64 


67 


66 




FanUmlnoten* ' 
leistnng 


304 


302 


324 


332 


'm 


306 




l^ertelBtanden- 
Icistong 


930 


968 





10 WWidm Weggmtit. 

Morgenvwvaeh 8**— 0>* (nach 6Vt Standen ScUaI). 





f 

'; 62 


62 


74 


69 


66 


56 1 


Einminnten- 


' 69 


77 


72 


72 


59 


65 




leistODg 


72 
70 


64 
61 


68 
71 


71 
76 


69 
64 


66 
71 






' 73 


6B 


68 


66 


71 


60 




FOnfminnten- 
leistung 


346 


333 


354 


352 


329 


318 




ViertelBtunden i tan. 
ieifltang | 


QOO 
VW 






Diagramm 2. 



Eine schöne Bestätigting fand der erste Versuch durch den 
folgenden, 4 Monate später ausgeführten: 

Auch hier zeigte sich beim Abendveieuch die typische Er- 
müduugskurve ; nur der erste Fünfminutenabechnitt ist noch 
relatiT hoch, doch lassen die Einminutenwerte ein kontinuierliches 
Abnehmen von Wert zu Wert während der ersten 7 Minuten 
ohne eine einzige Schwankung erkennen. Die zweite Viertel- 
stunde, deren beiden Ici/te Werte fehlen, zeigt wieder einige 
unter dem Einflufs besonders intensiver Ermüdung und Sehlaf- 
bedürfnisses stehende abnorm geringe Werte von neun, acht und 
fünf Additionen in 1 Minute. 

Der Nachtversuch nach ' ^ Stunde Schlaf läuft auch hin- 
sichtlich der ganzen Kurvenrichtung direkt dem Versuch 1 
parallel. 

Der Anfangswert des Morgenversuchs ist wieder etwas ge- 
stiegen; hier erfolgt jedoch uach 10 Minuten noch kein Abfall, 



Digitized by Google 



Experi$iimleae Beiiräge mr Ptyehohgie def SMafe». 11 

sondern der Gipfel der Leistung, während erst in dem dritten 
Zehnminntenabsolinitt die Leistung sinkt, so dab wir auch hier, 
wenn wir den Abfall von der ersten zur zweiten Viertelstunde 
beachten, eine leichte morgenliche Ermüdung zugeben müssen. 

Versuch 3. (Addieren.) 



Dfttam 14.—16. JnU 19011. 



Abendvereuch II'»— 11". 





59 


68 


61 


87 


84 


81 


Einmiuuten* 
leistaag 


59 

' 54 
53 


53 
59 

51 


48 

43 

2H 


25 

29 
23 


24 

11 

a3 


36 
22 
24 




i öl 


Ö6 




28 


22 




FQnfminuten- 
leistung 


276 


878 


208 1 148 


114 


(»3) 


Viertelstonden- 
leistang 


1 


782 






(848) 




KachtTOrtach 12 


Ix» (nach etwa 1 Stande Schlaf). 






58 


59 


46 


51 


. 54 


48 


Einutinuten- 
leistung 


64 
48 


60 

58 

56 


51 
49 

47 


60 
64 

52 


48 
48 

47 


84 
49 

62 




1 w 


Ö4 


60 


86 


40 


61 


Ffinfminuten- 1 aao 
leistung jj 


887 


243 


258 


887 


834 


Viertelstunden- 
leistung 




788 






714 




MorgttiTenoch 8**— 8** (nach 6Vt 


Standen Schlaf). 






' 61 


64 


62 


65 


48 


55 


Einminaten* ^ 
leifltiuig 


1 

1 61 


Ü2 
66 
68 


69 
M 
63 


64 
68 
68 


64 
66 
66 


59 
68 
68 




63 


67 


64 


58 


62 


63 


Fflnfminuten* 
leiBtung 1 


296 


316 


322 


323 


3Ü6 


302 


Tiertelstunden- ! 
l«ittoiig { 


968 


881 
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Diagramm 3. 



Bei der Prüfung der erholenden Wirkung einer einatündigen 
Schlafzeit ergab zunächst der Abendversuch wieder eine unver- 
kennbare Ermüdungskurve, freilich nicht in dem ausgesprochenen 
Mafse, wie die beiden vorigen Versuche, sondern erst nach 10 
bis 12 Minuten sank die Leistung deutlich. Wenn wir die aus- 
gefallene letzte Minute der zweiten Viertelstunde aus dem Durch- 
schnitt der vorhergehenden 4 Minuten ergänzen, so würde sich 
am Schluls ein geringer Anstieg zeigen. C'brigens ist der Zu- 
stand geistiger Ermüdung auch aus der \'ergleichung der Ein- 
minutenwerte mit ihren erheblichen Schwankungen, wie z. B. 
24, 11, 33 hintereinander, klar zu erkennen. Dafs die anfängliche 
Leistungsfähigkeit des Abendversuchs doch etwas nachhaltiger 
war als bei den früheren Versuchen, erklärt sich wohl aus dem 
ein wenig früheren Beginn des A'ersuchs 11 abends; aus 
äufseren Gründen war eben ein absolut gleichmäfsiger Anfang 
der Versuche nicht immer durchführbar. 

Der Nachtversuch selbst zeigt in seiner Gesamtheit eine er- 
hebliche Steigerung. Die Gesamtleistung übertrifft die des auf 
30 Minuten ergänzten Abendversuchs um 33,3%. Immerhin ist 
zu beachten, dafs hier die erholende Wirkung der vollen Stunde 
Schlaf weniger zutage trat als bei den vorigen Versuchen die 
des halbstündigen Schlafes, die vom Abend- zum Nachtversuch 
einen Anstieg um 190,9 bzw. 158,9% ergaben. Dabei zeigt 
der dritte Nachtversuch in mäfsigem Grade, doch deutlich den 
Ermüdungscharakter in seinem Abfall vom zweiten Fünfmiuuten- 
abschnitt ab, freilich unter Schwankungen, die in dem vierten 
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und aechsten Ffinfinmutenabechoitt wieder durch eine leichte 
Steigenmg ausgedrückt aind. 

Der Morgenvereuch hingegen ergibt noch eine leichte Steige- 
nmg nnd zeigt diesmal auch eine sieralich konstante Höhe, so 
dafii wir hier von der früher beobachteten morgenliohen leichten 
firmfldongsdiaposition nichts mehr erkennen. Augenscheinlich 
hat der reichliche zweite Schlafabschnitt von etwa 6V> Stunden 
die Disposition gehoben. Gerade die Dauer tles zweiten Schlaf- 
abschnittes ist ja von viTSchiedenen Umständen abhängig, leichte 
unvermeidliche Störungen können ein fnilizeitiges Erwachen ver- 
anlassen, äufsere Reize, Uriutlrang usw., worauf ein späteres 
Wiedereinschlafen nicht immer prompt erfolgt. 

Versuch 4. (Addieren.) 
Dfttom 16.— 17. JaU 190S. 



Abendversuch 11 '"-12" 





t 52 


69 


48 


47 


83 


60 


81 


Einminaten- 
leistuiig 


> 61 
60 
61 


60 

55 
58 


61 

51 

46 


88 

46 

29 


88 

19 

54 


38 
48 

32 


88 




61 


59 


ÖO 


14 


46 


36 




FOnfininuten- 
Iciatung 


296 


886 


846 


176 


180 


804 




Viertelstunden- 
leistnng 


1 

1 


887 






508 






NiehtT«mieh 8**— S 


(nMh l«/4 Standen Schlaf). 




1 


57 


59 


62 


56 


61 


59 




Ein min Uten- 
leistnng 


66 
61 
61 


63 
66 

68 


63 
66 

55 


63 
61 

62 


67 
70 

60 


55 
44 
46 






66 


64 


46 


63 


60 


67 




Fflnfminuten- 
leistung 


280 


302 


282 


306 


818 






Vicrtelstunden- 


• 


864 












leistung 


i 








886 
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Morgonvemoch S"»— 9»» (nach 6 Stunden Schlaf)- 





lä 


DO 


Yd 


DO 


64 


64 




Rinminuten- 
leiatung 


69 
70 

, 63 


68 

f »J 

63 


68 
56 
61 


76 
71 

65 


72 

AR 
oo 

60 


57 
68 
64 






73 


66 


58 


67 


64 






Fünfminuten- 
leistnng 


348 




316 


345 


318 


(253) 1 


Viertelstunden i 
leistung { 




90« 








1 




Diftgramn) 4. 



Bei diesem Versucli mit der nahezu 2 stündigen Schlafzeit war 
tier Grad der geistigen Ermüdung am Abend nicht besonders be- 
trächtlich, ja die Anfangsleistung um 11 stand noch etwas 
höher als die des Nachtversuchs. Immerhin zeigt auch hier der 
Abendversuch unverkennbar den Ermüdungstypus, vor allem von 
der ersten bis zur zweiten Viertelstunde ist der Abfall bedeutend. 
Nur der letzte Fünfminutenabsclmitt zeigt wieder einen kleinen 
Aufstieg. Als „SchluTsantrieb" möchte ich diese Erscheinung 
aber nicht bezeichnen, weil die Einminutenwerte erkennen lassen, 
dafs vor allem die 9. bis 5. Minute vor Schlufs mehr Arbeit 
produzieren, während die 4 letzten Minuten wieder entschieden 
abfallen. 

Der Nachtversuch ergibt eine beträchtliche Zimahme der 
Leistungsfähigkeit und auch eine im ganzen ansteigende Kurve 
von der ersten zur zweiten Viertelstunde. Indes zeigt der Morgen- 
versuch, dem eine reichliche Schlafperiode von etwa 6 Stunden 
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vorhei^g, einen weiteren Anstieg der Leistungsfähigkeit, freilich 
aneh einen schon bei den früheren Versuchen erkennbaren Typus 
der etwas ungünstigen Morgendisposition mit dem leichten Nach* 
lassen der Leistung. 

Versuch 6. (Addieren.) 



Datum 15.— 16. März 1904. 



Abendversuch 11«>— 12««. 





6» 


1 59 


66 


' 5.5 


62 


47 


51 


Sinminoteii* 


' 50 

65 
52 


59 
, 55 
61 


60 
56 
65 


53 
59 
1 64 


56 
54 

1 51 


43 

35 
33 


60 




1 66 


1 60 


68 


66 


64 


80 




Fäniminuten- 
leisttmg 


291 




310 


287 


277 


1 188 




Yiertelstiuideii- 
leiatnng 




896 






762 






Ä'achtverauch 2»»— 2* 


' (nach etwa 2 Stunden Schlaf). 






e» 


62 


68 


67 


« 1 


72 


72 


£inminot«n- l 
tüstang 


62 
65 

65 


67 
64 

63 


57 
72 
69 


69 

63 
67 


66 
66 
72 


64 
72 

65 


00 




6ö , 


Üb 


6ti 


62 


71 


60 




J^üniminuten* i 
' ktetang 1 


819 


922 


829 


828 


889 


888 




Viertelstunden- j 
liiilniitt 1 


970 


1000 





Morgenvereuch 8"— 9'* (nach ö'/t Stunden Schlaf). 







66 


56 


66 


66 


69 


66 


Einminuten- ' 


74 


66 


67 


68 


67 


66 


60 


67 


61 


69 


59 


67 


59 




leiatong j 


59 


59 


67 


48 


55 


70 






62 


63 


65 


ö8 


66 


64 




Fflnfminnten» 
leistung 


889 


814 


824 


296 


810 


818 




Viertelstanden- 
leistung 


977 


910 





16 



M'ilheltn Weygatidt 




DiagTuuim 5. 



Dieselbe Versuchsanordnung einer 2 stündigen Schlafzeit 
zwischen Abend- und Nachtversuch treffen wir hier wieder. Auch 
die Disposition erinnert lebhaft an den vierten Versuch. Die 
Leistung des Abendversuchs ist verhältnismäfsig hoch, das Sinken 
der Kurve tritt auffallend spät ein, der Gipfel liegt im dritten 
Fünfminutenabschnitt, ein erheblicher Abfall ist erst vom fünften 
zum sechsten zu erkennen, ja die beiden allerletzten Einminuten- 
werte (der 31. und 32.) zeigen wieder einen kleinen Anstieg der 
Leistung. Der Nachtversuch ergibt ein fast kontinuierliches An- 
steigen der Leistung. Demgegenüber läfst der Morgenversuch, 
wieder die leichte morgenÜche Ermüdungsdisposition erkennen, 
80 intensiv, dafs nur noch die erste, aber nicht mehr die zweite 
Viertelstunde die entspreclienden Werte des Nachtversuchs über- 
trifft, während beim vorigen Versuch die Morgenleistung doch 
entschieden höher stand als die Nachtleistung. 

Versuch 6. (Addieren.) 
Datum 16.— 17. Märx 1904. 



Abendversuch 11»*— 12«'. 





; 57 


52 


29 


18 


17 


30 


33 


Einminuten- 


59 


47 


17 


16 


12 


25 


23 


61 


27 


17 


16 


15 


59 




leistung 


56 


H6 


17 


16 


14 


37 




1 


1 58 


17 


18 


10 


4 


41 




Fünfminuten- 
leistung 


291 


179 


98 


76 


62 


192 




Viertelstunden- 
leistung 




568 






330 
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Nachtversuch 3"— 4®* fnach 3 Stunden Schlaf). 



Ii 

64 


60 


63 


66 


63 


65 


63 


Einminuten- 1 ^ 
leistung ^ 


51 
61 

59 


61 

59 
66 


65 
65 
68 


71 
66 
71 


68 
68 
66 




1 53 


58 


67 


57 


70 


74 




Fflnfminnten- 
leistung 


289 


316 


321 


341 


331 




Viertelstunden- ^ 
lei»tung |j 


892 






903 






Morgenvereuch 9*' — " 


9" (nach 4'', Stunden Schlaf). 


— 


il 77 


66 


69 


65 


58 


65 




£inminuten- 

62 

leistung 


61 
61 
77 


69 
60 
71 


62 
70 
65 


61 
59 
67 


62 
59 
64 




66 


60 


69 


58 


66 


68 




Fflnfminuten- njo 
leistung 


325 


343 


320 


311 


318 




Viertelstunden- 
leistung j, 


1011 






949 




1 
1 




Diagramm 6. 



Die ErmüduDgskurve ist beim Abend versucli deutlich aus-* 
gesprochen, nach zieniHch guter Anfangsleistung tritt rasches 
Sinken ein, nur dafs gegen den Schlufs hin wieder ein beachtens- 
■werter Anstieg auffällt. Die Leistung des Nachtversuchs zeigt 
einen schönen kontinuierlichen Anstieg, während die in ihrer 
Gesamtheit, nicht aber in der zweiten Viertelstunde höher 
liegende Morgenleistung wieder den Charakter einer etwas 
ungünstigen Morgendisposition erkennen lälst. 

Z«itocbrirt für Psychologie 39. 8 
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WUMm Weifgmidi. 
V ersuch 7. (Addierdn.) 



Datum 21. Märx 1904. 



Abendvenach 1* 



-1 vorher 1 \i Stunden 
Nachm. Vi Stunde 



} Schief enliMr Bett 





61 


48 


48 


62 


59 


74 


78 




49 


49 




61 


61 


62 




leietonc 


49 
46 
91 


47 
51 
58 


49 
66 
67 


54 
59 
64 


61 
60 
66 


71 
71 
TS 




Fünfminuten- j 
leietnng. 


£64 




260 


300 


310 


350 




Viertelstunden» 
leietnng 




778 






960 






Veraoeh 6 ««-8", 


Torher 4 


Standen Bchlef 






1 63 


70 


60 


64 


70 


80 




Binminnten* 
leistong 

*• 


1 64 
1 64 

1 De 

1 73 


71 - 
67 
72 
66 


70 
70 
64 
66 


65 
69 
74 
76 


70 
77 
71 
77 


70 




Fflnfmlnaten- 
leietung 


' 323 


34fi 






365 




1 


Vierleletmiden- 
leietong 


1 »99 


(862) 





Horgenyenach 9*^10**, vorher 8V4 Standen Schlaf. 





76 


74 


78 


56 


62 


58 




Einminnten* 


69 
68 


69 
68 


80 
61 


66 
63 


64 
67 


60 




leietong 


69 


72 


77 


64 


78 








70 


73 


74 


U 


68 






Fflnfminuten- 


346 


356 


370 


302 


319 






leietong | 












Viertelstunden- 
leietong 


1 mi 


im \ 



Te^versuch, Mitteg 12»«— 1«>. 





76 


76 


76 


64 


71 


68 


67 


Kinniinnten- 
leistung 


> 74 

75 

: 79 


74 

76 

76 


74 

75 
76 


70 

68 
68 


70 

62 
67 


68 
66 

68 






i 68 


63 


74 


65 


74 


61 




Fünfminuten- 
leistung 


1 372 


365 


874 


886 


344 


880 




Yiertelstunden- 
leistnng 




Uli 


i 


866 







I 



Digitized by Google 



ExperimmUBe BriMIgB mr f^chologU dt» Sddafa, 19 




DlignuBa 7. 



Eine gesonderte Betrachtunf^ verdient der siebente Versuch, 
der durch seine ungünstige Anordnung etwas aus dem Rahmen 
des Ganzen fällt. Es war schon vorher eme Zeit von run4 
1 ' , Stunden geechlafen worden. Der Anfangsversuch läftt daher 
den £rmüdang8charakt6r vermiBsen; nach 4^4 Standen war die 
Leistangsfthigkeit noch ein wenig gewachsen, nach 2 weiteien 
Stunden jedoch zeigt aich eine Beduktion, yor allem vor dem 
dritten bia zum vierten yonfminntenabachnitt fallt die Knrve 
betiftchilieh. IMe IndiipoBitton am Mhen Morgen ist nnverkenn* 
bar, aber anch bei dem naieh fst&ndigem Wachen ausgeführten, 
vierten Versucbsabschnitt iäfet die im ganzen ein wenig an- 
gestiegene Leistung deutlich einen leichten £rmüdungsciiarakter 
feststelleu. 

Versuch 8. (Addieren.) 
Datam 27.-88. JqU 1904. 



Abendvenucli 11 »-11««. 



1 


72 


70 


B4 


80 


21 


11 


46 




Eimniniiteii- 


68 


64 


57 


21 


9 


3 






63 
68 


64 , 


51 


18 
83 


13 


27 






Icistnng 


m \ 


i4 


21 


40 








£9 


58 1' 


84 


85 


80 


44 






Fftnfmlniiten- ^ 




310 ' 250 




St 








V|«rt«lBt!mden-J 
Mttoiif 1 


8S4 


1 





2* 
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Wilhehn Weygandt. 
Nachtversuch 6<»— 6«* (nach b*U Standen Schlaf). 





1 

65 


67 


71 


75 


67 


74 


72 


75 


Einminuten- 


63 


69 


72 


63 


64 


72 


76 


63 


70 


70 


67 


62 


67 


65 


72 


71 


leistung 


57 


58 


68 


65 


59 


65 


70 






66 


66 


76 


61 


64 


59 


63 




Fünfminuten- 
leistung 


321 


390 


364 


326 


321 


335 


353 


(209) 


Viertelstunden- 
leistung 


1 


1005 






982 








Morgenversuch 


-10" (nach 2» 


Stunden Schlaf). 






1 74 


68 


75 


78 


63 


62 


70 




Einminuten- 


72 


83 


64 


70 


67 


65 


73 




64 


66 


60 


75 


69 


77 






leistung 


63 


68 


68 


71 


63 


67 








74 


72 


68 


62 


84 


61 






Fünfminuten- 
leistung 


347 


356 


335 


a<)6 


346 


332 






Viertelstunden- 
leistung 


1 


1038 


1 
1 


1034 


1 










II« Iii !■• 



Diagramm 8. 

Hier haben wir zunächst eine recht reine Ermüdungskurve» 
jedoch mit Schlufsantrieb. Die Leistung des Nachtversuclis nach 
der ausgiebigen Ruhezeit von annähernd 6 Stunden entspricht 
einer leidlich frischen, ausgeruhten Disposition. Der Morgenversuch 
brachte noch einen kleinen Zuwachs, indes ist die nicht vollwertige 
Morgendisposition auch hier gegen Ende nicht zu übersehen. 

Wenn wir diese Versuche, (üe zum gröfsten Teile (6) schon 
angestellt waren, ehe überhaupt die andere Versuchsmethode zur 
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Anwendung gelangt war, überblicken und nach etwas Gemein- 
schaftlichem suchen, so ist das Resultat nicht eben reichhaltig. 
Durchweg ergibt sich eine beträchtliche Mehrleistung von dem 
ersten zum zweiten Abschnitt, dagegen nur eine ganz geringe 
Hebung nach der zweiten Schlafperiode, bei den Morgenversuchen, 
die zum groi'sen Teil unter dem Eiuflufs leichter morgenlicher 
Indisposition standen. Ein deutlicher Unterschied, ob eine kurze 
oder lange Schlafzeit dio Beseitigung der abendlichen Ermüdungs- 
karre und die rasche Hebung der Leistung hervorbringt, ist 
schlechterdings nicht wahrzunehmen. Wir wären nach dem 
Aus&U dieser Versuche berechtigt, durch ihre Ergehnisse die so 
ganz anders gewonnenen Befunde KohlbghOttbbs neuerdings be- 
stätigt zu sehen, eben jene Lehre, dafs die ersten Schla&eiten 
die überwiegend wichtigen seien. Freilich tritt dadurch die 
andere Frage um so dringender an den Tag, welche Bedeutung 
denn überhaupt die späteren Schlafstundeu haben, wenn schon 
ein kurzer Schlaf von ^ ^ Stunde die gleiche Erholung bringt 
wie eine Schlafzeit von 3 oder 6 Stunden. 

Ehe daher eine Sclilulsfolgerung gewagt sei, müssen wir noch 
die Ergebnisse der übri^^en Versuche durchnehmen, die zum 
gröfsten Teil erst nach Erledigung der Additionsversuche vor- 
genommen wurden. 

Bei den Lernversuclien wurde so vorfi:egangen, dafs eine 
Gruppe von zwölf ehistelligen Ziffern halblaut gelesen und dann 
diese Lesung so oft wiederholt wurde, bis ein einmaliges aus- 
wendiges Hersagen möglich war. Jede Lesung wurde durch 
einen Strich markiert. \'on 5 zu 5 Minuten erfolgte das Zoit- 
signal. Die Tabellen enthalten aufser der Angabe der in je ö 
bzw. 15 Minuten auswendig gelernten Zahlen noch eine Rubrik 
der sogenannten Lesezahlen, die die Anzahl der zum Auswendig- 
lernen notwendigen Lesungen der Zahlengruppen während ö Mi- 
nuten ausdrücken, femer die S p r e c h z a h 1 e n , die Angabe, wie 
viel mal eine zwölfstellige Reihe in der Zeiteinheit gelesen und 
hergesagt wurde, so dafs sich daraus ein Mafe für die Sprech- 
geschwindigkeit ergibt, und schliefslich den sogenannten Lern- 
wert, der erkennen lafst, wie viel gelernte Zahlen auf je 100 
Lesungen einer Zahlenreihe für die Zeiteinheit kamen. Es ist 
aus den Tabellen leicht zu ersehen, dafs bei guter Disposition 
und frischer Leistungsfähigkeit, vor allem also in den Morgen- 
Tsrsuchen, die Versuchsperson öfter die Zahlengruppen bereits 
nach einmaligem Durchlesen auswendig hersagen konnte. 
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Versuch 9. 

gaaBBBBgBBBMg^BggB Ü I...HfLI.J. -III. I'III^FI- II ■ FW ■ tlt gg— B 

Datum ao. Hin 1901 



AbendTennch 18«*— 



FQnfininiitenleistung ^ 


ViertelstundenleiHtung' 


Lesezahl 


Sprechsah 1 


Lern wert 


188 




35 


50 


.... r^sra 

520,0 


180 


480 


4Ü 


53 


4(X),0 


188 




34 


46 


4ÜÖ.9 


144 




aa 


47 


48^4 


110 


868 


Ml 

88 


44 


484,8 


19 




81 


88 




Nachtversuch 1 "—1 •» (nach Vi 


1 Stunde 


Bchlaf). 




818 




87 


44 


748,1 


808 


684 


31 


48 


651,6 


180 




33 


48 


545,5 


150 




32 


45 


468,75 


144 


444 


32 


44 


450,0 


160 




86 


48 


416;7 


Morgenif 


eraneh 9**— 8^ (nach ( 


> Stunden Schlaf). 




878 




39 


68 


fM{83 


488 


1848 


87 


78 


1189,66 


444 




88 


76 


1188^46 


488 




40 


79 


1170,0 


468 


1898 


41 


80 


1141,5 


466 




39 


77 


1169,2 




Dii^inoBiB 9. 



* Ansahl der in je 6 biw. 15 Minuten auswendig gelernten Zahlen (in 
18 stelligen Gruppen). 
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Wir Bchen zunächst beim Abendversuch eine ausgeeprochene 
Krmüdungskurve. Vom ersten Abschnitt an fällt die Leistuntj, 
in der Mitte der Arbeitszeit hält sie sich ein wonig. um dann 
gegen Ende schroff zu sinken. Nocli etwas kontinuierlicher er- 
acheint die Abnahme hinsichtlich der 8prechgescliwindigkeit. 

Nach Vt stündigem Schlaf ist wohl eine gewisse Wixkung 
dieser £rholung8ieit dadurch ausgespiochen, dafs das gesamte 
Nivean der Kurve etwas höher liegt; um 16,5®/« liegt die Leistung 
des ersten Fflnfminntenabschnitts, um 28,75% die der eisten 
Yiertelstonde höher, als die Leistungen der betreffenden Ab- 
schnitte des Abendversucfas. Femer fehlt hier der j8he Abfall 
dar letzten Arbeitsperiode. Aber in ihrer Gesamtheit muls die 
Kurre dieses Nachtversuchs doch auch als Ermfidungskurve 
bezeichnet werden. Das steht im Gegensatz zu den Nacht- 
"versuchskurveu beim Addieren einstelliger Zahlen. 

Ganz anders stellt sich der Morgenversuch dar. Jetzt nach 
6 Stunden ruhigen Schlafes setzt der erste Fünfminutenabschnitt 
75,5 ''/o, die erste Viertelstunde gar 110,1% höher ein als beim 
Nachtversuch. Dazu nehmen die Einzel werte des Morgenversuchs 
noch bis in die aweite Viertelstunde hinein xu. Kunum, hier 
mfissen wir zugeben, dafs auch der zweite, ja recht lange Ab- 
sefanitt des Schlafes noch seine beiiftchtliche Bedeutung für die 
Erholung deutlich kandi^bt, während bei den Additionsversnchen 
Bur ein ganz bescheidener Effekt der «weiten Schla^riode fest- 
zustellen war, ja manchmal dir MorgenTenoeh gegenüber dem 
Xachtversuch zurückstand. 

Versuch 10. 



Datnm 18.— 19. September 1904. 





Abendversach 11 


-II*». 








ViertalstandealelstaDg 


Lesenbl 


Spredisahl 


Lernwert 


888 




88 


67 


648,1 


168 


498 


86 


49 


441,7 


m 




27 


86 


307,4 


40 


889 


14 


18 


285.7 


108 




16 


25 


675,0 


Öl 




20 


26 


406,0 
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Maehtvenuch 12*^—1^^ (nach etwa 40 Minuten Schlaf). 



192 




88 


69 


681^ 


188 


676 


88 


47 


687,6 


196 




33 


60 


693,9 


180 


686 


26 


41 




192 




34 


50 


fWU 7 

00%, I 


168 




29 


41 


OAlJO 


Morgeovereuch 8"— 9«» (nach 6'/« fc>tunden Schlaf). 




896 




86 


69 


iioop 


488 


1284 


38 


73 


1121,0 


466 




38 


76 


1200,0 


466 


1382 


38 


76 


1200,0 


480 




40 


80 


1200,0 


466 




88 


76 


ISOQ^O 



Diagramm 10 

Der nach demselben Versnchsplan durchgeführte Lemversncfa 
Nr. 10 hat eine ungemein weitgehende Ähnlichkeit der EirgebniBBe 
mit Versuch 9. Die Anfangsleistung des Abendversuchs steht 
wohl ein wenig hoher ab bei Versuch 9« auch f&llt der vierte 
Fflnfminutenabscbnitt durch seinen aufserordentlich geringen 
Wert auf. Femer ist der Kurvenabfall im Nachtversnch etwas 
weniger steil als beim vorigen Versuch, indes ist auch hier im 
Gegensatz zu unseren Additionsversuchen die Ermüdungskurve 
unverkennbar. Fast identisch ist in beiden Versuchen der Morgen- 
versuch ausgefallen, jedesmal aufserordentlieh viel höhere Werte 
als beim Nachtversiiche und jedesmal im Gegensatz zum Er- 
müduLigöcliurukter der Nachtversuche ein ausgesprochenes An- 
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fteigtn Yon der enten cur zweiten Viertelstimde, nicht ohne den 
^fiefam&CBigen kleinen Abfall im seeheten Fflnfininatensbeohnitt. 

Versuch 11. 



Datum 22 —23. März 1904. 





Abendreniieh 11^- 


-12»« 






FOnfminutenleistung 


Viertelstundenlcistung | Lesezahl Sprecbzahl 


Lernwert 


200 




41 


67 


487,8 


172 


668 


41 


66 


419,5 


180 




35 


50 


514^ 


78 




80 


86 


848^ 


47 


180 


28 


87 


142,4 


60 




22 


27 


272,7 


Naehtrenuch l»^2^ (ntch 1 Stande £ 


Schlaf). 




192 




87 


68 


618,9 


286 


684 


36 


55 


655.6 


256 




BS 


55 


754,5 


252 




31 


Ö2 


812,9 




804 


29 


53 


1013,8 


268 




31 


63 


832,3 



Moigenveranch 9*°— 9^ (nach 6Vt Stunden Schlaf). 



848 




37 


66 


940,6 


886 


1088 


89 


67 


861^ 


864 


• 


80 


60 


1180,0 






39 


09 


938,6 


372 


1088 


37 


67 


1005,4 


360 




39 


« 


923.1 














Diagramm 11. 
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Beim Abendversuche trat die Ermüdung nicht rasch, sondern 
erst nach 15 Minuten, dann aber in extremer Weise ein, so dafe 
die Versuchsperson zeitweise mit dem Einschlafen kämpfte. 

Nach 1 stündigem »Schlaf war eine derartige Erholung ein- 
getreten, dafs jetzt die Kurve nicht mehr den Ermüdunn:scharakter 
zeigt, im Gegensatz zu den vorigen Versuchen mit halbstündigem 
Schlaf. Die Anfangsleistung steht zwar nicht höher als beim 
Abend versuch, dann aber beginnt ein deutliches Ansteigen, das 
freilich nicht bis zum Scblufs anhält. 

Aber die folgende Schlafseit bleibt deshalb nicht wirkungs- 
los, sondern der Morgenversuch zeigt ein weiteres beträchtliches 
Anwachsen der Leistung und auch ein entschiedenes Überwiegen 
der zweiten Viertelstunde über die erste. 



Versuch 12. 



Datum 24. März 1SK)4. 



AbendveiBucb 12»— IS'» (um 10<>« etwa V« Stunde geruht). 



FtnUnnteiileistang j Viertelstundenleiatting 


Leseiahl 


Spreehsalil 


Lomwwt 


964 










88 


60 


912,9 


MO 




668 






84 


64 


706,6 


lfi0 










32 


45 


496,9 


168 




386 






37 


60 


413,5 


161 










32 


44 


471,9 


82 










39 


46 


210,3 


Nachtv 


ersuch 3 




^nach 


2 


(»tunden 


Schlaf). 




900 










30 


66 


lOÜO 


300 




888 






28 


68 


ion,4 


288 










29 


63 


1028^ 


312 




936 






30 


66 


1041 


288 




• 






32 


66 


900 


336 










29 


67 


1158,6 


Morgen ve 


rwuch 9"— 10"« 


(nach 


4 


Vt Stunden Schlaf). 




372 










81 


62 


1800 


876 




1140 






87 


68 


1016,2 


382 










38 


71 


1031,6 


408 




1248 






34 


68 


1200 


408 










35 


69 


llß5,7 


432 










37 


73 


1194,6 
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Diagramm 12. 



Die Versuchsanordnung weicht diesmal von der üblichen 
iußofem etwas ab, als die Versuchsperson bereits vor dem 
Abendversuch Stunde lang j^eruht hatte. Der Abendyersuch 
selbst steht daher schon unter etwas günstigerer Disposition, 
zeigt höheren Anfangswert und späteren, doch in dem sechsten 
Abschnitt recht weitgehenden Abfall der Kurve. 

Die 2 stündige Ruhezeit läfst ein deutÜches Steigen der 
Leistungsfähigkeit erkennen, vor allem steht der Anfangswert 
erbeblich höher als beim vorigen Versuch mit seiner, nur ein- 
fitändigen Erholung, der auch in seinem Gipfel nicht soweit 
reicht wie der Anfangswert von \^ ersuch 12. 

Der Morgenversuch, nach etwa 4 * /, Stunden weiteren Schlafes 
ausgeführt, zeigt durchweg frische Disposition, die ein Ansteigen 
von Anfang bis zum Schlufs ermöglicht. 

Das Protokoll vermerkt für den Nachtversuch, dafs mit leb- 
haftem Unlustgefühl über die Schlafunterbrechung zu arbeiten 
angefangen wurde ; unter Gähnen, Kälteempfindung und schmerz- 
haftem Reiz an der Conjunctiva ging das Auswendiglernen von 
statten. Vielleicht läfst sich das Schwanken der Kurve, ihr etwas 
unregelraäfsiger Verlauf, auf diese Störungen beziehen, doch eine 
erhebliche Minderleistung ist nicht zu konstatieren. 
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Versuch 13. 



Datum 2«.— 30. September VJ(H. 



Abendvexanch 11 "»—11 ^. 



Ffmfminoteiileifltang 



ViMrtdftnndenleUitong 



LeMMÜil I SprecluMlü 



864 

m 

120 
24 
96 
60 
84 



676 



180 



88 

35 
8 

13 
7 

13 



61 
68 

45 
10 
21 
12 
80 



Nachtvenaeh 8*^*« (naeh 6 Stunden Sehlaf). 






9103 

600,0 

343.4 

m),o 

738,4 
867,1 
648^1 



108 




34 


48 


494.1 


IbO 


692 


32 


47 


662,4 


244 




31 


51 


787.1 


968 




84 


56 


788^ 


.304 


866 


31 


57 


980,6 


284 




85 


57 


811,4 


Morgen versuch 9"— 9»* (nach 4Vi— ö Stunden Schlaf). 




860 




88 


68 


947,4 


420 


1886 


89 


74 


1076,9 


456 




88 


76 


im,o 


492 




41 


88 


12W,0 


504 


1488 


42 


84 


1200,0 


492 




41 


62 


1200,0 



Diagramm 13. 
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Der Abendversuch setzt mit ziemlich hohem Anfangswerk 
ein, fällt alsbald ab und läfst in den Ktzten 20 Minuten durch 
abnorm geringe Werte einen hohen Grad von geistiger Ermüdung 
erkennen. Wie die geringen Wiederholungs- und Spreclizahlen 
im Gegensatz zu dem verhältnismäfsig hohen Lemwert erkennen 
lassen, wurde langsam gelesen und gesprochen und Öfter geradezu 
0(o£iwei8e» von manchen Pansen unterbrochen, gelernt 

Beim Naehtversoch, nach 3 Stunden ruhigen Schiales, fühlte 
ach die Versnchsperaon anfänglich noch recht abgespannt und 
mflde, dazu war auch die Stimme etwas ermfidet Dem ent- 
sprochen die etwas geringen Anfangswerte des Nachtversuchs, 
der aber bald einen ganz erheblichen Anstieg zeigt, weit rascher 
und steiler als der vorige Nachtversuch nach 2 stündigem Schlai". 

Ebenso läfst der Morgenversuch mit seineu hohen W^erten 
und seiner steigenden Kurve die günstige Wirkung der zweiten 
Schlafperiode von 4 V« bis 5 Stunden erkennen. In den letzten 
20 Minuten wurde hier so flott auswendig gelernt, dafs, wie der 
Lemwert angibt, auf jede Lesung hin die Reihe schon direkt 
auswendig au^iesagt werden konnte. 

Versuch 14. 

Datum 2. April 1904. 



Abendverauch 12 «0^12*« (vorher 9—10 «ehr mfideu) 



iteHKiiteasiitang | Viertektuiidenleiitung 


Lesesabi 


Sprechsahl 


Lemwert 


288 




87 


86 


61(^8 


210 


644 


42 


89 


800,0 


206 




37 


64 


666,7 


184 




35 


51 


525,7 


139 


412 


41 


52 


339,0 


89 




41 


49 


317.1 


• 

Nachtversuch 5««— (nach 4 Stunden Schlaf). 




284 


• 


34 


68 


688^2 


282 


804 


86 


60 


781,1 


288 




36 


60 


800,0 


324 




34 


61 


952,9 


312 


978 


33 


59 


945,5 


342 




34 


62 


1058^ 
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Morgen versuch 9««— 10«« {n*ch S'/t— * Stunden SchUf). 



396 




36 


69 


1100,0 


396 


1200 


36 


69 


1100,0 


406 




39 


73 


1046,2 


432 




37 


73 


1167,6 


468 


1380 


40 


79 


1170.0 


480 




41 


81 


1170,8 




<» >M w ilt II« ■» IM «t «■ H% W »M M IM «4) Mi Wt 



Diagramm 14. 

Der Abendversuch zeigt eine recht regehnäfsige Ermüdungs- 
kurve, Abfall vom Anfang bis zum Ende. Nach 4 Stunden 
ruhigen Schlafes, freilich unter Träumen, wurde der Nacht- 
versuch angestellt, den die Kühle des Zimmers, ferner Gilhnen, 
sowie Reize an der Conjunctiva und im Kehlkopf etwas störteo. 
Immerhin stieg die Kurve ziemlich regelmäfsig an, ihr Gipfel 
liegt am Schlufs, ilir Anfangswert steht beträchtlich höher als 
bei dem vorigen Nachtversuch mit einer vorhergehenden Schlaf- 
dauer von 3 Stunden. 

Der Morgenversuch leistet wieder erheblich mehr und läTst 
bis zunx Ende hin eine aufsteigende Kurve erkennen. 



Digitized by Google 



Experimentelle Beiträge zur Paycfwlogie des Schlafes. 
Versuch 15. 



31 



Datum 8.-9. April 1904. 




Abendversuch 11***- 


-12«« 






Fünfminutenleietung 


ViertelstundenleiHtung 


1 ' 
Lesezahl | Sprechzahl ^Lorn wert 


228 




40 


59 


fi/OO 

iß f X/yW 


252 


684 


36 


67 


7000 


204 




36 


62 


682,9 


196 




35 


61 


660,0 


152 


468 


.38 


39 


400,0 


120 




39 


49 


307,7 


Nachtversuch 6**— 6>* (5 Stunden Schlaf). 




372 




41 


72 


907,3 


390 


1140 


38 


70 


1026,4 


378 




34 


66 


1111,8 


408 




36 


70 


113.3,3 


444 


1264 


38 


76 


1168,4 


• 412 




37 


72 


1113,6 



432 
420 
468 
486 
450 
444 



Morgen versuch 9 »"-9»" (2 Stunden Schlaf). 





39 


75 


1107,4 


1320 


38 


73 


1105,3 




42 


81 


1114,3 




43 


83 


1130,2 


1380 


38 


76 


1184,2 




38 


76 


1168,4 





Diagramm 15. 



Digitized by Google 



82 



Der Abendvenooh stellt eine Ennttdungakiirve dar, die 
immerfam eine etwas bessere Disposition erkennen Iftfirt, als die 
früheren Abendversacbe. Der Gipfel liegt erst im sweiten Fünf- 
minntenabecbnitt, nicht am Anfang, die Werte sind im gansen 
höher als bei froheren Gelegenheiten und der Abfall ist nidit 
besonders steil. Auf diese in nicht allzu schwerer Er» 
mfidmigsdisposition geleistete Arbeit wurde 5 Stunden rahig 
geschlafen. 

Der Nachtversiich, der jetzt eigentlich schon in die Morgen- 
stunden hineinfällt, zeigt einen recht hohen Wert ohne irgend 
ein Zeichen der Ermüdung. Nach zwei weiteren Schlafstanden 
iflt aber die Leiätungafähigkeit noch weiter angestiegen. 

Versuch 16. 
Datum 9.— Uk Aprü 1904. 



Abendvenuch II**— 11**. 



Pflnfminutenleistung 


Viertelstundenleistung | Lesezahl jsprechzahl 


Lern wert 


236 




36 


1 

55 


655,6 


174 


554 


32 


47 


543,75 


144 




12 


94 


1900^0 


196 




11 


91 


1146,45 


109 


860 


14 


23 ' 


425,0 


189 




33 


8* 1 


400.O 


Nachtversiich 6 >«— 6«« (nach 6 Stunden Schlaf). 




824 




33 


60 


961,8 


384 


1116 


38 


66 


1168,e 


406 


* • 


37 


71 


1102,7 


408 




36 


70 


1133,3 


482 


1296 


88 


74 


1139,9 


4Ö6 




88 


,6 


1173,7 


Morgenversuch 9** 


—9*0 (vorher 2 Stunden Bettruhe, davon etwa eine 




geschlafen). 








482 




38 


74 


1136,8 


4ß8 


1392 


42 


81 


' 1114,3 


4U2 




42 


83 


1171,4 


499 




42 


83 


1171,4 


466 


1462 


41 


79 


iiis;8 


601 




42 


84 


1900J0 
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Diagramm 16. 

Der Abendversaoh läfst eine auageprftgtere ErmüdungB- 
disposition erkennen als* sein Vorgftnger. Die Werte sind 
geringer, der Abfall ist steiler. Nach 6stflndigem Schlaf, der 
allerdings durch einmaliges Erwachen unterbrochen war, ftmd 

der Nachtversuch statt, um 6'® beginnend. Er setzt nicht ganz 
80 hoch ein wie sein Parallelversuch nach 5 stündigem Schlaf, 
steigt aber dann entschieden Hotter und zu einem höheren, im 
letzten Abschnitt gelegenen Gipfel an. Auch Sprechgeschwindig- 
keit und Lernwert steigen bis zum Schluls, so dafs wohl uoch 
ein weiteres Alisteigen der Leistung bei der Fortsetzung des 
Lernens h&tte erwartet werden dürfen. 

Der Morgenversuch fand mehr als 2 Stunden später statt; 
es dauerte lange, bis nach dem Nachtversuche wieder ein- 
geschlafen werden konnte, immerhin gelang es der Versuchs- 
peison, noch einmal fOr etwa 1 Stunde in Schlaf zu sinken. 80 
betrftdhtlich auch die Leistungsfähigkeit durch die erste Sohlaf- 
periode gestiegen war, so Iftftt doch der Morgenyersuch nach der 
letzten Sehlafstunde ein weiteres Anwachsen deutlich erkennen. 
Der am Anfang liegende, geringste Wert der Morgenkurve ist 
gleich dem zweithöchsten des Nachtversuchs. Von da ab 
steigt die Leistung mit einer geringen Unterbrechung bis zum 
iSchlufs, mit dem auch wieder der Maximalbetrag des Lernwerts, 
die Einpräguug jeder Eeihe auf eimualige Lesung hin, erreicht 
wird. 

4. Deutung der Yernuche. 

Wie schon angedentet, wäre nach dem Ausfall der gröfseren 
Anzahl der Additionsversuche (Nr. 1, 3, 4, 5, 6 und 7) das vor- 

Zdinteifl flr Fiy«liologto M. 3 
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läufige Ergebnis enteehieden dahin sn foimnlieren gewesen, dafs 
die abendlidie Ermüdung durch die folgende Sdila^riode, 
wenigstens für die Versachsdauer, von Vs Stunde, so gut wie 
Tollstfindig beseitigt werde, oft so ausgiebig, da& der Nacht- 

versnch bessere Leistungsfähijrkeit kundgibt als der nach viel 
lun^^errr zweiter Schlafperiode veranstaltete Mor^^enversuch. Auf 
die Lunge der ersten, Erholung bringenden Sehlaf]>eriode kam 
es dabei gar niclit an, ' 2 Stunde war so wirksam wie 2 oder 
wie 4 Stunden. Die Wirkung der zweiten Schlaf] »eriode war dem- 
gegenüber geringfügig, manclunal spiegelte sie sich überhaupt 
nicht in dem Zahlenergebnis wieder, sondern es wurde nachher 
schlechter gearbeitet als vorher. Das Gesamtergebnis schien so- 
mit eine Bestätigung der früheren Weckversuche von Kohl- 
scHÜTTBB und seinen Nachfolgern su bilden, die ja auch eine 
überwiegende Bedeutung der allererstMi Schlaf periode gegenüber 
den folgenden Stadien des Schlafes dargelegt hatten. Auch die 
zwei später ausgeführten Versuche entsprachen diesem Ergebnia. 
Die Wirkung der ersten Schlafperiode war durch eine Mehr- 
leistung von 19,6 bis 190,9% gegenüber der abendlichen Leistung 
ausgedrückt, so zwar, dafs gerade die l)eiden stärksten Wirkungen 
auf die kürzeste Schlafperiode von \o Stunde fallen. Die zweite 
Schlaf I »eriode f(>rderte nur einmal eine Mehrleistung des Morgen- 
versuehs von mehr als 10 zutaj^e (23,3 „ beim dritten A'ersuch 
mit 6 stündiger Dauer der zweiten Periode), sonst hinf^eejen nur 
Mehrleistungen bis zu 9" o. dreimal aber auch eine Miuderleistuug 
bis zu 3,4^^0. Irgend welche Beziehungen zwischen dieser 
Wirkung imd der Dauer der zweiten Schlafperiode waren nicht 
zu erkennen. 

Beachtenswert war auch die Umkehr im Verlauf der 
Arbeitskurve. Während die Abendversuche in schönster 
Weise den Ermüdungstypus darbieten, indem der Gipfel der 
Leistung im Anfang oder wenigstens in der ersten halben Stunde 
liegt und nachher ein vielfach recht schroffer Abfall erfolgt, 
hatten sich diese Verhältnisse einer den Übungsfaktor weit Über- 
wiegenden Ermüdung nach einiger Zeit des Schlafes durchweg 
geänilert, im Xachtversuch ist ein deutliches Ansteigen der zweiten 
\'irrtel<tun'U' oder doch wenigstens nur ein geringer Abfall geiren- 
über der ersten Viertelstunde zu erkennen. Dafs etwaige störende 
Momente keinen tiefgreifenden KiiiHufs hatten, ist bereits erwähnt. 
Ebenso wurde schon auf die bei den Morgenversueben anzu- 
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treffende leichte Annäherung an den Ermüdungstypue hin- 
gewiesen. 

Es sei dahin fjestellt, oh an der gelegentlichen leichten Minder- 
leistung der Morgen versuche ein Umstand beteiligt ist, der sich 
der VersuchspeiBon während der Arbeit auldr&ogte: bei diesen 
Versuchen, die gegenüber den l^achtverauofaen weit mehr in der 
Gefühlalage der Last begonnen wurden, war alsbald während 
der etwas eintönigen Addierarbeit ein lebhaftes Anftanchen von 
aDen möglichen Assoziationen zu bemerken, die zu dem Gegen- 
ftand der Arbeit keinerlei Beziehung hatten und somit ablenkend 
oder hemmend wirken konnten. Bei den Nachtversuchen hin- 
gegen war doch noch subjektiv ein Geföhl des Unbehagens und 
auch der Müdigkeit so deutlich zu fühlen, dafs ablenkende Asso- 
riationen nicht zur Geltung kamen und somit störende Einflüsse 
dieser Art wegüelen. 

Als die Versuchspersun, die ja der Not der Umstände ge- 
horchend mit dem X'tTsuchsleiter identisch war, nach Ahsolvienin^ 
von sechs Additionsnächten die zweite Methode, das Auswcndig- 
leruen anwandte, da konnte, so sehr sie auch das Nachdenken 
über die Beobachtung und Deutung der bisherigen Ergebnisse 
Termied, eine Suggestion doch offenbar nur in dem Sinne 
' erfolgen, als oh tatsächUch entsprechend den vorliegenden 
Befunden und den zahlreichen SehlafkurVien von KohlbcuOttkr, 
IklicHBLSOK u. A. der Hauptwort des Schlafes auf seinen ersten 
Standen beruhe und von der Yerlängerung wenig erholende 
Wirkung mehr zu erwarten sei. 

Nachdem nun die ersten sechs Nächte mit Lemversuchen ab- 
solviert waren, wollte das nunmehr berechnete Resultat in keiner 
Weise zu den Ergebnissen der Addiiionsversuche stimmen. 

Es seien an dieser Stelle Berechnungen mitgeteilt, die die 
Ausführungen verdeutlichen sollen. Wie oben angedeutet, war 
es nicht zweckinäl'sig, mehrtägige \'ersuclisreilien zu veranstalten, 
weshalb eine Hcobachtung des täglichen Übungszuwachses 
unmöglich war. Die Vergleichung der einzelnen Werte mit- 
einander erheischt daher um so grölscre A'orsicht. Es seien nun 
im folgenden die Wirkungen der Schlafperioden auf die jeweils 
hinterher geprüfte geistige Leistungsfähigkeit berechnet an deren 
Zuwachs gegenüber der vorhergehenden Leistung. Nun ist aller- 
dings die allenthalben zu konstatierende Ermüdtmgskurve der 

Äbendversuche in ihrem Verlaufe wieder recht mannigfaltig, bald 

3» 
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ein kontmnierliehes Nachlassen von Anfang an, bald ein jflher 

Abfall, bald ein irregnlärer Verlauf. Deshalb sollen in den 

folgenden Beobachtungeu zuerst der Gesaiiitübungszuwachs in 
Prozenten wiedergegeben werden und daraufliin noch besonders 
der Ubun«;s7Aiwachs der ersten \'iertelstiinden, die ja im wesent- 
lichen erinüdungsfreier sind als die ganzen, halbstündigen 
Versache. 

Tabelle 17. 
A (1 <1 i t i o n H V e r H u e h c. 
übungszuwacliM der cinzelnou Versuchsabschuitte in Prozenten. 



Nr. 


Abend- 

vor such 
Zalü der 
Additionen 


1. Schlaf- 
periode 
Dauer 


Nacht- 
versuch 
Zahl der 
Additionen 


Zuwachs 

in% 


2. Schhif- 
periode 
nnge- 
ffthre 
Dauer 


Morgen- 

versucli 
Zahl .1er 
Additionen 


Zu wache 
in % 


1 


680 


V. 


Std. 


1978 


+ 190,9 


öV. 


Std. 


1921 


- 2,9 


2 


833 


V. 


M 


18*J8 


-h 127,8 




» 


2032 


+ 7,1 


3 


Uli 


1 


»> 


1612 




B 




1864 


+ 23,3 


4- 


1386 


2 


tt 


1767 


-f 26,8 




ff 


1916 


+ 9,0 


6 


1647 


2 


n 


1970 


+ 19.6 


6V, 


if 


1908 


- BA 


6 


898 


3 


tt 


1886 


4- 1(W.9 


4 


»> 


1960 




7 


1732 




M 


2066 


4- n'.3 


- l 


1» 


2015 


- 2,6 « 


*l 


1220 


6*/4 


»t 


1987 


+ ö2,9 


2 


ff 


2072 





Tabelle 18. 

Lern versuche. 
Übungszuwachs der einzelnen Versuchsabschnitte in Prosenten. 



1 

Nr. 


Abend 
verHiirh 
Anzahl der 
auswendig 
gelernten 
Zahlen 


1. Schlaf - 
periode 
Dauer 


Nacht- 
versuch 
Anzahl der 
auswendig 
gelernten 
Zahlen 


Zuwachs 

in *>' 
in ;o 


2. Schlaf- 
perioile 
unge- 
fähre 
Dauer 


Morgen- 
versuch 
An/alil ilor 
auswendig 
gelernten 
Zahlen 


Zuwaeloi 
















— ^ 


9 


848 


Vi std. 


1038 


+ 23,1 


6 Std. 


2640 


+ 164,8 


10 


727 


It M 


1101 


+ 51,4 


«V. » 


2676 


+ 143,1 


11 


7H2 


1 n 


14S,S 


+ 103.3 


6V. 


2136 


+ 43,6 


12 


104U 


2 


1S24 


f T3,9 


4»/* 


2388 


+ 28J 


13 


7ö6 


3 ., 


1440 


+ 91,4 


4V. „ 


2724 


+ 88,1 


14 


1066 


4 „ 


1782 


+ 68,7 


SV« n 


2680 


+ 44,8 


16 


1162 




2404 


+ 108,7 


2 « 


2700 


+ ia,a 


16 


914 


6 „ 


2412 


+ 168,9 


1 


2844 


+ 17,9 

















' In dem 2 Stunden darauf erfolgenden Tagreisndl betrug die Zahl 
der AddiUonen 2110, der Zuwachs in % +4,7. 
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Bei den folgenden beiden Tabellen, die den an der Hand 
der jeweiligen ersten VerBocbsyiertelstDnde berechneten Znwaehs 
in Pirosenten wiedergeben, ist anf eine AnfOhrong der eigent- 
lichen VersachsEahlen Terzichtet, die ja in Tabelle 1 bis 16 mit- 
geteilt sind. 

Tabelle 19. 
Ad ditionK versuche. 



ÜbnngBinwacbs der 1. Viertelstuiulen der einjcelnen Venuchsabschnitte 

in Prozenten. 



Nr. 


1. Scblafperiode 




Zawachs 

in % 


2. Schlafperio<^le 


Zuwachs 

in % 


T 


V. std. 


130,3 


5V, Std. 


70,01 


2 


1 V. „ 


70,0 


67* « 


11,1 


3 


1 » 


4,7 


6 


16,9 


t i 




4,7 


67. » 








M 


6V« « 


0,7 


6 

1 


1 3 „ 


5,5 


4 „ 


13,3 


7 ' 




29,2 


27* « 


7,2» 


' 1 


67* n 


13,7 


2 H 


3.3 



Tabelle 20. 

L e r n V e r B u c ll e. 

Übungszuwachs der ersteu Viertelstunden der einzelnen Veraucbsabachnitta 

in i'ruzeuteu. 





' 1. 8eh]afp«riode 


Zuwachs 
in % 


2. Schlaf periode 


Zuwachs 
in 7o 


II 

9 ' , Std. 
10 V. 

n 1 „ 

1« 8 « 

13 8 „ 

14 4 „ 

16 5 „ 
16 6 „ 


23,75 
15,7 
23,9 
84,1 

2^(86,9)« 

24,8 
66,7 
101.2 


4V4 Std. 
6 „ 
67. „ 
6 „ 
47* « 
37t » 

0 

1 „ 


110,1 
122,9 
62,0 
8^ 
108,8 
49,5 
15,8 
24,7 



* Der TagTCortocb seigt 3,7 % Zuwachs. 

' Warde man statt der ersten Viertelstunde, die einen aufiserordentlich 

hoben Anfangsantrieb zeigt, den Abschnitt der 6. bis 20. Minute in Berechnung 
ziehen, ho er^/ilbe sich ein Übungszuwachs von 35,9 %, also naheau das 
Gleiche wie bei dem vorhergebenden Versuch iit. 12. 
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Geradezu überraschend ist der Gegensatz, den die Lern- 
▼ersuche su dem Ergebnis der Additionsversuohe bilden. Erst 
als eine grOfsere Anzahl von Lernversuchen vorlag, war ee 
möglich, sich ein Bild von der Verschiedenheit zu machen. Die 
Abendverauche zdgen wohl ganz wie bei der Reohenarbeit die 
Symptome beträchtlicher geistiger Ermfidung, der Gipfel liegt 
bei sieben von den acht Versuchen im ersten Fflnfininuten- 
abschnitte, die zweite Viertelstunde fällt beträchtlich ab. 

Die Nachtversuche, die beim Addieren durchweg keine Spuren 
von Ermfidung mehr erkennen lassen, wenn auch die Höhe ihrer 
Leistung hinter den Morgenversuchen noch zurücksteht, verhalten 
sich bei der Lernarbeit ganz verschieden dav<m. Bei den Ver- 
suchen 9 und 10 mit ihren halbstündigen ersten Schlafperioden 
zeigen auch diese Nachtversuche noch deutlieh ausgesprochenen 
Ermüdungs Charakter und ihr Gtsaintwtrt reicht nicht %'iel über 
den der entsprechendrn Ahondversuche hinaus. Entschieden 
mehr betrug die Leistung bei den Versuchen 11 i)is 14 mit ihrt^n 
ersten Schlaf perioden von 1 bis 4 Stunden. Bei Versuch 12 läfst 
die Nachtkurve uucli noch Zeiciien erheblicher Ermüdung er- 
kennen; die übrigen Versuche (11, 13 und 14) hingegen zeigen 
ein entschiedenes Ansteigen von der ersten zur zweiten Viertel- 
stunde, jedoch steht die Gesamtleistung doch noch weit hinter 
dem Ergebnis der entsprechenden Morgenversuche zurück. Erat 
Versuch 15 und 16 mit ihrer 5 bzw. 6 stündigen zweiten Schlaf- 
periode reichen im Nachtversuclie näher an die bestdisponierten 
Leistungen der Morgenversuche heran, ohne ihnen indes voll- 
ständig gleichzukommen. 

Wie ein Vergleich unserer Diagramme und auch die Durchsicht 
der Tabellen 18 und 20 ergibt, läfot sich bei der Lemmethode in 
diesem Verhalten eine gewisse Proportionalität zwischen der 
Dauer der betreffenden Schlafperiode und ihrer erholenden Wirkung 
auf die darauf folgende Leistung erkennen. £me strenge Gesetz- 
mäfsigkeit wird niemsnd, der mit dem Wesen derartiger Versuche 
vertraut ist, bei denen äufsere Einflüsse und Dispositionsdifferenzen 
nie ganz auszuschliefisen sind, verlangen können. Aber approxi- 
mativ ist diese Proportionalität in auffallender Weise ersichilicb. 

Um eine Erklärung für diesen Gegensatz zwischen Additions- 
und Lemversuchen zu finden, müssen wir auf den psychologi-^chen 
Charakter beider Methoden eingehen. Bei dem Addieren liegt 
der Nachdruck auf der Reproduktion wohl eingeübter, eindeutig 
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beBtimmter AflsosiationeD von yerhiltnismft&ig geringer Varia- 
bOhät, woxQ noch die motorische Leistung des Niederschreibens 
der Summen und des MinutenmarkierenB tritt. Demge^enaber 
repräsentiert das Auswendiglernen einen Merkakt; begleitet ist 

er von <ler motorischen Aktion dos Hersa^ens, die freilich trotz 
der erheblichen Sprechgeschwindi*;keit wcnijjer eingreift als die 
Schreibheweguug beim Addieren, wozu dann noch das Hcliriltliche 
Markieren jeder einzelnen Lesung der Reihen sowie des Fünf- 
minutenzeichens hinzukommt. Der Merkakt mit seiner Fülle von 
Kombinaiionsmöglichkeiten der neun Zi^eru in zwölfsteiligen 
Gruppen ist für die \'ersuchsper8on ungemein viel anstrengender 
als das Addieren. Alle Versuchspersonen, die mit beiden Methoden 
gearbeitet haben, sind darüber einig; ja ich konnte konstatieren, dais 
die meisten Personen, die ich über ihre snbjektive Stellung sn den 
beiden Arbeiten befragen konnte, diesen Unterschied noch beträcht- 
licher empfunden haben, als ich selbst bei meiner recht häufigen 
Anwendung dieser Methoden. Gerade meine früheren Versuche 
Über die. Bedeutung des Arbeitswechsels bei kontinuierlichen 
Arbeiten * liefsen diese Tatsache der gröFseren Anstrengung durch 
die Lernmethode gegenüber dem Addieren deutlich erkennen. 

Wii* müssen angesichts dessen sagen: Für die Aus- 
führung leichter, wohl eingeübter geistiger Arbeiten 
wie «las Addieren reicht eine kurze S c h 1 a 1 p e r i o d e 
hin, um die abendliche Ermüdung auf die Arbeits- 
zeit von einer halben Stunde völlig zu verdecken; 
für die anstrengende, einen Merkakt verlangende 
Arbeit des Aus wendiglernens hingegen ist eine weit 
Ungere Erholung durch den Schlaf notwendig, ehe 
nach abendlicher Ermüdung wieder eine erheb- 
liche Steigerung der Leistungsfähigkeit eintritt 
% Stunde hat hier für diese Tätigkeit nur geringe erholende 
Wirirong, 1 bis 4 Stunden wirken immer günstiger, aber selbst 
nach 5 und 6 stündiger Schlafzeit ist die Leistungsfähigkeit noch 
nicht soweit wiederhergestellt, dafs nicht durch eine weitere Schlaf- 
periode von 1 bis 2 Stunden noch eine Steigerung eintreten 
könnte. Hier hat also jede Stunde des Schlafes, aucli die nach 
den Weckschwellenversuchen so bedeutungslos erseheinenden 
letzten Abschnitte, doch noch ihre volle Bedeutung. Mit anderen 

' t^ber denKinflnfs des Arbeitswechsel« aaf fortbuiteade geistige Arbeit. 
KräpeliHi piyeholojfitehe ArbtiUn % 118. 
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Worten, für schwierige j^eistige Arbeiten ist die er- 
holende Wirkung des Schlafes der Schlaf dauer im 
ganzen proportionBl. 

Somit bedeuten unsere Versache für die WecksohweUen- 
unterauohungen eine Bestätigung und gleichseitig eine Ergänzung. 
Tatsächlich hat auch eine kurze Schlaf periode schon eine beträcht- 
liche erholende Wirkung für leichtere, wohl eingeübte geistige 
Tätigkeit. Handelt es sich aber um anstrengende, schwierigere 
Leistungen, dann ist jede Stunde Schlaf von eigener Bedeutung 
und eine Abkürzung erscheint unter allen UmBtHnden verwerflich. 
Die Nutzanwendung lii-gt se hr nahe, dafs vor allem lvoj)farbeiter, 
insbesondere solche, die eini<(erniaf8en Schwieriges leisten und 
wom()gHch produktiv tätig sein müssen, unter keinen Umständen 
ihren Scldaf abkürzen dürfen. 

Icli mochte darauf verzichten, auf Grund meiner Versuche 
weitere Perspektiven zu zeichnen. Ich gebe gerne zu, dafs eine 
Ausdehnung auf andere Methoden, vor allem Auffassungs- 
prüfungen, sowie auf mehrere Versuchspersonen wünschenswert 
erscheint. Vielleicht ist mir später einmal möglich, das erste 
Desiderat zu erfüllen. Dafo die Durchführung einer grttfseren 
Serie von Versuchsnfichten mit vielen Schwierigkeiten verknüpft 
ist, brauche ich Kennern der psychologischen Methodik nicht 
auseinanderzusetzen. Vor allem mOchte ich den in günstigeren 
äuHseren Umständen arbeitenden Psychologen eine Heranziehung 
von weiteren Versuchspersonen anempfehlen. Selbstverständlich 
ist es angebracht, diese neuen Reagenten nach dem unwissent- 
hchen Verl'ahrcn arbeiten zu lassen, eine Forderun;^^ der die bis- 
heri<;e Versuchs|)erson jetzt nach Ausführung und Exegese dieser 
zwei ersten Versuchsreihen natürlich nicht mehr zu ent«i)rechen 
verma*x; dafs Autosuufi^estion die Ergebnisse nicht von vorn- 
herein beeinllufst haben kann, ist schon oben motiviert worden. 
Vorläufig möge man vorlieb nehmen mit den an einer Person 
gewonnenen Ergebnissen, bis sich eine Reihe anderer Reagenten 
einfindet. Es ist ja (gerade bei der Anwendung kontinuierlicher 
Methoden nicht leicht, geeignete Versuchspersonen zu finden, 
um so weniger als es sich bei den Schlsiversuchea um eine 
keineswegs angenehme Versuchsanordnung handelt. Wohl hatte 
ich früher das Glück, zu Hungerversuchen* auiser dem Ve^ 

' über die BeeinfluSBliiig geistiger Leistungen durch Hungern. 
Kraptlin, Psychologische Arbeiten 4, 128 u. 180. 
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sachaleiter noch fünf Vennchspersonen su finden, indes bei 
der Anwendung der kontinnierlichen Methode des Auswendig- 
lernens sinnloser Silben ergriffen doch einmal zwei yon diesen, 
den 24 ständigen Hunger bereitwilligst ertragenden Personen Tor 

dem SchluTs des Versuchs die Flacht. 

Vor allem erstrebenswert wäre es, dafs unter den künfti^jen 
Versuchspersonen sich niöglichsl ausgesj)rocliene Vertreter des 
Morgen- und des Abendtypus befinden würden. (iera<lt' l)ei 
letzterem, dem ja die bisherige Versuchsperson nicht angehört, 
sollte man ein noch schärferes Hervortreten der verzögerten 
Erholungswirkung des Schlafes für schwierigere Arbeiten er- 
warten. 

Eine eingehendere Nachpnifung würde demnach einen leb- 
haften Wunsch des Verfassers erfüllen. Sollte ül)erhaupt durch 
die vorliegende ünter.suchung das Interesse auf das bisher noch 
auTserordentlich selten experimentell bearbeitete und doch nach 
mancher Richtung, rein theoxetiscb wie auch hinsichtlich der 
praktischen Bedeutung, ungemein wichtige Gebiet der Psycho- 
l<^e der regelmftfeigen Abweichungen vom normalen Hewurst- 
seinssustande hingelenkt werden, so würde das durchaus mit 
meinen Absiebten übereinstimmen. 

(^üf^iej^aii^eii am 26. Dezember lim.) 
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(Ans dem psychologiwhen IntÜtot der Univerntit Beriin.) 

Das AugenmallB bei Schulkindem. 

Von 

H£BMANN Gl££[Na. 

Einleituiig. 

Unter Augeiiinafs versteht mau die Fähigkeit, auf Gruud 
unmittelbarer (iosichtswahruthmungen ohne Uuterstützong von 
Mefsinstrumenten Kauuigröfsen zu beurteilen. 

Seit Kkxst Hkinrich \Vki!E1{, dem wir die ersten grund- 
legenden Arlteiton auf diesem Gelüete verdanken, hat eine grofse 
Anzahl namhafter Forscher eingehende Untersuchungen über 
dioöen Gegenstand an*^estellt: Fechnek, Volkmann, Chodin, 
KuNDT, Messkr, V. Helmholtz, Wundt, Mün^terbekg, V. Kries, 
BiNET, Henri u. a. Das Ziel, besonders der älteren Arbeiten, 
war in erster Linie die Beantwortung der Frage, ob die Unter- 
schiedsempfindlichkeit für optische Ausdehnimgeii auch dem 
WEBEBschen Gesetz unterworfen sei. Daneben wurde auch fest- 
gestellt, welchen Einflufs die Art der geschätzten Gröfsen (aua- 
gefüllte oder leere Distanzen), ihre Begrenzungsweise (Punkt- 
distanzen, Strichdistanzen etc.), ihre Raum- vmd Zeitlage, die 
monokulare und binokulare Betrachtung derselben, die Augen- 
bewegungen usw. auf die Beurteilung ausüben; man suchte end- 
lich auch Au&eblufs zu erhalten über Bedingungen und OrOfse 
optischer Täuschungen und Umfang und Zuverlässigkeit des 
visuellen Gedächtnisses. 

Die vorliegende Arbeit bezweckt eine Untersuchung des 
AugenmafiBes bei Kindern, um die Grenauigkeit desselben in ver- 
schiedenen Stadien ihrer Entwicklung festzustellen. 

Unter den früheren Arbeiten kommt hierfür zunächst in 
Betracht eine Studie von A. Binbt und Victor Hbnbi : ,,Reoherches 
Sur le däveloppement de la memoire visuelle des en&nts.** (Revue 
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PkUoBopki^ 1804, 1, 8. S4a) Diese Forscher stellten mit mehr 
als 300 7- bis 13 jährigen Knaben der Unter-, Mittel- nnd Ober^ 
stufe der Pariser Primftrschnlen AugenmaTsversuche an, aller- 
dings nicht um das Augenmafs selbst, sondern die Entwicklung 
des visuellen Gedächtnisses zu untersuchen. Die Versuche 
gliederten sich in zwei llauptklassen. In der ersten handelte es 
sich darum, eine vorliegende Norniallinie einmal aus einer Linien- 
skala herauszusuchen und das andere Mal dieselbe nachzu- 
zeichnen. Bei der zweiten Versuchsklasse wurde die Methode 
derartig geändert, da£B man zwischen Vorzeigen der Normallinie 
and deren Aufsuchen in der Linienskala resp. deren Reproduk- 
tioD durch Nachzeichnen eine bestimmte Zeit einschob. 

Die Unterschiede in den Resultaten beider Versachsklassen 
gsben die Gnmdlage fflr die Beurteilung des Umfanges des 
miellen Gedächtnisses und die Abnahme der Fehler nach Zahl 
uid Gröfiae mit zunehmendem Alter die Grundlage für die Fest- 
stellung der fortschreitenden Entwicklung desselben. 

In engstem Zusammenhange mit dem Gegenstande der vor» 
tiegenden Untersuchung steht aber eine Arbeit von A. Binet: 
„La Perception des longueurs et des nonibres chez quelques 
enfants", welche in der Revue Philosophiijue 1890, 2, S. 68 ff. ver- 
öffentlicht ist. In dem hier in Betracht kommenden ersten Teile 
derselben berichtet Binet ül)er Versuche, die er mit einem 
2* j jährigen und einem 4jährigen Mädchen angestellt hat, um 
ihre Fähigkeit, Längen zu beurteilen, festzustellen. Den Kindern 
worden in einer ersten Klasse von Versuchen Linien zur Ver» 
gleichung vorgelegt. Dieselben waren in einer Entfernung von 
1—2 cm untereinander gezeidmet und standen in den Längen- 
Teihältnissen "^o, "/«o» 'V^t "/m. "/«o; absolute Differenz 
betrug in keinem Falle weniger als 1 mm. Beide Mädchen er* 
ksnnten bei simultaner Darbietung die Differenz ^4« <3er Normal- 
distsnz; bei sukzessiver Darbietung lieben sich keine brauch* 
bsren Ergebnisse erzielen; offenbar waren die Kinder nicht im- 
Blande, die NormaUänge 10 — 15 Sekunden lang im Gedächtnis 
festzuhalten. In einer zweiten Klasse von Versuchen bestanden 
die Beobachtungsobjekte in Winkelgröl'sen, und es zeigte sich, 
dafs das 4jährige Mädchen einen Unterschied von -''^o zu er- 
kennen vermochte. Die Resultate beider Versuchsklassen unter- 
schieden sich nur unbedeutend von denen, welche sich aus Ver- 
suchen ergaben, die unter denselben Bedingungen mit Erwachsenen 
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angestellt worden waren. Bikbt' schürt hieraus, dab die 
inteUektnelle Entwicklung mit den niederen Fonktionen beginnt, 
nnd dafs diese schon einen hohen Grad der Vollkommenheit 
erreicht, ja ihre Entwicklung fast beendet haben können an 
einer Zeit, wo die höheren Funktionen noch in den ersten An- 
fingen liegen. 

Da BiNBT bei dieser Untersuchung nur zwei Kinder, und 
zwar gleichen Geschlechts und beide dem yorscbulpffiehtigen 
Alter angehöri^, verwandte und sich nur stetig ausgefüllter 
IMstanzen als 15eol)achtuiigsubjckte bediente, möge es nicht über- 
flüssig erscheinen, in eine erneute Untersuchung des in Rede 
stellenden Problems einzutreten. 

Bei der Beurteilung einer Gröfse bzw. Entfernung durch das 
Augenmafs kann ein Zweifaches verlangt werden: 

1. Eine gegebene RaumgrOlse zu erkennen oder zu schfttsen, 

2. zwei oder mehr gegebene Grö(iBen miteinander zu Yer> 
gleichen. 

T. £bib8 bezeichnet in seinen ,yBeitrfigen zur Lehre vom 
Augenmab"* den ersten Fall als Erkennung, den zweiten als 
Veigleichung. 

Vorliegende Untersuchung erstreckt sich nur auf die Ver- 
gLeichung gleichzeitiger oder unmittelbar nacheinander gegebener 
EindrOcke. 

Von der von Bimot und IIenki angewandten Methode des 
Naclizeiehnens der Normaldistanz sab ich l)ei meinen Ver- 
suchen ab, weil <ladurch der psychologische \'orgiing kompüziert, 
insbesondere die Aufmerksamkeit geteilt wird und an die Hand- 
fertigkeit der Versuclis{)ersonen An I orderungen gestellt werden, 
denen sie zum Teil nicht gewachsen sein dürften. 

Unter Anwendung der psychophysischen Methode der kon- 
stanten Unterschiede — wie G. E. Müllek die Methode der 
richtigen und falschen Fälle kürzer bezeichnet — erstreckte sich 
die Untersuchung auf die drei Dimensionen, welche den Raum 
charakterisieren: Länge, Höhe und Tiefe. In den Flächen* 
dimensionen werden die Versuche sowohl unter normalen als 
auch unter täuschenden Umständen angestellt 

* «. a. 0. S. 75. 

• Beiträge zur Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. Heriiamm 
V. Hblhboub al« Feeiigrufs in Minem 70. Gebortetage dargebracht. 1891. 
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Die Untenuchimg besteht also aus drei Hauptteilen : 
1. Versnefae in den Fläeh0ndimenfli0nen anter normalen 

Umständen. 

n. Versuche in den Fläcliendimeiibioiieu unter täusclulndcu 

Umständen. 
III. Versuche in der Tiefendimeusion. 



L Versuche in den Flächendimensionen unter normalen 

Umständen. 

A. Beschreibung der aDgestellten Versuche. 

a) Beobachtungsobjekte. 

Das jugendliche Alter der Versochspersonen gebot die An- 
wendung der ein&ohsten Bedingungen, die der Grenauigkeit des 
Augenma&es am gflnstigsten sind. So hatten bei den Flächen- 
dimendonen Normal- und Vergleiebsdislanz dieselbe Richtung; 
68 wurden wageiechte mit wagerechten und senkrechte mit senk- 
rechten, aber nicht wagerechte mit senkrechten — und um- 
gekehrt — verglichen. Die linearen Distanzen \vur»leii dargestellt 
entweder durch den Abstand zweier durch einen leeren Zwischen- 
raum getrennter Punkte 



— ich nenne sie in diesem Falle Punkldistanzeu — oder durch 
den Abstand zweier senkrechter Striche: 



— ich bezeichne diese als Strichdistanzen — oder endlich in 
Form gerader Linien (stetig ausgefüllter Distanzen): 



Auch in dieser Beziehung wurden mir irleichartige miteinander 
verp:liehen, d. Ii. Punktdistanzen mit Punktdistanzen. Strich- 
distanzen mit Ötrichdistanzen und gerade Linien mit geraden 
Linien. 

Die zu beurteilenden Entfernungen waren auf weifses Papier 
Ton 18 cm Länge und 10 cm Höhe gezeichnet. Die Normal- 
diatanz betrog in jedem Falle 30 mm. Die Vexgleichsdistans 
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änderte sich in den Grenzen von 27 bis 33 mm in Abstufung^en 
von je 0.5 mm, so tlafs 13 verschiedene Vergleichsdistanzcn dar- 
geboten werden konnten. Die Begrenzung der Punktdistanzen 
waren Punkte von 2''.> nun Durchmesser; die senkrechten Grenz- 
hnien der Strichdistanzen waren 1 mm breit und 20 mm hoch. 
Auf den Blättern, welche der simultanen Darbietung dienten, 
waren die beiden Distanzen durch drei Punkte resp. Striche ge- 
geben, deren mittlerer beiden zugleich angehörte; auf den Blättern 
zur eukzessiTen Ver^eiohung befond sich natOrlich nur eine 
IMBtans. 

Die für die linienvergleichuDg verwandten Geraden waren 
1 mm breit und hatten dieselben Längenausdehnungen wie 

die soeben beschriebeneu leeren Distanzen. Um einen stuien- 
mäfsigen Fortschritt vom Leichten zum Schweren zu erhalten, 
liatten Normal- und Vergleichslinie verschiedene Lagen zueinander. 
Bei simultaner Darbietun<r la^en sie zunächst parallel, durch 
einen Zwischenraum von 10 mm getrennt, und zwar so, daXs sie 
das eine Mai die Lftngendifferenz auf einer Seite trugen: 



das andere Mal die Differenz aul' beide Seiten verteilt war: 



sodann nneinandergrenzend. die eine als Fortsetzung der anderen, 
durch einen kurzen senkrechten Strich davon getrennt: 

1 

Durch eine Drehung der Blätter um 90*^ wurden sie auch 

für die Untersuchung in der Hiihendimension brauchbar gemacht. 

Die \'ersucbriMatter wurden in der lithograj)hischen Anstalt 
und Stciiidruckcrei tür ^a^ouraphische, militärische und mathe- 
matische Wissenscliaften von Bocdan GisKvirs. Berlin W.. Link- 
stral'se 29, mit grol'ser Sorgfalt hergestellt; die schwarze Färlnnig 
der Punkte und Linien war durchweg gleichmäüsig und ihre Be- 
grenzung scharf markiert. 

Bei den 3 — 5 jährigen Versuchspersonen kamen auch Stahl- 
stäbe von 6 mm Durchmesser als Beobachtungsobjekte zur Ver- 
wendung. Der Normalstab hatte eine Länge von 20 cm; die 
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Vergleidiflstäbe varüerten von 17^23 om mit einer' Stufen- 
diffexenz Ton 0,6 om. 

b) Versnohspersonen. 

Tni Allhaltspunkte liir die Auswahl der Versuchspersonen 
zu erlangen, wurden je zwei Mädchen aus den Altersstufen von 
4 — 14 Jahren Punktdistanzen zur Vergleichung vorjüjelegt. Dabei 
stellte sich heraus, dafs zwischen den einzelnen Altersstufen ein 
wesentHcher Unterschied nicht bestand ; deshalb wurden für die 
weiteren, umfassenderen \'ersuclie nur sechsjährige und 
vierzehnjährige Knaben und Mädchen aus zwei im Nord- 
westen Berlins gelegenen Gemeindeschulen — von jeder Gruppe 
15 — ausgewählt. Die vierzehnjährigen gehörten zum gröfsten 
Teile der von ca. 40 Kindern besuchten 1. Klasse an ; die aecbs- 
j&hrigen standen im ersten Semester der VIII. Klasse und 
wurden bei jedem Geschlecht aus ca. 50 Kindern ausgewählt. 
Bei der Auswahl kam es in erster Linie darauf an, dafs die be- 
treffenden Kinder in der Nähe des Scbulhauses wohnten, die 
nötige freie Zeit zur Verfügung hatten und von ihren Eltern die 
EdTlaubnis eiliidlten, an den Versuchen teilsunehmen. Es wurden 
nicht etwa die intelligentesten ausgesucht, sondern ee wurde ab- 
sichtlich diesen sufftlligen Faktoren die Entscheidung überlassen. 
Man kann so annehmen, dab bei einer gleichen Anzahl von Kindern 
dieses Altera aus anderen städtischen Volksschulen, die ebenso 
zufällig herausgegriffen wären, auch ähnliche Resultate auf* 
getreten wären. Die Versuchsperaonen wurden Termittels der 
nach SirBLLiEMschem Prinzip entworfenen ^robebucfastaben und 
-figuren auf ihre Sehschärfe untersucht und normal befunden. 

Um ungefähr festzustellen, von welchem Alter an die Kinder 
imstande sind, Raumgröfsen zu beurteilen, wurden die Versuche 
auch mit 30 vorschulpflichtigen Knaben und Mädchen, die einen 
Kindergarten des Berliner Fröbelvereins besuchten, angestellt. 

c) Aufsere Versuchsordnung. 

Die Versuche fanden an schulfreien Nachniittapjen in der 
Zeit von Ostern 1902 bis 1903 in den jj;ut )»i leuchteten Khisscn- 
zimrnern einer Berliner Gcnieindcschule statt. Uni Bewegungen 
der^ Kopfes zu verhindern und die Augen in einer bestimmten 
Entfernung zu halten, legten die Kinder das Kinn auf eine an 
der Tischplatte befestigte Stütze. Bei den Kleinen muTste oft 
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Yon der Benutzung der Kinnstütze abgesehen werden, da sie 
bei der bestehenden Bntfemung der Sitssflltohe von der Tisch- 
flftche der Subsellien eine bequeme Kopfhaltung verhinderte. 
Natörlioh ist nicht daran su denken, dafo die vorgeechriebene 
Haltung von allen Kindern so streng beibehalten wurde wie von 
Erwachsenen. Um Buhepausen zu gewähren, wurden die 196 Ur- 
teile jeder Verauchsabteilung (vgl. S. 50) in drei Runden ä 65 Ur- 
teilen vollzogen. Es lagen also vor den Versuchspersonen mit 
der leeien Rückseite nach oben 65 Übereinander geschichtete 
Versuchsblätter, die jede Vergleichsdistanz 5 mal entiiielten und 
80 geordnet waren, dafs event. Kontrastwirkungen verhindert 
oder ausgeglichen wurden. Die Beobachter wendeten die Blätter 
der Reihe nach um und beurteilten die vorher Ijestinnnte (rechte 
oder linke, obere oder untere) Distanz. Eine Mitschülerin notierte 
die Urteile, kontrollierte zugleich die Nummern der Versuchs- 
bliitter und vermerkte auch die Zeit, wann die Versuchsrunde 
begann und endete. Nach jeder Runde Tand eine entsprechende 
Pause statt. War eine \'ersuchsabteilung erledigt, so wurden die 
Versuchs])lätter um 180 ^ gedreht, und dadurch den variablen 
Distanzen die entgegengesetzte Raumlage gegeben. 

Etwas schwieriger gestaltete sich die Handhabung bei suk- 
zessiver Darbietung, da hier zum Ausgleiche des konstanten 
Fehlers der Zeitlage die Normaldistanz das eine Mal vor, das 
andere Mal nach der variablen Distanz zu geben war. Um Ver- 
wechslungen vorzubeugen, war die Normaldistanz dadurch be- 
sonders kenntlich gemacht, dafs sie mit stärkerem Papier unter- 
klebt war. Die Kinder nahmen dieselbe in die linke Hand und 
wendeten mit der rechten die zu beurteilenden BiAtter um, bei 
weniger geschickten zeigten Gehilfen die Grunddistans vor, und 
die Beobachter wendeten nur die Veigleichsblätter. Bei den 
6 jährigen Kindern wurde auch das Umdrehen der Vorlagen von 
filteren Schülern oder Schülerinnen ausgeführt, und bei den vor^ 
schulpflichtigen fielen alle diese Handgriffe dem Versnohsleiter su. 

Anfänglich hatte ich versucht, eine grüfsere Anzahl von Ver- 
suchspersonen gleichzeitig nach Kommando arbeiten su lassen; 
doch mufste ich hiervon bald Abstand nehmen, da die Zeit, 
welche die Bildung des Urteils erforderte, bei den Beobachtern 
sehr verschie«len war und die Aufmerksamkeit der schneller 
arbeitenden bei diesem \'erfahren zu leicht abgelenkt wurde, 
ich zog es deshalb vor, mir zunächst Helfer heranzubilden und 
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die Venuchsreihen in der oben angedeuteten Weise za er- 
ledigen. 

Die tägliche Arbeitszeit betrug gewöhnlich 1 Stande. Indi- 

Tiduell sehr verschieden war die Zeit, welche die Erledigung 
einer Versuchsrunde (6ö Urteile) erforderte ; sie schwankte zwischen 
2—10 Minuten. 

Bei der Leitung der selir /.eitraubeinlen Versuche — waren 
doch im Verlaule der Arbeit weit über 200000 erforderlich — 
wurde ich in dankenswerter Weise von meiner verehrten Kollegin, 
der städtischen Lehrerin Fräulein Anna Selle, unterstützt, ihrer 
Geduld und ihrem pädagogischen Geschick habe ich es in erster 
lime zu danken, dafs es möglich wurde, auch mit den yoiBohul- 
I^chtigen Kindern die Versuche anzustellen und durehzufOhren. 
Eb ist mir eine angenehme Pflichti ihr auch an dieser Stelle ffir 
die wertvolle Untentfltzung meinen Dank auszndrQcken. 

d) Urteilsausdrücke. 

Als Urteilsausdrücke wurden den Versuchspersonen die Be- 
zeichnungen : ^kleiner, gleich und gröfser'' zur Verfügung ge- 
stellt. So vorteilhaft und wünschenswert es für die Ergebnisse 
der Untersuchung auch gewesen wäre, diese Reihe durch Ein- 
fügung der Bezeichnungen : ^deutlich kleiner", ^deutlich gröfser" 
und „unentschieden" zu vermehren, so gebot doch das Alter der 
Versuchspersonen, hiervon abzusehen; macht es doch schon Er- 
wachsenen grolise Mühe, die gesamte Reihe der Urteilsausdrücke 
zu übersehen, zu beherrschen und konsequent anzuwenden. Bei 
Vorrersuchen, die an der greisen Schultalel angestellt wurden, 
um festzustellen, ob die 6 jfthrigen sich auch der Bedeutung der 
Beseichntmgen „kleiner, grOlser und gleich*' bewufst wftien, zeigte 
«8 sich, dafs bei den Punktdistanzen sich etliche lieber der Aus- 
drüd»: „nfiher heran" und „ weiter ab** bedienten. 

e) Kurze üb ersieht Über die in den Fl&chen- 
dimensionen angestellten Versuchsreihen. 

Es ist bekannt, dafs Punktdistanzen schwerer zu beurteilen 
sind als gerade Linien. Um zu erfahren, ob die 6jährigen 
Kinder auch schon imstande sind, das Schwerere zu leisten, 
wurde mit der Vergleichung von Punktdistanzen begonnen, und 
«rat dann, wenn sich Untfthigkeit oder grofse Mangelhaftigkeit 
in ihrer Beurteilung zeigte, gerade Linien in Anwendung ge- 

ZiHMMIt ftr Fvrcialogto ». 4 
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l)racht. Simultane und sukzessive Darbietung wurden in gleichem 
Malse berücksiclitigt. 

Den 6- und 14 jährigen Knaben und M&dchen wurden Punktr 
und Strichdistanzen sowohl in horizontaler als auch in vertikaler 
Lage vorgelegt, so dafe sich im ganzen folgende 8 Versuchs- 
reihen ergaben: 

A. Simultane Darbietung: 

a) Punktdistanzen: 

a) horizontal: I. Versuchsreibe 
ß) vertikal: II. « 

b) Strichdistanzen: 

o) horizontal: III. „ 
ß) vertikal: IV. „ 

B. Sukzessive Darbietung: 

a) Punktdistanzen: 

a) horizontal : V. 

ß) vertikal: VI. „ 

b) Strich distanzen : 

a) horizontal : \ „ 
ß) vertikal: VIII. 

Jede Versuchsreihe gliederte sich in zwei Abteilungen, die 
sich dadnreh ergaben, dafs, um den konstanten Fehler <ler 
Raum- und Zeitlage zu eliminieren, bei der simultanen Darbietung 
der horizontalen Punkt- und Strichdistanzen die zu beurteilende 
variable Distanz zuerst rechts, dann links, bei den vertikalen 
zuerst oben, dann unten lag, und bei der sukzessiven Darbietung 
der horizontalen und vertikalen Distanzen die variable einmal 
zuzweit und dann zuerst geboten wurde. In jeder Versucha- 
abteilung kamen 13 Vergleichsdistanzen zur Anwendung: — 3^ 
- 2,5, - 2, - 1,5, - 1, - 0,5, 0, + 0,5 -f 1, + 1,5, + 2, 
2,5, -\- 3 mm, und über jede wurden 15 Urteile abgegeben, so 
dafs auf jede Vergleiohsdistanz 90 Urteile entfielen. 

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihen, die in der angegebenen 
Ordnung zeitlich aufeinander folgten, sind in der Tabelle III dar- 
gestellt. 

Von den 15 für diese Versuche ausgewählten 6 jährigen 
Mädchen waren nur 8 (Tab. I M. VI a— h) imstande, die vor- 
gelegten Punktdistanzen sofort zu beurteilen, während 7 unter 
ihnen (M. VI i — p) bei keiner der benutzten Differenzen mindestens 
67% richtiger Urteile lieferten, die richtigen Urteile auch nicht 
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einmal von Ditferenz 0,5 bis + 3 mm zunahmen. Ich hatte 
den Erdrück, dafs ilinen der Begri^ der Entfernung zweier 
Punkte Yoneinander nicht klar war. Dieser letzten Gruppe 
wurden nun Linien in der oben (S. 46) angegebenen Anordnung 
nur Vergleichung vorgelegt. Es ergaben sich dabei folgende 
Versuchsreihen : 

L Simultane Darbietung: 

Ä. Parallele Linien nebeneinander: 

a) Differenz auf einer Seite: 

a) horizontal: L Versuchsreihe 
ß) Tertikai: U. „ 

b) Differenz auf beiden Seiten: 

ff) horizontal: HI. Versuchsreihe 
ß) yertikal: IV. „ 
B. Linien hintereinander: 

a) horizontal: V. „ 

b) vertikal: VI. „ 
IL Sukzessive Darbietung: 

a) horizontal : VIL „ 

b) vertikal: VIII. 

Auch hier bestand jede Versuchsreihe in Rücksicht auf die 
konstanten Kaum- resp. Zeitfei iler aus 2 Abteilungen mit 13 ver- 
sdiiedenen Distanzen, von denen jede 15 mal beurteilt wurde, so 
dais wiederum auf jede Vergleichsdistanz im ganzen SO Urteile 
entfielen. 

Die Erj^ebnisse dieser acht Reihen enthält Tabelle IV^. 

Schhefslich wurden diesen Versuchspersonen nach Erledigung 
dieser Versuchsreihen noch einmal die horizontalen Punkt- 
distanzen zur Beurteilung vorgelegt. 

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihe sind Tabelle IV an- 
geffigt. 

Von 3 — 5 jährigen Kindern wurden nur einige jeder Alters- 
stufe auf die Qenanigkeit des Augenmafses durch umfassendere 
Versuchsreihen geprüft: Zwei 5-, drei 4- und drei Sjfthrige. Sie 
beurteilten gleichzeitig und nacheinander dargebotene wagerechte 
Ponktdistanzen oder, wenn sie hierzu nicht imstande waren, 
wagerechte parallele Linien, bei denen die Längendifferenz auf 
einer Seite dargestellt war, wagerechte aneinandergrenzende 
linien und nacheinander dargebotene wagerechte Linien. Jede 
Differenz wurde auch hier 30 mal beurteilt. 

4» 



Digitized by Google 



52 



Harmann Oiering, 



Bei den meisten begnügte ich mich mit weniger zahl- 
reichen Versuchen, da es mir hier nur darauf ankam, zu 
ermitteln, ob Kinder in diesem Alter überhaupt imstande 
sind, BaumgrOfiBen zu vergleichen, and von welchem £in- 
flnb hierbei die verschiedenen Arten der Vergleichsobjekte 
sind. Es wurden ihnen sunftchst immer Punktdistanxen 
vorgelegt, jede Differens 5 mal; zeigte sich, dafe sie hier die 
Längenunterschiede nicht erkennen konnten, wurden Linien ge- 
boten, und konnten sie auch diese nicht beurteilen, kamen die 
Stahlstäbe simultan zur Anwendung. Nach den Versuchsergeb- 
nissen lassen sich die vorschulpflichtigeu 3 — 5 jälirigeu Kinder in 
4 Gruppen einordnen: 

Zur ersten gehören diejenigen, welche Punktdistanzen, 

zur zweiten die, welche keine Punktdistanzen, aher Linien, 

zur dritten die, welche keine Punktdistanzen und Linien, 

aber Stahlst&be, 
zur vierten diejenigen, welche weder Punktdistanzen, noch 

Linien, noch Stftbe beurteilen können. 
Die Zahlen der diesen verschiedenen Gruppen angehören- 
den 3-, 4- und öjfthrigen Versuchspersonen sind aus Tabelle II 
ersichtlich. 

B. TabeUen. 

Die Ergebnisse s&mtlicher Versuche habe ich in 10 Einzel- 
tabellen zusammengestellt, von denen ich hier jedoch der Raum- 
ersparnis hall)er nur eine als Prohe unlührc (vgl. Tah. I S. 55).* 
*Über die Einrichtung dieser Tabellen ist tolgendes zu be- 
merken : 

Rechts und links von einer senkrechten Mittellinie sind in 
der ersten horizontalen Reihe die Stufenunterschiede: 0,5, 1, 1,5, 
2, 2,5 und 3 mm verzeichnet, links die Minus- und rechts die 
Plusdifferenzen, In der ersten Vertikalkolumne stehen als Er- 
satz für die Namen der Versuchspersonen die lateinischen Buch- 
staben a^p; das Alter ist durch die römischen Ziffern XIV 
und VI und das Geschlecht durch die Buchstaben E. (Knaben) 
und M. (Mftdchen) bezeichnet. Die eingetragenen Zahlen geben 
an, wieviel Prozent richtiger Urteile (abgerundet) auf die be- 
treffende Differenz entfielen. Die Unterschiedsschwelle wurde 

' Diese Abhandlung ist mit nämtlifhen Einzeltabellen als Berliner 
Dissertation (1905) gedruckt und im Verlage von J. A. Barth erschienen. 
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bei der Differenz anpenoinmen, bt-i der sich zuerst mindestens 
67^',, richtiger Falle zeigten. Nach G. E. Müller genügen zwar 
zur Festsetzung der Unterschiedsschwelle Ö0\ richtiger Fälle; 
indessen mufs hier Yorausgesetzt werden, da& genügend zahl- 
reiche Gleichbeitsurteile vorkommen. Da nun aber bei meinen 
Vereochspenonen zum Teil aofserordentlich selten Gleichheits- 
QTleile auftraten, konnte die Schwelle nicht bei 50% richtiger 
FhUe angenommen werden; um aber trotzdem ein }llaJb ff^ die 
Unteracheidungsfäfaigkeit zu haben, mochte es anoh immerhin 
absolut genommen etwas zn hoch greifen, wurde die Ptozent- 
lahl 67 der Schwellenbeetimmung zugrunde gelegt.^ Diese 
Zahlen sind in den Tabellen fett gedruckt. Die kurzen senk- 
rechten Striche zeigen die kleinste Differenz an, auf welche 
90— lOO^^Vi richtiger Urteile kamen. Bei denjenigen Versuchs- 
personen, welclie diese hohe Zahl richtiger Urteile nicht erreichten, 
ist in die Rubrik der liöchsten Differenzen die auf diese ent 
fallende Zahl richtiger Urteile eingetragen. In der letzten 
Vertikalkolumne (G.-U. überschrieben) sind in Prozenten die 
Zahlen der Urteile „gleich"* eingetragen, welche innerhalb der 
Totalschwelle (untere und obere Unterschiedsschwelle znsammen- 
ge&kbt) von der betreffenden Versuchsperson abgegeben wurden, 
«bo z. B. bei dem 14 jfthrigen Knaben n der Tabelle I inneriudb 
der Zone von — 1 bis + 1,5 mm, bei dem Knaben o in der 
Zone — 0,5 bis + 0,5. 

Demnach bedeutet die erste Beihe auf Tabelle I: Bei dem 
Ujfthrigen Knaben a ergaben sich als untere und obere Unter- 
schiedsschwelle — 1 und -\- 0,5 mm ; auf die Differenzen — 1 
Tind 4- 1,5 entfielen 90 — 100 richtiger Urteile; innerhalb der 
Totalschwelle, also zwischen — 1 und -f- 0,5 mm, wurde unter 
100 Fällen 9 mal das Urteil ,,p^leich** abgegeben. 

Die zehn Einz('ltal)ellen sind aus (Jrundtabellen gewonnen, 
deren Einrichtung ein Muster (S. 54), das nach dem Vorangehen- 
den ohne weiteres verständlicli ist, veranschaulichen nKige. Der 
unten angefügte Durchschnitt der verschiedenen Urteile bei jeder 
Vergleiohsdistanz läfst deutlich das Wachsen der ^ Urteile und 
Abndmien der <C Urteile von 27 mm zu 33 mm und die Steige- 

' Ein durchgeführter Versuch, die (ileichheitsurteile üherall, wo Hie 
vorkommen, halb den richtigen, halb den falschen zuzuzahlen, lehrte 
fibrigens, dafs die Ergebnisse im allgemeinen sich nicht verilndern. Eine 
AMnalime 8. n. bei der Disknnrion der Tabellen. 
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mng der = Urteile von beiden Seiten nach der 0 Differenz 
(30 mm) EU erkemien, eine RegelmäTBigkeit, welche für die 
Brauchbarkeit der Tabellen sprechen dürfte. 

C. Ergebnisse. 

1. Aus der Zusammenstellung in Tabelle II ist zunächst 
ersiehtlich,- in welchem Lebensalter die Kinder im allgemeinen 
• die F&higkeit, Bamngröfsen zu beurteilen, erlangen dürften. 



Tabelle U. 

8 — oj'ihr'LTo T\ i u ■} I' r Sninrnnrtsclif/ T'rfi*'r.ii;r 



Bei simultauer Vergleichuiig 
vermochten zu beurteilen: 


von 10 

6jährigen 
Kindern 


von 10 

4 jährigen 
Kindern 


von 10 

3jährig«n 
Kindern 




7 


6 


0 


Keine PunkUlistaiizeii aber I^iiüen . 


3 


ö ♦ 


4 


Keine PunktdiHtanzen und Linien, 






s 


Weder Punktdistansen noch Linien 






8 



Von meinen zehn Sjfthrigen Versuchspersonen waren, wie 
aus der obigen Zusammenstellung hervorgeht, sieben imstande, 
die Yoigelegten Linien und Stäbe der GrO&e nach miteinander 
zu vergleichen; auch Bikxts jüngste Versuchsperson stand im 
Alter von 2 Jahren. Demnach dürfte die Annahme berechtigt 
sein, dafs sich bei den Kindern in der Regel im 3. Lebensjahre 
die Fälligkeit einstellt, Raumgröfsen zu beurteilen. 

2. Tabelle II gibt auch Aut'schlufs darüber, an welchen 
Objekten sich die Gröfseuurteile entwickeln. 

Von den zehn 3 jährigen Versuchspersonen vermoehteu sechs 
die Gröfsenunterschiede der Linien nicht anzugeben; unter 
diesen waren aber noch drei, welche die Gröfsenunterschiede bei 
Stäben auffassen konnten. Dabei wurden die Längendifferenzen 
stehender Stäbe besser erkannt als liegender. 

Einige 4- und Öjfihrige Kinder konnten die dargebotenen 
Linien und Ponktdistanzen erst beurteilen, nachdem mit ihnen 
zuvor einige Übungen mit Stäben, die liegend oder stehend 
nebendnander gesetzt waren, angestellt worden waren. Auch 
die Beobachtong erscheint mir erwähnenswert, dafii die kleinen 
Kinder Punktdistanzen und Linien in phantasievoller Weise 
vergegenständlichen; sie sehen m ihnen z. B. Strafsen oder 
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Bftmne, die bald „Ifinger**, bald „kleiner** gewaobsen sind. Am 
spätesten stellt sich die Anffossimg der Panktdistanzen ein; noch 
unter den fünfzehn Cjfthrigen Mädchen befanden dch sieben, welche 
dasu nicht imstande waren. Sie bemerkten nur die Punkte und 
Termocihten die zwischen ihnen liegende leere Strecke nicht heraus- 
zuheben. Dafs aber diese Fähigkeit durch Übun^ in der Be- 
nrteilung von Linien schnell erworben wird, zeigt Tabullo IV, 
auf MT'lche ich weiter untt^n zu sprechen koiinne. 

Hieraus ist ersichtlich, dufs (he Gröfsenbeurteilung sich zuerst 
an Gegenständen der gewöhnlichen Umgebung bildet und 
dann erst nach und nach sich auch auf bloise Schemata (Erstreckt. 

3. über die Genauigkeit des Augeumafses ^nl>t die 
Tabelle III Aufschhifs, in «ler ich zusammengestellt hai)e, wie- 
viele Beobachter bei den einzelneu Versuchereilien auf jede der 
zwölf möglichen Totalschwelien : 1, 1,5, 2, 2,5 usl bis 6 und mehr 
als 6 nmi entfallen. 

Tabelle UI. 



'f 

TotalBchwelle 


1 


1,5 


2 


2,5 


3 


3,5 


4 

— ~ 


4,6 


0 


5^ 


6 


mehr 
als 
6 


K.XIV äim.Puiiktdi8t.hor. 




3 


6 


2 




1 






1 








(16) , „ vert. 


2 


8 


2 


1 




1 






1 








„ Strichdist. bor. 




8 


4 


1 






1 














il 


ö 


3 


3 




1 






1 








Silki.Pimktdi8t hör. 




G 


2 


9 




1 


1 










1 


- „ vert 1 


8 


4 






1 














„ Strichdist. hör. 


5 


5 


3 






1 




1 










„ » vert. 




4 


3 








1 












K. VI 8bB.Piinktdi8thor. 

m n vert 
„ Strichdist. li<»r. 
» » vert. 
Soka. Panktdist hör. 

„ Strichdist. hör. 
» ft V6rt. 


H 
3 
1 
2 

4 

2 
6 

4 


(> 

10 
12 
9 
6 
8 
6 
8 


3 
2 
2 
4 
4 
4 
2 
3 


1 

1 
1 
1 




1 















ILXiy 8iin.Pimktdi8t.hor. | 3 
(15) „ „ vert. j 4 

„ Strichdist. hör. 1 
vort. 3 

8ukz. Puuktiliüt. hur. ! 2 
» n vert. 2 
„ Strichdist hör. 3 

^>^*.3.i^w fi vert] 2 



2 
3 

7)3 

3 t 3 



i) 
3 
3 
6 



2 
3 
3 



3 
4 
3 
3 

2 
3 
4 



4 

3 

2 
2 
1 
1 
1 



2 



1 

1 
1 



2 
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mfllir 


TotalBdiwelle ^ 1 


1,5 


o 


2,6 


3 




4 


4,6 


5 


6,51 


6 


alH 














1 




i> 

D 

j t - 


M. VI SinuPankUUst hor. 






4 




4 


















(8) vert. 




2 


1 


1 


2 


2 














„ Strichdist. hör. 




2 




4 


1 
















„ „ vert. 




2 


3 


} 


l 




f 








1 


Siiks.PanktdiBt hör. 




1 
















4 


» „ vert. 


1 








2 


1 


1 












„ Strichdist. lior. 






1 


1 




1 








! 






„ „ vert., 


1 


1 1 


1 


1 










1 


1 




1 



Im grofsen und ganzen ergibt sich am hiiufig>len, wie man 
ohne weiteres sieht, die T( »talschwelle 1,5. Bei den Knaben, 
besonders <len 6 jährigen, enthält diese und die beiden benach- 
barten Rubriken weitaus die grölste Zahl aller Urteilenden. 
Erbeblich stärkere Diepersion zeigen die Mädchentabellen. 

Aus dieser Zusammenstellung ist folgendes zu ersehen: 

a) Die Unteisoheidungsfähigkeit für Ponktdistanzen ist bei 
Kindern in beiden Altersstufen von der fOr Stiichdistansen unter 
den angegebenen Versuchsumstftnden nicht wesentlich verschieden. 
Fbchnsr hfilt es für wahrscheinlich, dals flächenhafte Distimzen 
zwischen Parallelen (Strichdistanzen) besser beurteilt werden 
können als lineare zwischen Punkten'; Mbsseb behauptet das 
GegenteO.* Vielleicht zeigen sich die Unterschiede in der Be- 
urteilung der Strich- und Punktdistanzen erst, wenn die Be- 
grenzungslinien der Strichdistanzen länger genommen werden 
als bei den obigen Versuchen, wo sie nur 20 mm lang waren. 

b) Auch die Lage der Beobachtungsobjekte erweist sich als 
einflulslos auf die Gcnaui^j^keit des Augenraafses. 

c) Obgleich iiiaii annehmen kr>nntt', dafs die \'ergleiehuiig 
sukzessiv dargebotener 01)jekte schwieriger sei als die simultan 
dargebotener, da sie höhere Anforderungen an die Aufmerksam- 
keit und das (iedächtnis stellt, zeigen die betreffenden Zahlen in 
der obigen Zusammenstellung (mit Ausnahme der Reihen M, VI) 
doch nicht einen irgendwie auffälligen Rückgang. Das mag 
zum Teil dalier kommen, dals sich die Versuchspersonen l^eim 
Sukzessivvergleich mehr zusammennahmen, da ihnen vor Beginn 

• l-Kf-nNER: Elemento «Icr PsychophvHik, Btl. I, S. 218. 

* Mhsskk: Ver^'leichen vi>u Distanzen nach dem AugenmaCB. Poggen^ 
dorfs Annalen der i'hysik 157, 172. 
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der betreffenden Vereuchereiben immer gesagt wtirde, dafs jetst 
etwas Schwieriges kftme und sie sich besonders Mühe geben soUten, 

wodurch denn freilich etwas ungleiche subjektive Bedinguugeu 

geschaffen wurden. Daneben mag auch ein anderer Um- 
stand nicht ohne Bedeutung sein. Erraiii ungsgemäfs werden die 
Distanzen am besten beurteilt, wenn man bei der Vergleichung 
— «gleichsam ohne Überlegung — dem ereten Eindrucke folgt, 
tind das ist beim Sukzessivvergleich gewöhnlich der Fall, wähi*end 
beim Simaltanvergleich die Wiederholung der Vergleichung oft 
sin Schwanken des Urteils zur Folge bat. 

Der Hauptgrund dafür, dab die Vergleichung sukzessiv dar- 
gebotener Objekte genauer ist als die simultan vorgefahrter, 
acheint allgemeiner Natur zu sein. Auch bei Tast-, Geruchs- 

mjcl Tonerapfindungen hat man festgestellt, dafs es leichter ist, 

äufeinauderfolgende Reize zu unterscheiden als gleiclizeitifj:e.* 

d) Die Knaben sind den Mädchen in der Genauigkeit des 
Augenmafses durchschnittlich überlegen; die 6jährigen Knaben 
übertreffen sogar die 14jährigen Mildcheu. Wir wollen nicht 
Ilgen, dafs hieraus bereits mit Sicherheit schon auf einen all- 
gemeinen Geschlechtsunterschied zu schlieisen wäre. Jedenfalls 
müfeten die Versuche unter anderen Bedingungen fQr beide 
Geschleobter wiederholt werden. Nation, Stadt und Land, Er- 
gebung und Lebensweise vor der Schule usf. könnten Unter- 
BeUede bedingen. Doch bleibt die grofse Differenz bemerkens- 
wert genug. 

e) Vergleicht man die (ienauigkeit des Augennuifses der 
6jährigen Versuchspersonen mit derjenigen der 14 jährigen, so 
findet man, die 6jährigen Mädchen ausgenommen, keine he-, 
deutenden Unterschiede. 

Dafs die Resultate der 6 jährigen Mädchen zurückbleiben, 
hängt mit an der Art der beurteilten Objekte; mufsten doch von 
Tomherein sieben Versuchspersonen dieser Gruppe von diesen 
Versuchen (Vergleichung von Punkt- und Strichdistanzen) aus- 
geschlossen werden, da sie nicht imstande waren, die leeren 
Distanzen herauszuheben (vgl. S. 51). Dafs trotzdem die Geuauig- 



* VgL £. II. Wkber, TastHinn und Gemeingefühl. Waoxkrs Hdwb. III, 
2, 8. 644 und ^nnav, Tonpsychologie II, S. 64 und rMabbestlmmungen 
Aber die Beinheit koneonaater Intervalle". ZeUtehr, f, Ftyekot u, FhyMcl. 
l Smnetorg. 18, 866, 383, 399. 
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keit des Augenmafses auch bei Omen schon sehr entwickelt ist, 
zeigt sich bei der Beurteilung ausgefüllter Distanzen (vgl. 
Tab. in und S. 62). 

Die 6 jfthrigen Knaben scheinen den 14 jfihrigen Knaben imd 

Mädchen überlegen zu sein. Das liegt aber nur daran, dafs bei 
ihnen fast keine Gleichheitsurteile auftreten. Rechnet man bei 
den 14 jährigen Versuchspersonen die Hälfte der Gleichheits- 
urteile den richtigen Fällen zu, so verschwindet der Unterschied. 

Es er^nht sich also, dafs in bezug auf die Genauigkeit <les 
Augenmai'ses in der Zeit vom 6 —14. Jahre keine Entwicklung 
Btattiindet. Ja sogar unter den 4- und 5 jährigen Kindern 
finden sich einige, die eine Totalschwelle von nur 1,5 mm 
aufweisen. Man ist also zu der Annahme berechtigt, dafis das 
Augenmals der Kinder schon frtthzeiüg sehr genau ist. „Ea 
ist**, wie bereits Gohpatb6 auf Grund der BiNSTschen Versuche 
sagt, „ein Entwicklungsgesetz der Fähigkeiten, dafs diejenigen, 
welche noch kone Überlegung voraussetzen, sehr schnell einen 
höheren Grad der Vervollkommnung erreichen. Das Kind, welches 
an Urteilskraft wie an Abstraktionsvermögen so sichtlich unter 
dem Erwachsenen steht, zeigt sich ihm selbst gleich** — über- 
trifft ihn vielleicht — „wenn es sich darum handelt, zu sehen, 
mit dem Augenmafs die Flächen und die Linien ahzuschätzeu**.* 

Um die Leistungen der Kinder an denen Erwachsener messen 
zu können, liefn ich auch sechs Herren und Damen im Alter von 
25 — 50 Jahren wagerechte Punktdistanzen simultan und sukzessiv 
beurteilen. Es stellte sich heraus, daXs diese Erwachseneu in der 
Unterscheidungsfähigkeit im allgemeinen gegen die Kinder zurück- 
standen. Bei den sechs Beobachtern schwankten die Totalschwellen 
'bei simultaner Darbietung der Vergleichsobjekte zwischen 1,5 und 
5,5 mm; bei sukzessiver Darbietung konnte bei zwei Personen 
mit den zu Gebote stehenden Differenzen die Totalschwelle über- 
haupt nicht festgestellt werden. 

Danach scheint die Unterscheidungsfähigkeit bei Erwachsenen 
ab-, jedenfalls nicht zuzunehmen. Indessen ist die Zahl der unter- 
suchten Erwachsenen noch zu gering, um sichere SchlQsse zu 
ziehen. 

4. Mit der Genauifjkeit des Auf^ennniises hängt auch das 
Vorkommen der Gleichheitsurteile zusammen. Ich habe zunächst 



' CoxPAYBt, «Die Entwicklung der Kinderseele" S. 94. 
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die Prozentzahlen der Gleichheitsurteile, welche innerhalb der 
Totalscfawellen abgegeben wurden, in (hier nicht mitgeteilten) 
Tabellen snsammengestellt. 

Es zeigen eich hier bedeutende Unterschiede hinsichtlich des 
Alters und Geschlechts. Bei den 3- bis 5jfthrigen Versuchs- 
personen kommen gar keine Gleichheitsurteüe vor; bei den 
6jährigen Knaben betragen sie im Ihirchschnitt 1%, bei den 
6 jährigen Mädchen 6"/o bei Punkt- und Strichdistanzen, 17% 
bei Beurteilung stetig ausgefüllter Distanzen, bei den 14 jährigen 
Knaben 12"o und den gleichaltri^^en Mädchen 25 ^>Gi den 
Erwachsenen waren innerhalb der Totalschwelle 51 Gleichheits- 
urieile. 

Innerhalb einer Beübaehtergrupj>e treten bedeutende indi- 
^^duelle Unterschiede hervor. Im allgoineinen nimmt im Ver- 
laufe der Versuchsreihen die Zahl der Gleichheitsurteilc ab; doch 
gibt es auch einzelne Individuen, welche bei der letzten Yer- 
suchsreihe noch dieselbe hohe Zahl der Gleichheitsurteile aufweisen. 

Dasselbe bestätigen tabellarische Übersichten der sämtlichen 
Gleichheitsurteile auch aufserhalb der Totalschwellen, die hier mitzu- 
teilen unnötig scheint. Auch da zeigen sich sehr grofse individuelle 
Unterschiede, bedeutende Unterschiede zwischen Knaben und 
Mädchen und im allgemeinen Abnahme mit den späteren Reihen, 
wenigstens insoweit als die beiden letzten Reihen fast regelmäisig 
für alle Individuen erheblich kleinere Anzahlen aufweisen. Eine 
eigentliche Verbesserung des Urteils möchte ich hierin nicht er- 
blicken, sondern eine aUgemeine Urteilsdisposition, wie sie sich 
auch sonst vielfach bei Versuchsreihen Erwachsener einstellt, 
mag man sie nun als wachsende subjektive Zuversicht oder sonst- 
wie näher bezeichnen. 

5. Tabelle IV zeigt die Genauigkeit des Augenmaßes 
6 jähriger Mädchen bei Vergleichung von Linien in verschiedenen 
Lagen. Auch hier habe ich die Tabellen nach der oben ange- 
gebenen Methode bearbeitet. Die Totalschwellen liegen auch 
hier in weitaus den meisten Fidlen zwischen 1 und 2 mm. Die 
Unterschiede der Versuchsreihen, je nach den Lageverliidtnissen 
der Linien, sind nicht grofs, aber doch merklich und aus den 
UmfitÄnden begreiflich. 

Bei der Beurteilung wagereeliter paralleler und senkrechter 
paralleler Linien ( Versuchsreihen 1 bis 4) drangt sich die Längen- 
di^ereuz durch das Vorspringen und Zurücktreten der Vergleichä- 
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iinie auf, am meisten, wemi die Differenz auf einer Seite zmn 
Aufldrack kommt, etwae weniger, wenn sie auf beide Seiten ver- 
teilt ist und am wenigsten, wenn die Linien aneinandergrensen 
(Versuchsreihen 5 und 6}. 



Tabelle IV. 



TotAlflchwellfl 
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— . . 
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1 5 


2 

1 




3 


3^ 




meuT 
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1 oiiD. purall. nons. l«inieii 


















UtnvmkM Mm einer cteite 
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o) ff Deiaoii 


















Seilen 
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2 
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1 




11 Sim. parall. vcrtik. Linien 
















ft) Difftreni auf ^er Seite 


4 
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1 
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III Sim. aneinandergr. horii. 
















F.inien 
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2 
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l\ Sim. aneinandergr. vertik. ! 




















1 • 


2 


1 


2 




1 






V Sola, horis. Linien 


2 


1 


1 


3 










VI „ verk. „ .... 




4 


1 






9 






Vll Sim. horiz. Panktdist. . 


1 3 




1 


3 









Bei (lein \\T;^It ichen der horizontalen und der vertikalen 
Parallelen wird weniger die eigentliche Länge beurteilt, als viel- 
mehr die Abweichung der Endpunkte der Vergleiehslinie von der 
senkrechten Richtung bei den horizontalen Parallelen, resp. die 
Abweichung von der wagerechten Richtung bei den vertikalen 
Parallelen. Diese Abweichung beträgt unter den bestehenden 
VorsiK hsbedingungen im ungünstigsten Falle (bei einem Abstände 
der Parallelen von 10 mm und einer Längendifferenz von ' . nnn, 
wenn dieselbe auf einer Seite liegt, und V« n^™« wenn dieselbe 
auf beide Seiten verteilt ist) 2** 8' resp. 1^ 25', Abweichungen, 
die grois genug sind, um von der Mehrzahl der 6 jährigen Be- 
obachter bemerkt zu werden. Bei der Beurteilung der aneinander- 
grenzenden Linien ist für das Zustandekommen des Urteils 
wesentlich, dafs eine Nachwirkung der Fixation der Normallinie 
oder des Durchlaufens derselben mit dem Blicke — möge sie 
nun in einem Vorstellung»bilde oder in einem Residuum irgend 
welcher anderen Art bestehen — mit dem Gedächtnis festgehalten 
wird, um mit der durch Betrachtung der Vergleichslinie erzeugten 
Empfindung in Verbindung zu treten und so das Vergleichsurteü 
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zu bewirken. Iiier tindot al?o im Grunde schon eine Art Suk- 
zessivvergleieh statt; die Vorgilnj^e sind um vieles komplizierter 
und erfordern eine höhere Leistung der Aufmerksamkeit und 
des Gedächtnisses. 

Schhefslich wurden den Beobachtern dieser ^'^ersuchsgruppe 
Punktdistanzen, die sie anfangs nicht beurteilen konnten, noch 
einmal yorgelegt, und es zeigte sich, dafs sie nunmehr auch im- 
stande waren, die leeren Strecken zwischen den Punkten auf- 
zufassen; jetzt hatten 3 von den 7 Beobachtern eine Totalschwelle 
von höchstens 2 mm. 

6. Als allgemeine Bemerkung möchte ich noch hinzufügen, 
dafs bei simultaner Darbietung der Vergleichsobjekte bei den 
ersten Versuchen Normal- und Vergleichsdistanz sehr sorgfältig 
fixiert und mehrmals miteinander verglichen wurden, ehe das 
Urteil abgegeben wurde. Sehr bald aber wurde nur die Ver- 
^eichsddstanz besonders ins Auge gefafst, das Urteil erfolgte un- 
mittelbarer. Bei sukzessiver Darbietung vermochten einige Ver- 
suchspersonen, nachdem sie sich die Normaldistanz bei den ersten 
Versuchen eini«(e Male genau besehen hatten, die Ver^^uchsrunde 
auch mit bestem i-^rfol^ zu Endo zu führen, ohne ^veiter die 
Normaldistanz zu betraciiten. In diesen Fallen scheint durch die 
Xormaldistanz zeitweilijj^ für das Bewulstsein ein absoluter Null- 
punkt hergestellt zu sein, der die zweite Distanz nicht so sehr 
als L,TOfser oder kleiner, denn als klein oder grofs üi)erhauj)t er- 
-cheinon lüfst, iihnlieh wie bei den MAHTiN-MüLLKuschen Gewichts- 
versuchen das \'erglcicl)sgewicbt sehr oft nach dem absoluten 
Eindruck beurteilt wurde.* 

In Berücksichtigung des Alters der Versuchspersonen konnten 
wichtige Aussagen der Selbstbeol)achtung, die für die Theorie des 
Simultan- und Sukzessiweigleichs von Bedeutung wären, nicht er- 
wartet werden. 

Als das wichtigste Ergebnis <lcr vorstehenden Untersuchungen 
wird der Mangel einer Entwicklung innerhalb des 
schulpflichtigen Alters, ja bei manchen Kindern schon 
vom 3. Jahre ab, erscheinen. Selbstverständlich beanspruchen 
wir auch für dieses Ergebnis keine ganz allgemeine Gültigkeit; 
in anderen Ländern, bei anderen Methoden und Tendenzen des 
Unterrichts könnte sich anderes herausstellen. Doch dürfte es 

* Vgl. l.iLLiE J. Makxin und <i. E. Mllllu; Zur Analyse der Unter- 
sehiedsempflndlicbkeit, 8. 43 fl. 
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für deutsche Schulen im wesentlichen überall zutreffen. Wie 
aber ist es zu erklttren? 

Man wird geneigt sein, den Geist und die Methode unseres 
Schulunterrichts, speziell des Zeichenunterrichte, dafür verantwort- 
lich zu machen« Indessen ist die Frage, ob der Schule überhaupt 
die Aufgabe zukommt, das durch den natürlichen Sinneegebranch 
bereite so weit entwickelte Augenmab noch mehr zu Terfeinem, 
als es für die praktischen Bedürfnisse des gewöhnlichen Lebens 
erforderlich ist. Auch dem Zeichenunterrichte darf schwerlich 
in erster Linie die blofte Entwicklung des Augenmaßes als Ziel 
gesteckt werden. 

Die bemerkenswerteste Seite unseres Ergebnisses dürfte daher 
weniger darin liegen, dafs das Augenmafs nicht noch weiter ent- 
wickelt wird, als vielinelir darin, dafs es bereits in so MLherZeit 
80 hoeli entwickelt ist. 

Anders verhiüt es sich mit der Kntwickluni; des Aii^n- 
mafses nach der Tiefendiincnsion aul' Grund crfahrun^miifsit^er 
Kriterien. In dieser Hinsicht kann man «^ewils einen Fortschritt 
innerhall) des schulpflichtigen Alters erwarten und verlani^on. 
Doch haben wir diese Seite der Entwicklung vorläufig nicht in 
die Untersuchung einbezogen. 

IL Versnohe in den Fläohendimenoionen unter 
t&usohenden UmständeiL 

A. Beeehreilning der aagestelllen Vennudie. 

Eine zweite (Jrup|)e von Versuchen sollte feststellen, ob 
auch die Kinder schon l)estimmten geometrisch - oj>tischen 
Täuschun<;en unterworfen sind. Vom vStandi)unkte tier ver- 
schiedenen Theorien dieser IViiisehungen aus — eine allgemein 
anerkannte halben wir noch niclit — i.st es ja nicht uninteressant 
zu wissen, ob die Täusclnmfr<'n bei jüngeren Ivindern bestehen 
oder nicht. Ich gebe zunächst die von mir gefundenen Tat- 
sachen und lasse die Besprechung zum bchiuTs folgen. 

Da mehrere der bisherigen Versuch^rsonen inzwischen aua- 
geachult worden waren, wurden« um die Zahl za vervollständigen, 
andere eingereiht. Von diesen will ich im voraus bemerken, 
dafs sie den Täuschungen im allgemeinen in grOiserem Um&nge 
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erlagen als diejenigen, welche an den yorhergehenden Versuchen 
teilgenonunen und dadurch giO&ere Übung im genauen Be- 
traditen erlangt hatten. Es handelte sich im nachfolgenden 
weniger um eine genaue quantitative Messung als vielmehr um 
eine sichere Konstatierung des Vorhandenseins der Täuschung 
tmd um annfthemde Bestimmung ihres Umfangee. Zu diesem 
Zwecke wurden die Distansen, die in den folgenden Figuren, 
obschon objektiv gleich, gewöhnlich als „grOfser** bezeichnet 
werden, in mehreren Abstufungen verkleinert. 

Ober das Verfahren ist nur zu bemerken, daTs die Versuchs- 
personen an einem Tische saTsen und vom Versuchsleiter, die 
auf Kartonpapier gezeichneten Figuren in regelloser Aufeinander- 
folge gleichzeitig vorgelegt erhielten. Über jede DilTereiiz wurden 
10 Urteile abgegeben, die von einem Gehilfen notiert wurden. 
Wenn von diesen 10 Urteilen noch 7 im 8iiuie der Täuschung 
ausfielen, habe ich aufgenommen, dafs bei der betreftenden 
Difi'erenz die Täuschung noch besteht. 

. 1. Zunächst sollten 2 horizontale, zwischen 6 mm entfernten 
Parallelen liegende Strecken miteinander verglichen werden: 



Flg. 1. 

Die Normallinie, welche zwischen kürzeren (18 mm langen) 
Parallelen lag, hatte in jedem Falle eine Länge von 31 mm, die 
Vergleichslinie z^äschen längeren (44 mm langen) Parallelen eine 
solche von 31, 30, 29, 28 und 27 mm. Die nachfolgende Über- 
sidit läfirt erkennen, wieviel Versuchspersonen bei der bezeidi- 
neten Distanz die Vergleichslinie als grOfser beurteilten. 





Bei einer Differens Ton 


0 


— 1 


— 2 


— 3 


— 4 
mm 




Ittdoi gattnaclit von 15 K. XI v 

16M.X1V 












* 


15 K. VI 
15 M. VI 




13/"^* 


10) .,3 
13 (-^ 


10 1^^ 


> 




Ton 6 £rwaclui«ien 


6 


6 


ö 


1 * 


1 * 



Vier von den 6 jährigen Knaben hatten die Tiiusrhung nicht. 
Ein 14jäliriges und ein 6 jähriges Mädchen hatten zwar bei ob- 
jektiver Gleichheit der Vergleichslinien die Täuschung nicht, 
beurteilten aber auch die Vergleichsünie bei — 1 und — 2 mm 

Z«itfdarift far PAycbologi« 89. 6 
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Differens als gleich. Im aUgemeinea seigt aicfa, daTs die 
Täuschung bei 6jllhrigen, Ujftfarigen und Erwadwenen in 
gleidiem Umfange vorhanden ist. 

2. In der folgenden Zeichnung handelte es sich nm die Be» 
urteilung der beidou mittleren Kreisbogen: 




Fig. 2. 



Die Sehne des oberen Bogens hatte die konstante Lftnge von 

19 mm, der untere Vergleichsbogen wunle ;iuf beiden Seiten 
derartig verkürzt, dals seine Sehne mit der des oberen Bogens 
um 0, — — 1, — 1^ 2 — 2 mm differierte. Die Täuschung 
bestand darin, dafs von den Itenlen mittleren Kreisbogen det 
untere erheblich überschützt wurde. 



Bei einer Differenz von 


0 

1 
• 


- V. 


—1 





mm 


erlagen der TauBchnng von 15 K. XIV 

15 M. XIV 




14 r 




8/' 


2^2 


15 K. VI 
15 M. VI 






81,4 




2^2 


von 5 Erwachsenen 






4 


2 


0 



Bei vier 6jShrigen Knaben nnd einem 6jfthrigen Mfidchen 

war <lie Täuschung nicht vorhanden; die 14jährigen scheinen 
donuiavh dieser Täuschung mehr untcrworlen zu sem als die 
öjiilirigen. 

3. Im folgenden solhe »ler äufsere Kreis des kleineren 
Kinircs mit dem inneren Kreise des groijäereu Ringes verglichen 
weiden. 




Fig. 
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' Der Normalkreis hatte in jedem Falle einen Duichmeflser 

Yon 25 mm; der Dorchmeflser des Vergleichskreises differierte 
um 0, — IV«, — 2*/2, — 2 und — 4 mm. Die Mittelpunkte 

der Kjreisringe waren 4Ü nini voneinander entfernt. Die 
Täuschung bestand darin, dafs der eingeschriebene Kreis über- 

^hatzt Avurdc. 



Bei einer Düferens von 


■fc IT 


r"" 


Ol/ 


-3V« 


1-4 
mm 


hatten die Täuschung von lö K. XIV 

15 M. XIV 


15/** 


±^ Z ü-^ 

14 r^'^ 




^42 




15 K. VI 1 
15 M. VI 


16/"^ 


14 


13/"* 


'^^18 


^hi 


von ö Erwachsenen j 


1 ö 


4 


2 


1 


0 



Zwei 14jährige Knaben und ein 6 jähriger hatten die 
Täuschung nicht. Die VIM. sind dieser Täuschung besonders 
logftnglich; bei einer Differenz von 4 mm sind von tö Ver- 
rochspersonen noch 10 der Täuschung unterworfen. 

4. Bei der nächsten Täuschung handelte es sich um die Ver- 
gleichung emer leeren Distanz mit einer ausgefüllten: 

t # 



Fig. 4. 

Die Noriuaklistauz war durch zwei Punkte bezeichnet und 
betrug 50 ram; die Vergleichsdistanz war durch sechs neben- 
einander liegende Punkte dargestellt und betrug 50, 49, 48,5, 48 
uud 47,5 mm. Wie aus nachfolgender Zusammenstellung zu er- 
sehen ist, war die angewandte Differenz von 2,5 mm bei der 
Mehrzahl der Beobachter aller Gruppen noch nicht imstande, die 



Bei einer Differens von 


r 


— 1 




— 2 


-2,ö 
mm 


liatten die Ttoschang von 15 K. XIV 

15 M. XIV 


'11)30 


14l.„ 
15)- 


lof 


n\24 


in.» 
iir- 


lö K. VI 
15 M. VI 


1> 


lö>oq 
14»'" 


14)"^-^ 


15\«o 
13/2^ 


131 


Ton ö Erwecbflenen j 


1 » 


6 


6 


5 
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6. Im folgenden sollte eine horizontale Aosdehnnng mit 
einer vertikalen yerglichen werden. Za dem Zwecke wurden 

den Versuchspersonen eine Reihe rechtwinkliger Parallelogramme, 

die eine konstante Breite von 30 mm besafsin, und deren Höhe 
27, 27V«, 28, 28Va, 29, 29»/», 30, 31 und 32 mm betrug, vorgelegt. 



Bei einer i 
Differeni von 


1 

1-' 


-2,5 


— 2 


-1,5 


-1 


— 0^ 


0 


+ 1 


+ 2 

mm 


beurteilten die 
Hohe eis: 


k-> 


<=> 


<=> 


<=> 


<=> 


<=> 


<=> 


<=><==> 


TOn 16 K.XIV 
„ 16M.Xiy 
„ 16 K.VI 
» 16M.VI 

T.6Erwachaeiien 


16 
12 8 
16 
14 1 
6 


16 
11 4 
16 

181 1 
6 


13 2 
11 3 1 

14 1 
11 4 

5 


12 1 2 

3 6 6 
18 2 

9 16 

4 1 


10 2 3 
4 4 7 
10 6 
112 2 

3 2 


8 2 6 
2 13 

9 6 
8 12 
1 3 1 


2 2 11 

2 13 
1 14 

16 

3 2 


15 
15 
16 
16 
6 


16 
16 

16 
16 
6 



Ans dieser Tabelle geht hervor, dafo — wie gewöhnlich an- 
genommen — auch bei den Kindern schon die Überschätznng 
der Vertikalen beim Quadrat für die meisten vorhanden ist, da 
selbst bei einer Differenz von — IVi mm noch eine gröIiBere 
Ansah! der Tänsohung unterlag. Aber die Tendenz ist nicht 
ganz allgemein, da von den 60 Versuchspersonen vier das Quadrat 
als solches erkannten und drei die Höhe sogar unterschätzten. 

Nach den Erfahrungen, die sich bei Gelegenheit von Seminar- 
übnngen im Psychologischen Institut ergeben haben, hat sich 
geztM>t, dafs weniger als die Hälfte der Studenten die Vertikale 
des Quadrats für deutlich gröfser hielt. Es fanden sich auch 
öfters Herren, die die Horizontale überschätzten. 

6. Zuletzt wurde den Beobachtern ein Normalrechteck von 
26 mm Höhe und 40 mm Breite vorgelegt, das mit anderen 
Rechtecken, deren Höhe in jedem Falle 26 mm betmg, deren 
Breite aber nur nm + 1, 2, 3 mm differierte, verglichen werden 
sollte. Die Aulgabe war, auf Höhe und Breite zu 'gleicher Zeit 
die Aufinerksamkeit zu lenken und anzugeben, ob und ,in 
welchem Sinne sich dieselben geändert hatten. 

Die nachfolgende Übersicht enthalt die Summe der Urteile, 
welche in jeder Gruppe der Beobachter auf die neun möglichen 
Kombinationen : 

<<< = == = >>> 
<->< = >< = > 

entfialen. 
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Differenz 


-3 


— 2 


Breite: 
Höbe: 


<<< >>> 

<= > < = >< = > 


<<<===>>> 
<=><=><=> 


K.XIV 
M. XIV 
K. VI 
M. Vi 


rß241Ü212&4 1 
1 3 21 112 2 8 1 3 
31 28 28 13 
12 6 1D9 i 3 2 9 


6 24 104 1 4 6 5 
316110 39234 
25 23 35 12 
12 o 102 i 1 8 1 17 


Differenz 

Breite: ' 
Höhe: 


'<<< = = = >>> 
<=><=><=> 


<<<===>>> 
<=><=><=> 


K.XIV 
M. XIV 
K. VI 
M. VI 


619842 8 8126 5 
1152Q 92Q&918 
12 63 1 46 23 
15 461 6 12493Q 


41124311 3621215 

3 222 1210232251 
5 31 86 28 

4 124 1ZD21442. 


Differenz 


+ 2 


+ a 


Breite: ]'<<< = = = > >> 
Höhe: ^< = >< = ><==> 


<<< = = = > >> 

< = >< = ><=> 


K. XIV j 
M. XIV 1 
K.Vl 
M.Vl 


2 3 12 1 84 35 13 
22 329 445132 
3 14 1Q2 1 m 
1 1 1 1 1 1 93 8 43 


4 I 1 84 35 19 
12 3 2 3 33 52 54 
6 16 103 25 
15 1 S4 9 50 



In den wenigsten Fällen wurde die Veränderung richtig er- 
kannt. (Richtig ist bei den Minusdifferenzen die Kombination <, 
bei den Plusdifferenzen die Kombination >.) Der gröfsere Teil 
der Versuchspersonen liefs sich durch das Hervortreten der 
relativ gröfseren Seite verleiten, bei verkleinerter Breite zugleich 
die Höhe als gröfser und bei vergröfserter Breite zugleich die 
Höhe als kleiner zu bezeichnen. (Vgl. die hohen Zahlen bei 

> resp. ^) 

Die bei den 14- und fi jährigen Mädchen auf die Plus- 
differenzen entfallende gröfsere Anzahl der Urteile ^ ist wohl 
auf flüchtiges Beobachten zurückzuführen. 



j Google 



70 



B. DiskoBsion. 

Sehen wir nun zu, wie dch die obigen Beeultate zu den zur 
Zeit am meisten diskatierten Theorien der geometriBcfa-optischen 
Tänsehnngen verhalten. 

1. Nach Lipps erfüllt unsere I*hanta.sie alle jj^eometrischen 
Formen mit Kräften, die wir in uns selbst erleben. Diese 
Krältevorsteliungi n sollen dann sowohl dem ästhetischen 
Eindrucke als auch den Täuschungen zugnmde liegen. Be- 
trachten wir zwei räundiche Gröfsen nacheinander zum 
Zwecke des Veigleichens, so legen wir nach der gewöhnlichen 
Anschauung ein VorsteUungsbild der zuerst betrachteten Gröfse 
gleichsam auf die zweite. Lipps meint nun, dafs das vom ersten 
Eindruck zurückgebliebene VorsteUungsbild durch die Kräfte- 
vorstellung in seiner GrOlse verändert werde, und dafs dadurch 
die Täuschung bedingt sei. Vom Standpunkte dieser Theorie 
aus mOfsten bei den 6 jährigen Kindern der Volksschule, da sie 
den Täuschungen unterliegen, auch sdion die betreffenden Kräfte- 
Vorstellungen vorhanden sein. Da eine sichere £«ntM»heidung 
über das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein der als un- 
bewulst vorausgesetzten Kräftevorstellungcn vorläufig wohl nicht 
herbeigcluhrt werden kann, so ist das Bestehen der Täuschungen 
bei 6jahrigon Kindern mit der Lii'psschen Theorie nicht un- 
vereinbar. Eine gewisse Schwierigkeit dürfte ihr immeriüu daraus 
erwachsen. 

2. WuKDT bringt die geometrisch optischen Täuschungen mit 
den Muskelempfindungen des Auges in Zusammenhang, die nach 
ihm bekanntlich bei der Ranmwahmehmung eine ganz funda- 
mentale BoUe spielen. Er führt z. B. die Oberschätcung verti- 
kaler Linien gegenfiber horizontalen daiauf zurück, dafe beim 
Wandern des Blickpunktes in vertikaler Richtung zwei Muskeln 
tätig sind, die sich zum Teil in ihrer Kraft kompensieren, während 
die Drehung des Auges in horizontaler Richtung immer nur von 
einem einzigen Muskel besorgt wird. Vom Standpunkte dieser 
Theorie aus müfste man erwarten, dafs die ÜberschiitzAHig verti- 
kaler Linien bei allen Personen mit normalen Augennniskeln be- 
stände, soweit sie nicht durch anderweitige Erfahrungen kom- 
pensiert wird. Dies letztere ist al)er l)ei Gjidirigen Kindern sicher 
weniger zu erwarten als bei Erwachsenen. Nun bat sich zwar 
gezeigt, dals, abgesehen von einem einzigen Kinde, alle 6jährigen 
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beim objektiven Quadrate die Vertikale in der Tat ebenso wie 
Erwachsene für grOfter erklären; aber schon neun 6jährige 
Knaben erkennen die Vertikale richtig als kleiner, w^in sie nur 
am Vt mm yerringert ist. Der konstante Fehler ist also 
.mindestens aufserordenilich gering. Auch ist er viel geringer als 
derjenige, der bei der Vergleicbung sweier Linien, einer verti- 
kalen und einer horisontalen, bei suksessiver Darbietung von 
gleichaltrigen Kindern begangen wird, während die Tätigkeit der 
Muskeln in beiden Fällen die nämliche ist.* 

Eine besondere Stütze für die Theorie der Muskelemptin- 
dungen hat man ferner in der Tatsache erblickt, dafs die aus- 
gefüllle Strecke gegenül)er der leeren im allgemeinen überschätzt 
wird. Man nahm an, dafs bei der ausgefüllten Distanz das Auge 
der Reihe nacli die einzelnen Teiipunkte fixiere und dafs der 
antagonistische Muskel jedesmal eine Bremswirkun«]^ ausübe, so 
dafs die Gcsamtmuskcltatigkeii eine grofsere wäre. Für diese 
Erklärung würde zwar die Tatsache günstig sein, dafs diese 
Täuschung bei allen Kindern vorhanden ißt. Nun hat aber 
EBBiNGiiArs neuerdings gezeigt ^ dafs diese Täuschung 9XkAi 
noch besteht, wenp fest fixiert wird, also alle Augenbewegungen 
ausgeschlossen sind. Auf Grund dieser Tatsache nimmt auch 
Ebbixohavs an, dafs diese Täuschung mit Augenbewegnngen 
nichts zu tun hat. 

3. Sehen wir .endlich su, wie sich die Besultate an Bchumaiiks 
Theorie verhalten. 

Dafs die Oberschfttsung der Senkrechten gegenüber emer 
gleichlangen Horizontalen beim Quadrate erheblich geringer ist 
als bei zwei isoliert gegebenen Linien, ist nach den von Schu- 
Mjjnr entwickelten Anschauungen leicht verständlich. Nach ihm 
kommt das Urteil beim Quadrat' duroh 8imultanvergleicfa su- 
. Stande und beruht auf der Gestaltqualität dieser Figur. Während 
bei den isoliert gegebenen Linien ein Sukzessiwergleich eintritt 
und das Urteil in einer ganz anderen Weise zustande kommt. 

Die Täuschung der eingeteilten Strecke Iningt ferner nach 
Schümann damit zusammen, dafs wir von einer lieihe gleicher 

* Fräuleiii SnxB hat lilerflber Venuche angeatellt, die demnlchtt 

publiziert werden soUai. 

* ^'gl. Bericht Ober den I. Kongrefe far experimentelle Psychologie 

8. 22 £f. 

« Vgl. IHeu Zeitschri/t S. 16 U. 
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un(i in gleiclien Abständen angeordneter Elemente (Punkte, 
Linien. Kreise, Quadrate etc.) im allgemeinen nur drei be"|uem 
durch die Aufmerksamkeit gleichzeitig herausheben können. Da 
diese Fähigkeit bei Kindern jedenfalls nicht besser entwickelt 
sein wird als bei Erwachsenen, so ist nach der Theorie zu er- 
warten, diifs auch bei Kindern die Täuschung mindestens im 
gleichen Mafse besteht wie bei Erwachsenen, eine Erwartung, die 
durch die von mir gefundenen Resultate bestätigt wird. 

Die unter 1—3 angeführten Täuschungen sind nseh Schu- 
mann auf eine StOrang des Vei^leichungsyorganges zuräck- 
zuführen. Betrachton wir beispielsweise zuerst eine Linie und 
wenden dann den Blick einer zweiton grOfseren oder kleineren 
zu, so sollen vom ersten Eindruck Residuen zurückbleiben, die 
bei der Wahrnehmung der zweiten Linie mitwirken und be- 
stimmte Nebeneindrflcke hervorrufen. Diese Nebeneindrücke 
sollen das Vergleichimgsurteil bedingen. Befinden sich nun in 
unmittelbarer Nähe der zu vergleichenden Linien, Kreise etc. 
andere räumliche Gebilde, so können diese auf das Zustande- 
kommen der Nebeneindrücke Einflufs gewinnen und dadurch 
unser Urteil in eine falsche Richtung lenken. Dabei ist wichtig, 
dafs die zu beurteilenden Grölsen mit den benachbarten im Be- 
wufstsein ein einlioitliclies Ganzes bilden, da die Täuschungen 
sofort aufhüren, sobald num die zu beurteilenden GrOfsen vor 
den anderen im Bewufstsein hervortreten läfst. 

Wenn sich nun gezei«;t hat, dafs die Täuschimgen auch bei 
dem gröfsten Teil der 6 jährigen Kinder vorhanden sind, so steht 
diese Tatsache mit der Theorie in ('l)ereinstimnmng unter der 
Voraussetzung, dals auch schon in diesem Alter im allgf ineinen 
die zu vergleichenden Gröfsen mit den benachbarten einheitlich 
verbunden sind, so dafs letztere £influis aui die das Urteil be- 
dingenden Nebeneindrückc gewinneti können. Ob diese Voraua- 
Setzung wirklich zutrif^, läfst sich allerdings bei unseren jetzigen 
Kenntnissen nicht sicher entscheiden. Könnten wir ferner voraus- 
setzen, dafs die Ldnienkomplexe der Figuren 1 und 2 bei den 
6 jührigen Kindern noch nicht so allgemein einheitlich verbunden 
sind wie bei den 14jfthrigen, so würde sich die Tatsache er- 
klären, dafs bei mehreren 6 jährigen Kindern die T&uschungen 
1 und 2 nicht auftreten, während sie bei sämtlichen 14jAhrigen 
Kindern vorhanden sind (nur bei einem Mäddien ist es fraglich 
cf. S. 67). Bei Figur 2 könnte aber auch die Einheitlichkeit bei 
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den 6jährigen Kindern obeusoout vorhanden sein nnd dafür nur 
eine iindere mit der EinlieiUichkeit in Zusammenhang stehende 
Erscheinung fehlen, die Schümann zur Erklärung heranzieht.* 

Bei Erwachsenen treten nämlich subjektive Grenzlinien auf, 
welche die untereinander liegenden Knd{)unkte der drei oberen 
Kreisbogen miteinander verbinden. Diese konvergierenden, sub- 
jeictiven Grenzlinien setzen sich nach unten fort und die Aufmerk- 
nmkeit um&fst dann im allgemeinen nicht nur die drei oberen 
fiogenlinien mit der zwischen ihnen befindlichen Fläche, sondern 
68 tritt auch noch derjenige Teil der darunter befindlichen Flftche 
im Bewußtsein hervor, welcher zwischen den konvergierenden 
«nbjektiven Grenzlinien liegt. Hierdurch soll eine Tendenz ent- 
stehen, aus den unteren der beiden zu vergleichenden Kreis- 
bogen ein mittleres Stück herauszuschneiden. Ks ist nun mög- 
lich, dafs bei den 6 jahrigen Kindern diese (irenzlinien bzw. das 
Heraustreten eines nach unten spitz zulaufenden Flachenstückes 
noch nicht vorhanden sind, während die Einheitlichkeit besteht. 

Demnach stehen die Resultate meiner X'ersuche in keinem 
Widerspruch zu Scbumamns Theorie. Würde aber durch weitere 
Untersuchungen an Erwachsenen die Richtigkeit dieser Theorie 
erwiesen werden» so kflnnte man die SchluMolgerung ziehen, 
dab bei den 6 j Ahrigen Kindern die einheitliche Verbindung der 
betreffenden Komplexe schon vorhanden ist. Femer würde man 
iOB der Tatsache, dafs auch die sechste Tftuschung bei den 
6 jährigen Kindern besteht, schlielisen können, dafs bei ihnen 
idion die VerhAltnissch&tzung eine Rolle spielt, auf die Schumann 
diese Täuschung zurückführt. 

IlL Versuohe in der Tiefendimeiision. 

A. Aalgabe und Stand der Frage. 

£me dritte Gruppe von Versuchen sollte einen Beitrag liefern 
cor Entscheidung der Frage, ob Akkommodations- oder Kon- 
vergenzempfindungen eine Grundlage fOr unsere Tiefenschätzung 
bilden. Es erschien mir nicht uninteressant, gerade bei Kindern, 
die sich doch, wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich ist, als 
gate Beurteiler räumlicher Verhältnisse erwiesen haben, hierüber 



' ef. IKew Zeii$ehHft 80, 8. 264. 
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Versuche anzustellen. Anfserdem leitete mich auch ein weiter 
unten anzufahrender Grand. 

Bevor ich zur Beschreibung der Versuche übergehe, mufe 
ich jedoch erst den gegenwärtigen Stand dieser Frage erdrtem. 

Bekanntlich schreiben Wukdt und seine Schule den Ak- 
kommodations- und Konvergenzempfinduugeu eine hervorragende 
Rolle für das Tiefeusehen zu, während im Gegensatz dazu Hsbisg 
mit seinen Schülern von einer solchen Bedeutunf^ derartiger 
Enipluulungen nichts wissen will. Beide l^iirteien stützen ihre 
Ansicht aut die Ergehnisse von sorgfälti^^ an^^estelllen Vcrsueheu. 

WuNDT hat in den Jahren 1859 umd iööl diese Frage zuerst 
experimentell niilier nnter^^ucht.* 

Seine Kesultate wurden später von Abüee kontrolliert und 
bestätigt. - 

Die \'crsiuhsanordnnng war folgende: Der Beobachter suis 
vor einem undurclisiehtigen Schirme und sah durch eine kleine 
innen geschwärzte KOhre, die sich im Schirme befand und die 
den Ausblick auf eine mehrere Meter entfernte gleichmäisig 
weifse Wand gewährte. Im Gesichtsfelde l)efand sich nur ein 
sehr dünner schwarzer Faden, der senkrecht aufgehängt war und 
in der Kielitung des Netzhautmeridians des gerade nach vorn 
bückenden Auges verschoben werden konnte. Dieser Faden war 
so lang, dafs aucJi bei den grdisten Entfernungen weder das obere 
noch das untere Ende sichtbar waren, und femer so dünn 
(0,22 mm), dafs die Veränderung der Gröfte des Netzhautbildes 
bei Näherang oder Entferatmg innerhalb der hier in Betracht 
kommenden Grenzen nach Wumdts Ansicht, der sich dabei auf 
Ergebnisse von Versuchen stützt, die Wt^LFiKO über den kleinsten 
Gesichtswinkel angestellt hat (Zeäsekrift für Biologie 29, S. 199 ff.), 
nicht bemerkt werden konnte. 

Die Versuchspersonen beobachteten monokular und binokular 
die gleichzeitig und nacheinander dargeboteneu Fäden. 



* Zeitschrift für rationelle Medizin von Henle und Ffeikek Bd. VIll: 
„Über den Einfluüi der Akkommodation auf die räumliche Tiefenwahr- 
nehmnng^ Bd. XII : «Über den Einflnre der Konvergens auf die räumliche 

Tiefenscbätzang" ; beide Abhandlungen sind inWmnyn Beiträgen mr Theorie 

der Sin nesicahrnehmuiiif 1862 wieder abgedruckt. 

' Übt r die rxvloutnnir der Konvergenz- nnd A kkommodationebewegungen 
für die Tiefenwabrnebmung. l'hiloaophisdie ütudien 1888, 13^ S. 116 — 161 
und 222—304, 
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Bei sukzessiver DarhieturiK wurde von Abber nicht «Icrselhc 
Faden benutzt, um etwa vorhanileiie ünebenheiteu als Kriterien 
der Vergleichun^ auszuschalten. 

Es ergab sich, dafs es auch bei monokularer Betrachtung — 
wenn auch in beschränkterem Mafse als bei binokularer — mög- 
lich war. Tiefenunterschiede wahrzunehmen. 

\Vl xi>t nimmt zur ErkHu-ung dieser Tatsache die Akkommo- 
dationsemptindungen, die bei Kontraktion der Binnenmu.skulatur 
entstehen, in Anspruch und vertritt diesen Standpunkt auch noch 
in der 5. Auüage der Gnmdzüge der Physiologischen Psychologie 2, 
8. öd8: „Bei monokularem Sehen tritt wahrscheinbch in einem 
gewissen, wenngleich sehr unvollkommenen Grade die Akkommo- 
dationsanstreDgung als Ersatz (für die bei binokularem Sehen die 
Unterscheidung der Tiefendistanzen vermittelDden Konvergenz- 
empfindungen) ein, die aber zegelmlL&ig sugLeich an der infolge 
der Synergie swiachen Akkommodation und Konyergena eintreten- 
den Eonyergenzftnderong eine Unterstütsung gewinnt.^ 

Gegen WüKnTB Methode und Schlufsfolgeruugen wandte sich 
im Jahre 1893 F. Hillbbramd in einer unter Hbbihob Leitung 
ausgeführten Untersuchung des Problems: „Das Verhältnis der 
Akkommodation und Konvergenz zur TiefenlokaHsation" ' und 
in einer späteren Verteidigungsschritt: ..In Sachen der opti- 
schen Tiefenlokalisation."- Er schlofs binokulare Versuche un<l 
solche, bei denen Normal- und \'ergleichsdistanz gleichzeitig 
gegeben wurden, aus. die binokularen, da bei ihnen die Dispara- 
tion der Netzhautbilder für die Beurteilung der Tiet'enunter- 
schiede ausschlaggebend ist, und sie daher zur Prüfung des Ein- 
flusses der Akkommodation und Konvergenz nicht geeignet sind, 
die simultanen u. a. aus dem Grunde, weil bei unruhiger Haltung 
de? Kopfes die parallaktische Verschiebung ein Kriterium für 
die Tiefenlokalisation abgibt. Auch die Verwendung von Fäden 
als Beobachtungsobjekte verwarf Hillebrand, da bei ihnen die 
bei der Verschiebung unvermeidHche Änderung der Gröfse des 
Netzhautbildes als Kriterium für die Beurteilung der Tiefe ins 
Gewicht fällt. Die Untersuchung von Wülfiho, auf die sich 
WuNDT und Arbsb stütsen, könnten sur Entscheidung der Frage, 
ob bei einem Faden von 0,22 mm Dicke noch die Wahrnehmung 

* ZHt9ekrißförP9yehaU)jfU«ndJPkif»^^ der Sinne$organe 7, 8. 97—161. 

* ZeUtdMrift fOr Ftyehologie wid JPkyBiologU der Sinneiorgane S. 51—171. 
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der GrOfeenändening auBschlaggebend sei, nicht herangesogeD 
werden, da diese Versuche sich auf wesentlich andere Versnchs- 
bedingungen bezögen. Er bediente sich deshalb einer mathe- 
matischen Linie als Beobaehtongsobjektes. 

Die Versuchspersonen sahen durch einen kurzen Tubus auf 
eine ^xleichmafsi^j beleuchtete feststehende Milchglasplatte. Vor 
derselben war ein schwarzer Karionscbirm, nach der Tiefe ver- 
schiebl)ar, so eingestellt, dafs er bei joder Entfernung die HiUfte 
des (iesiclitsfeldes bedeckte. Der durch den Tubus blickende 
Beobachter sah also das (tesichtsfeld halb wcifs und halb scliwarz; 
er fixierte die senkrechte Begrenziingslinie, auf deren sciiarfes 
Hervortreten besondere Sorgfalt verwandt worden war. Es 
wurden zwei Klassen von Versuchen angestellt. Bei der ersten 
wurde der schwarze »Schirm während der Fixation der Be- 
grenzungslinie kontinuierlich verschoben ; bei der zweiten Klasse 
wurden zwei Schirme, die in verachiedenen Entfernungen standen, 
angewandt; der erste yerschwand aus dem Gesichtsfelde, wenn 
der andere von der entgegengesetzten Seite in dassell)e eintrat; 
im ersten Falle war also der Akkommodaüonswechsel ein kon- 
tinuierlicher, im zweiten ein abrupter. 

Das Ergebnis der ersten Versuehsklasse war, dafs keine von 
den Versuchspersonen die Tiefenftnderung richtig ansugeben ver- 
mochte; dagegen zeigte es sich bei der zweiten Klasse, dab inner- 
halb gewisser Distanzen Tiefenunterschiede richtig erkaimtwurden. 
Nach den Aussagen der Beobachter wurden die Differenzen aber 
nicht gesehen, sondern erschlossen. Hillbbband schliefst aus 
den negativen Resultaten der ersten Versuchsklasse (kontinuier- 
licher Wechsel der Tiefenlage), dafs für die Beurteilung der 
Tiefenimterschiede beim Ansschlufs aller anderen Kriterien 
keinerlei Muskelempfindungen malsgebend sein kimnen. Die 
Tatsache, dafs bei der zweiten Versuchsklasse (sprungweise 
Änderung der Tiefenlage) trotzdem genügend grol'se Tiefen- 
differenzen erkannt wunleii, erklärt er auf folgende Weise ' : 

„Das zweite Objekt tritt auf und wird unscharf gesehen, in 
dem Bestreben des Deutlichsehens begirmt der Beobachter seine 
Akkommodation nach einer <ier beiden mögliclieu Richtungen 
(also z. B. für die Nähe) zu ändern; war die Richtung dieser 
Änderung die passende, so werden die Zerstreuuugakreise 

» a. «. 0. S. 131 ff. 
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kleiner und verschwinden endlich gans, der Qegenstand wird 
scharf gesehen; war sie unpassend (spannt er z. B. die Ak- 
kommodation an, w&hrend das Objekt femer liegt) dann wird 
das Bild nur noch undeutlicher, und der Beobachter merkt als- 
bald, dafs er den verkehrten Weg gegangen war und umkehren 
mflsse; er gibt also die entgegeugesetzte Innervation und gelangt 
80 zum gewünschten Ziele. 

Nun weifs man aber bei willkürlich intendierter Akkommo- 
dationsänderimg, in welchem Sinne man die Änderung vorge- 
nommen hat. (Im gewöhnlichen Falle dürfte diese Kenntnis 
schon dadurch gegeben sein, dafs die Akkoiimiodationsänderung 
unter der Leitung einer in der Pliantasi«.* auftretenden Nähen- 
bzw. Fernvorstellung erfolgt. Nur bei be.sonderer ])lanmäfsiger 
tbiing kann eine derartige Leitung vielleicht erspart werden.) 
Ob ferner die Änderung eine i)assende war oder nieht. dies er- 
kennt man aus dem Gröfser- resp. Klcinerwerden der Zerstreuung.s- 
kreise und diese zwei Daten reichen hin, um zu erkennen, ob 
man es mit einem näher oder ferner gelegenen Objekte zu tun 
hat. Die Eichtung des Tiefenunterschiedes wird also hier durch 
«ine Art Ansprobierens erkannt" 

HuiTiERRANP stützte die Annahme des Ausprobieiens mit 
Hilfe der Akkommodation durch Veisuche, in denen die Unter- 
schiede der Zeiten festgestellt wurden, die zur Akkommodation 
nötig waren, je nachdem der Beobachter wufste, ob das Ver- 
gleichsobjekt näher oder femer war^ oder nicht. 

Das HiLLEBBANDscho Verfahren wurde kontrolliert zunächst 
von DixoN und Aurer, welche im wesentlichen seine Resultate 
bestätigten. Dixon fand', <lafs die Versuchspersonen bei ab- 
ruptem Wechsel der Distanzen imstande waren, noch kleinere 
Tiefenunterschiede zu erkennen. 

Abbeb hält HiUiEBBANDS Veisuchsanordnung für eine ver- 
fehlte, da es n. a. unmögUch sei, die mathematische Linie be> 
stimmt zu lokalisieren.* „Niemals wufste der Beobachter raii 
Bestimmtheit anzugeben, ob die Kante, wenn sie verschoben 
WQtde, nahe oder fem sei ; und blieb sie an einem und demselben 
Orte stehen, so konnte er sich ebensogut denken, sie sei näher 

' On thc Relation of Accommodation and Convergence to OUr Sense 
of Depth. Mind. New Series toL IV. S. 196—212. 
* ft. a. O. S. 285. 
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aJs ferner. Wie sollte da aber eine relatiye Tiefenflchätstiiig 
möglich sein, wenn der Beobachter Überhaapt keine bestimmte 

Vorstellung von der Entfernung der ersten Kante hat?* Für 
ihn steht fest, dal's Akkoiniiiudations- und Konvergenzempfin- 
dunircn ^ das Mals wnrcn, nncli dem flie Tiefenvorstellungeii ver- 
glichen werden konnten und aueh verj^hchen werden. 

Wi'NDT macht in seiner Abhandlung: Zur Theorie der räum- 
lichen Gesichtswahmehmungen {Fhilos, Studien 14, S. 161t.) gegen 
die HiLLBBBAXDsche X^ersuchsanordnmig geltend, dafe an der 
Grenze von Weife und Schwärs unter den von Uillebrand an- 
gegebenen Bedingungen die Irradiation so stark wftre, dals eine 
genaue Akkommodation nicht möglich sei. Hillbbraio) meint 
dagegen, diesem Übelstande lasse sich doch leicht abhelfen: 
man macht einfach den hellen Hintergrund nicht alhsu licht- 
stark. 

Hierin stinnnt ihm auch Baihd bei, der die HiiiLF.PRANDsehen 
Versuche nachmachte, aber sonst im wesentlichen auf Seite 
WuNDTS Steht. ^ 

Im Gegensatz zu Hillebranps Ergebnissen konnten B virds 
Versuchspersonen nicht nur bei abruptem, sondern auch bei 
kontinuierlichem Wechsel der Tiefendistanzen die Unterschiede 
innerhalb gewisser Grenzen erkennen.* 



* a. a. O. 8. 803. 

* «The Influenoe of Accommodation and Convergenoe upon the Per- 

ception of Depth." American Journal of Peydiologff Ii, Nr. 2, S 150—200. 
' Baird fahrt die negativen Renultnie Hillebrands auf ein fehlerhaftes 

Verf nrhsvcrfnhren dcpselben znrück. Er ist der Meinung, dafs der ver- 
Hfhieltbare Schirm schon in Bewej^ung war (ix. a. O. S. 192), wenn die Be- 
oi>a( hter <laa Auge an »len TuIjum legten, und dafn Hie so nicht imstande 
waren, eine für die Altyabe eines Ver<,deichHurteils notwendige Ausgungs- 
akkommodatiou zu gewinnen. Diese Annahme icit aber irrig. Hillebrand 
sagt bei der Beaehfelbang der betreffenden Veisnchsanordnang : „B^ dieser 
ernten Klasse von Versnehen (a. a. O. 8. 118) kommt es darauf aa, daa 
Objekt wahrend der Bewegong in der Tiefendimenaiott an flxiesen nnd der 
Bewegung mit der Akkommodation su folgen, wobei der Beobachter selbst- 
verstaadlich nicht weiTn, wann die Bewegung beginnt und wann sie schlieÜrt, 
noch auch, in w^elchem Sinne sie erfolgt, ob zu ihm hin oder von ihm weg. 
Und w»'iter unten: „Der Schirm war gewöhnlich längst (oft 20 cm und 
mehr) in Hewepunp, elie der Beobachter die ent^prechenrle Angal)e machte 
— sofern dies ül»erhaui»t f;ef<cbah. In manchen Fällen wurde übrisjena 
auch bei ruiiender Kante Bewegung angegeben." Hieraus geht doch, meine 
ich, hervor, dafs sich Hillsbbako des gerügten Fehlers nicht schuldig ge 
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Diese Rcsuliate i^iiul übiTraschend. Jedorli in Rücksicht 
darauf, dafs Hillebraxds \'ersuche mit kontinuierlicher Ver- 
schiebung des Schirmes auch von seinen Gegnern Dixon und 
Arrek gewifs mit peinHcher Sorgfalt geprüft und bestätigt, wenn 
auch anders gedeutet worden sind, und in Anbetracht der über- 
aus grofsen Schwierigkeit, alle empiriechen Momente für die 
liefenlokalisation anBKOschliefsen, wird es erlaubt sein, vorläufig 
den Ergebnissen dceptasch gegenüberzustehen und anzunehmen, 
dafe doch noch Kriterien im Spiele waren, die unbemerkt ge- 
blieben sind. Unter den zahlreichen PerBonen, die im Berliner 
Pftycbologiscben Institut am HiLLEBRAvnschen Apparate Beob- 
achtungen anstellten, ist bis jetzt noch keine gefunden worden, 
die bei kontinuierlicher Verschiebung des Schirmes und Aus- 
^chlie^■sen aller andt i-en empirischen Momente die Tieieuunter- 
schiede erkannt hätte. 

Vor BaiB3> TerOffentlicht auch B. Boubdon in der Revue 
Pkäosophique (1898, 46, S. 124 ff.), eine Untersuchung: „Lol Per- 



macht hat, und dafs seine Vorsuche mit denen Baikds — entgegen dessen 

Ansicht sehr wohl in Parallele )t;e«tellt werden können. 

Baird wendet sich auch tregen die Annahme eines l)ewufsten Willensim- 
Iiulses und nairt : wäre interesHant zu erfahren, wie Hillebrand a. a. 0. S. Iü3) 
die negativen KeHultate dieser £xperimcnte mit seiner Annahme eines 
bewoTsten WillenBimpalsefl, dxueh welchen AkkommodalloiiBittdeningen 
beviiict mid som BewuIMsehi gebracht werden, vereinen will. Akkom- 
modationaandeningen moeeen entetanden sein, wenn der sich bewegende 
Schirm in verschiedenen Entfernungen in ToUständiger Dentlichkeit ge- 
sehen wurde. Wenn nun diese Änderungen das Ergebnis eines bewnfsten 
WiUensimpulses \raren, wie kam es, dafs der Beobachter sich der IMstansen 
nicht bewufst war? 

Es ist nicht schwer, die Antwort hierauf den AasfQhrungen Hille* 
BRAXDs 7M entnehmen. Dafs Akkommodationsänderungen in dem ange- 
zogenen Falle stattfanden, ist auch seine Meinuntr; denn aus ihrem Vor- 
handensein und der Tatsache, dafs die Tiefenniitersclüedo nicht erkannt 
wunlen, schliefst er ja, dafs sie für das Zustandekommen der Tiefon- 
iokalisation nicht mafsgebend sind. Aber die Akkomraodationsänderungen 
sind hier nicht das Ergebnis eines bewnfsten Willensimpulses ; denn dieser 
tritt nnr ein, wenn ündeutlicbsehen des Bildes voranfgeht Die Ge- 
schwhidigkeit der Bewegung des Schirmes ist aber eine derartige, dafs die 
Akkommodation sich automatisch fortsetsen kann und so die Kante stets 
Bcharf gesehen wird. Es fehlt hier also die Vorbedingung für den Eintritt 
des bewoÜBten Willensimpnlses und damit auch die Grundlage fftr das 
Bswnfiitwsrden der Distansanderung. 
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ception monoculaire de la profondeur.^ Die Fizatumaobjekto 
waren leuchtende Punkte, deren Gröfse und Intenntät so yaiiiert 
werden konnten, dafiB bei den verschiedenen Entfernungen diese 
sekundären Kriterien für die Distanzsdiätzungen keine Anhalts- 
punkte geben konnten. Bourdon gab die leuchtenden Punkte 
.sukzossiv und simullan in einer Entfernung von 2 und 6,50 resp. 
1 und ü ni. Die Beobachtung fand einmal mit unbewegtem und 
<lann mit bewegtem Kopfe statt. I']s zeigte sich bei der hier nur 
in Betraclit kommenden Beobaclitung ohne Bewegung des Kopfes, 
dafs die Tiefenunterschiede nicht erkannt werden konnten, woraus 
BoVRDON den SchluTs zieht, dafs Akkommodationsempfindungeii 
für die Tiefenschätzung bei monokularer Betrachtung und un- 
bewegtem Kopfe ohne Einflufs sind. 

Der Gegensatz der Memungen rechtfertigt eine erneute 

Untersuchung. Dafs hierbei auch einmal Kinder als Ver- 
siulispersonen benutzt werden, empfiehlt sich namentlich aus 
<i(Mn Grunde, weil mit zunehmendem Alter Änderungen der 
Akkommodationsfähigkeit einzutreten pflegen und darum die 
Versuche, bei denen Herr Professor Schimanx und ich 
selbst Versuchspersonen waren und die in bezug auf das 
Erkennen der Tiefenunterschiede ein negatives Resultat gaben, 
nicht voll beweiskräftig sind. Sodann aber auch aus dem 
Grunde, weil bei Kindern der Einflufs der Konvergenz resp. 
Akkommodation am reinsten zutage treten mü6te, voraus- 
gesetzt, dafs WuNTTs Ansicht von der grundlegenden Bedentong 
der Konvergenz- und Akkommodationsempfindungen fOr die 
Tiefenwahmehmung richtig ist. Es bliebe ja immerhin denkbar, 
dafs bei Erwachsenen die Bedeutung der Muskelempfindungen 
gegenüber anderen Ivriterien erheblich zurücktreten könnte. 

B. Beschreibiug der angestellten Yennelie. 

Ich stellte in der Tiefendimension zwei Arten von Ver- 
suchen an: 

1. monokulare Betrachtung gleichzeitig gegebener, 

2. monokulare Betrachtung kurz nacheinander gegebener 
Objekte. 

Von diesen beansprucht die erste Art nur die Bedeutung* 
von Vorversuchen; sie hatten in erster Linie den Zweck, be- 
sonders die 6 jährigen unter meinen Versuchspersonen in Be- 
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folgung der methodischen Forderung des Fortschrittes vom 
Leichten zum Scliweren auf die Beobachtung der sukzessiven 
Objekte vorzubereiten. 

Trote der grofsen Vorzüge des HiLLEBBANPschen Apparates 
schien es mir in Rücksicht auf das Alter eines Teiles meiner 
Beobachter ausgesohloflseD, denselben mit Aussicht auf £rfolg 
Terwenden zu können, denn die 6jfthrigen wissen noch nichts 
yon einer Begrenzungslinie; sie sehen im Gesichtsfelde nur die 
schwarze und weifse Flftche und nicht die trennende E^ante. 
Um also die sich hieraus ergebenden Versuchsfehler zu yer- 
meiden, bediente ich mich runder Eisenstäbe von verschiedener 
Dicke als Beobachtun^sobjekte, die auch den jünj^sten meiner 
Versuchspersonen die Möglichkeit einer scharien Fixation boten. 

a) Monokulare Beobachtung gleichzeitig 
gegebener Objekte. 

Der für die Versuche angewandte Apparat war von hOdist 

einfacher Konstruktion. 




Fig. 6. 



Von der Mitte der oberen und unteren Kante einer hölzernen 
Stirnwand von 80 cm Höhe und 80 cm Breite fahrten nach der 
Tiefe zwei Leisten, die am Ende einen der Stirnwand an Gröfse 
gleichen Holzrahmen trugen. An den Leisten waren von cm zu 
cm Ringe zur Aufstellung der Eisenstäbo angebracht. In der 
Mitte der Stirnwand befand sich eine innen geschwärzte, kurze 
Röhre, die eine kleine Sehöffnung besafs. Der ganze Apparat 
war dunkel gestrichen. Er stand vor einem grcÜBen Fenster der 

ZftltMhrifl fttr Fifehologi« W. 6 
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Aula, so dafs eine f^lcichmäfsige Beleüchtung erzielt wurde. Um 
alle an<leren Gegenstände, die für die Lokalisation der Stäho 
Anhaltspunkte geben konnten, aus dem Gesichtsfelde zu ent- 
fernen, war hinter dem Apparate ein Schirm aus weifser Lein- 
wand aufgestellt. Die Beobachter safsen oder etaaden vor dem ^ 
A^anite mit dem Rücken nach dem Fenster und legten daa 
rechte Auge an den Tubus in der Stirnwand. Sie bemerkten 
einen senkrechten Stab, der Aber das ganze Gesichtsfeld ging. 
Dersdbe befand sidi in einer Entfernung yon 60 cm und hatte 
eine Dicke von 4,6 mm. Links von diesem Normalstabe stellte ich 
nun, nachdem der Beobachter das Auge vom Sehrohr entfernt 
hatte, einen anderen Stab, der entweder 4,24 mm oder 4,75 mm 
Durchmesser besafs, in verscliicdenen Entfernungen innerhalb 
+ 15 em auf und liefs seine l>tellung zum Normalstahe beurteilen. 
Die Urteile lauteten: „vor, neben, hinter" — bei den 6jährigen 
aber lieber ,.näher heran, weiter ab und ebenso weit". Es ergah 
sich, dals fast alle Beobachter bei den verschiedenen Distanzen 
die Stellung der Stftbe sueinander richtig erkannten und sich 
auch durch die durch Verwendung von Stäben verschiedener 
lAcke absichtlich herbeigefOhrten Unterschiede in der scheinbaren 
BildgrOfse nicht täuschen Uelsen, während ich selbst bei gelegent- 
lichen Versuchen zur grorsen Freude meiner Versuchspersonen 
den gröbsten Tnuschungen unterlag. Der Grund lag darin, dafe 
ich den Kopf unbewegt hielt, während sie durch leichte Kopi- 
l>e\vegimgen an der parallaktischen Vorschiel »ung die relativen 
Entlernuugsuuterschiede erkannten. Aueli gaben einige von den 
älteren Schülern an, dafs der Vergleichsstab vor dem Normal- 
stabe dunkler erschiene, eine Folge des von der Stirnwand er- 
zeugten Schattens. 

b) Monokulare Beobachtung sukzessiv 
dargebotener Objekte. 

Für diese Versuche nahm ich an dem oben beBchrieb6ne& 

Ai)parate folgende Veränderung vor: An der Stelle der oberen 

Leiste, welche die Stirnwand mit dem liinteren Rahmen verband, 
wurde eine Welle von 1,50 m Länge angebracht, die durch einen 
kleinen Griff in der Nähe tler Stirnwand leicht i^edrelit werden 
konnte. An dieser Weile befanden sich Laufringt\ die durch 
eine Schraube fest gegen die Welle ge])refst und in deren Peri- 
pherie die als Beobachtungsobjekte dienenden Eisenstäbe ein- 
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jjeschraubt werden konnten. Diese Stäbe liatten einen Durch- 
messer von 4,5 und 6 mm nnd waren in einer Entfernung von 
80 bzw. 100 und 120 cm vom Auge des Beobachters so auf- 
gesetzt, da£B sieb immer nur einer im Gesichtsfelde befand. Durch 
eine geringe Drehung der Welle konnten sie in schneller Auf- 
einanderfolge ohne das geringste Geräusch Dacheinander in die 
Mitte des Gesichtsfeldes gebracht werden. Der Apparat wurde 
im Dunkelzimmer des Psychologischen Instituts angestellt, nnd 
die weilSse Leinwandflftche im Hintergrande dorch Tageslicht, 
das durch eine verstellbare Öffnung des Fenstervenchlusses fiel, 
80 beleuchtet, dafs dem Beol)achter die Stäbe in scharfer Be- 
greiizuiiii; und gleich dunkel erschienen. Besonders dies letzte 
Kriordernis war sehr schwer zu erreichen und docli unbedingt 
notwentlig, da rnterschiede in der Beleuchtung sich als wesent- 
liche Kriterien für die Lokalisation ergaben. 

Nach dieser Anordnung konnten aufser den gleichen Distanzen 
solche von + 20 und + 40 cm zur Vergleichung geboten werden. 
Nach Fixation des Normalstabes entfernte der Beobachter das 
Auge einen Augenblick vom Sehrohr, um es nach Einstellung 
des Vergleichsstabes sofort wieder anzulegen. Um zu erproben, 
ob nicht etwa durch das Entfernen des Auges vom Tubus die 
Beurteilung unsicher gemacht wtbrde, wurden auch (hier nicht 
mitgerechnete) Ver.suche veranstaltet, bei denen währLiid der 
Umstellung der Stühe das Auge am Sehrohre blieb; es zeigten 
sich ai»er keine wesentlichen Unterschiede in den Resultaten. 
Als Versuchspersonen dienten 14- und öjahri^c Knaben und 
Mädchen, von jeder Gruppe 10. Jeder Beobachter gab über jede 
Distanz bei Annäherung und Entfernung 10 Urteile ab. 

C. Tabelle. 

In der nachstehenden Tabelle, die nach den vorangehenden 
Bemerkungen ohne weiteres versländlich ist, geben die ein- 
^^eiragenen Zahlen die absoluten Anzahlen der Fälle an, in denen 
bei der betreffenden Entfernung „näher" (<^, „gleich" (=) und 
„entfernter" O) geurteilt wurde. 



6» 
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• Honoknlsre Beobachtung Baksesfliver Objekte. 

Stab I: Gröf8e:4 tnm Durchmenser, Entfernung vom Auge: 80 cm; 
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D. Ergebnisse. 

Der Diskussion lege ich zunächst die Urteile über die 
Differenz 40 cm zugnmde; denn da diese das ö fache der von 
Wmii>T für 100 cm Normaldistanz angegebenen Unterschieda- 
schwelle betragt, mtüste doch erwartet werden können, dafis meine 
Versuchspersonen diesen grolsen Unterschied sicher zu erkennen 
imstande wären. Tatsächlich finden wir jedoch, dafs nur wenige 
Kindor sowohl für Annäherung als für Entfernung in mehr als % 
»ler Fülle (7) richtig geurleilt haben. Es sind dies K. XIV f. 
M. XIV a. h. ; nur annähernd erreichen die gesetzte Grenze 
M. XIV e., i.; von den 6 jährigen Versuchspersonen kommt 
niemand in Betracht. Ob aber die betreffenden Kinder wirldich 
auf Grund von Akkommodationsünth rungen ihr Urteil abgegeben 
haben, erscheint fraglich, da sich nachträglich herausgestellt hat, 
dals bei den betreffenden Versuchen bei aller angewandten Vor- 
sicht doch ein Kriterium nicht ganz ausgeschaltet war. Ich hatte die 
Versucfasanordnxmg so getroffen, dafe nur die in den verschiedenen 
Entfernungen angebrachten Stäbe gleich dunkel erschienen. Als 
jedoch hinterher an Erwachsenen Versuche angestellt wurden, 
urn lesi /Alstellen, ob nicht dennoch ein indirektes Kriterium vor- 
handen war, zeigte es sich, dals einige Erwachseue die Näherung 
und Entfernung sehr gut erkennen konnten. Als sie dann ge- 
fragt wurden, ob vielleicht noch irgend welche Helligkeitsunter- 
schiede bei den nacheinander im G^chtsfelde auftretenden 
Stäben von ihnen bemerkt würden, gaben sie tatsächhch solches 
zu (die näheren Stäbe erschienen dunkler als die ferneren). Doch 
auch diese Versuchspersonen konnten Näherung und Entfernung 
nicht mehr erkennen, nachdem an der Rückseite der Stunwänd 
weifses Papier angebracht war, welches die näheren Stäbe soweit 
aufhellte, dafs die betreffenden Personen auch keine Helligkeits- 
unterschiede mehr zu erkennen vermochten. Ich versuchte nun 
iiuch diejenigen meiner Versuchspersonen zur Nachkontrolle 
heranzuziehen, welche früher richtig geschätzt hatten. Leider 
war mir noch eine für mich erreichbar M. XIV h (die anderen 
hatten die Schule inzwischen verlassen), und diese gab nun auch 
bei 40 cm Entfernung nicht mehr - ^ der Fälle richtig an. Es 
ist daher wohl die Vermutung erlaubt, dafs auch bei den anderen 
Kindern solohe Helligkeitsunterschiede im Spiele waren, aumal 
ach auch bei den Vorversuchen gezeigt hatte, dafs die Kinder 
nach Helligkeitsunterschieden die Entfernungen beurteilten. 
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Es ist nicht uninteressant zu sehen, wie sich die Kinder bei 
ihren Urteilen verhalten, wenn sie kein eigentliches Kriterium 
haben. 

Da sind zunächst solche, die gar kein Urteil näher" ab- 
geben: I\. XI\' h undi. äie sind insofern lehrreich, als sie sich 
offenbar als unfähig erweisen, über Annäherung und Entfernung 
zu urteilen, was sich auch daraus ergibt, dafs sich ihre >> Ur- 
teile ungefähr gleichmä&ig auf die r. und f. Fälle verteilen. 
E. XIV h urteilt 43 mal, i 32 mal „entfernter", von diesen Ur 
teilen sind bei h 20 r. und 23 f., bei i 14 r. und 18 f. 

Eine zweite Gruppe von Versuchspersonen zeigt eine Tendenz 
zu einer Art von Urteilen oder». Eine solche Tendenz wollen 
wir solchen Beobachtern zuschreiben, bei denen mit Ausnahme 
höchstens einer einzigen Rubrik ein starkes Überwiegen der 
einen Klasse von Urteilen sich findet und in dem etwaigen 
einzigen Ausnahmefall entweder ein schwaches Überwiegen oder 
Gleichheit vorhanden ist. Zu dieser Gruppe gehören: K. XIV 
d und k, M. XIV c, die eine Tendenz, „näher** zu urteilen auf- 
weisen, und M. XIV f, K. VI a, h, M. VI c, die das UrteU 
„ferner** vorziehen ; auch bei ihnen verteilen sich die bevorzugten 
Urteile ziemlich gleichmäfsig auf die r. und f. Fälle. 

Eine dritte Grup}>e von Beobachtern zeigt eine Tendenz zu 
Gleiclilieitsurtcilon. Als Kriterium mag gelten, dafs unter <kii 
60 Urteilen eines Individuums über 30 Gleichheitsurteile vor- 
handen sind. Hisrher gehören K. Yl f, der nur 7 andere Ur- 
teile abgibt^ von denen ö < und 2 >, M. VI b, von deren 
22 sonstigen Urteilen 11 < und 11 > lauten, M. VI i, deren 
15 eonstige Urteile auf > entfallen. 

Die Tendenz zu Gleichheitsurteilen ist in unserem besonderen 
Falle nicht als Unentschiedenheit anzusehen, da ja vielleicht tat- 
sächlich unter diesen \'ersuchsumstäuden keine Veränderung des 
EmpHndimgsinhaltes stattfindet. 

Bei den übrigen Versuchspersonen, die die Distanzen nicht 
erkannten, verteilen sich die Urteile auf die angewandten Urteils- 
arten entweder ziemlich gleichmäfsig, wie bei K. XIV a, b, e, 
M. XIV b, g, K. VI c, d, e, g. i, k. M. VI a. f, g, k, ohne dals 
die Bevorzugung einer Urteilsart zutage tritt, oder so, dafe eine 
schwache Tendenz zu >-Urteilen (M. XIV d, K. VI b, M. VI 
d, h;, oder zu <.UrteUen (K. XIV c, g, M. XIV k, M. VI e), sich 
bemerkbar macht. 
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Das Ergebnis meiner Versuche in der Tiefendinjension scheint 
mir also das zu sein, daTs, wenn alle empirischen Momente aus- 
geschlossen sind, bei monokularem Sehen Tiefenunterschiede von 
Kindern nicht erkannt werden, obgleich dieselben Kinder sonst 
imstande sind, Tiefennnterschiede monokular sehr genau zu 
erkennen. £8 ist also nicht angängig, den Akkommodations- 
empfindungen und den damit verbundenen Konvergenzempfin- 
dungen in diesem Fall eine wesentliche Bedeutung für die 
Tie feil Wahrnehmungen zuzuschreiben. Wenn bei Versuchen dieser 
Art Tiefeiiunterschiede erkannt werden, so smd entweder die 
empirischen ICriterieu nicht vollständig ausigesobaltet oder die 
Beobachter — es bandelt sich meist um solche, die durch viel- 
&che Versuche geschult sind — gelangen auf einem Umwege, 
wie ihn beispielsweise Hillebbasd beschrieben hat, zu einem 
richtigen Urteile. 

Ich kann meine Arbeit nicht schliefsen, ohne meinen ver- 
«hrten Lehrern Herrn Geheimrat Professor Dr. C. Stumpf und 
Herrn Professor Dr. Schumann für die reiche Unterstützung im 
Verlaufe dieser Untersuchung meinen aufrichtigsten Dank aus- 
losprechen. 

(Mingegaagen am 6. Dezember 1904.) 
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(Atis der physikaliachen Abteilung dm physiologischen Inatitats in Berlia.) 

Uber die Bleichung des Sehpurpurs durch Lichter 

verschiedener Wellenlänge. 

Von 

W. Nagel und H. Pipeb. 

Hinsichtlich der Bleichling des Sehpurpurs durch Lieht, ins- 
besondere hinsichthch der Farhenskala, die der Purpur* bei der 
Bleichung durchläuft, liegen in der Literatur widersprechende An> 
gaben vor. Nach den Beobachtungen Kühnes ^ geht die Farbe im 
allgemeinen aus Karminrot oder Purpurrot durch ein gelbliches 
Bot und Ohamois in Qelb, dann in Weife über, in anderen 
Fällen aber durch blasses Lila direkt in Weifs. Welche der 
beiden Farbenskalen im einzelnen Fall durchlaufen wird, bftngt 
nach KÜHNE von der Wellenlänge des bleichenden Lichtes ab. 
Schon Boll hatte angegeben, dafs roteH Licht den Purpur 
gegen bräunlich hin verfärbe, blaues gegen lila. Kühne be- 
zeiclinete die Wirkung langwelliirer Strahlen als ein ..Ver- 
schiefsen** der Purpurfarbe, die der kurzwelligen als ^Abblassen**. 

Diesen bestimmten Angaben stehen <lie nicht minder be- 
stimmten Ergebnisse von £. Köttgek und G. Abelsdobff^ enV 
gegen. Diese Autoren massen am ungebleichten Purpur mehrerer 
Tierarten die Absorption für die Strahlen verschiedener Wellen- 
Iftnge. Dieselbe Messung wiederholten sie mit Sehpurpurlösungen, 
die in verschieden starkem Mafse in gemischtem Licht aus- 

' UntersQchimgeii ans dem Physiologischen Institut in Heidelberg, 
nnd: UsBHAinn Handbuch der Physiologie IIL 

* Ber. Akad. Wissensch. Berlin 1879, und Äreh, f, Anaf. «. i%no- 

lo^ 1877. 

* IXtu, Zeitschrift Ii, im, 161. 
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gebleicht waren. Das Absorption smaximuin l)lieb dabei an der- 
selben Stelle des Sin kt rums, die Absorption nahm in allen Teilen 
des »Spektrums gleichnüif>ig ab. 

Dies entspricht einem Abblassen ohne Farbentonänderung. 
Aber auch bei Ausbleichunfi: in blauem und gelbem Liebte fanden 
KöTTOEK und Ab£L&dokff keine Verschiebung der Abflorptions- 
kurven un Spektrum während der Bleichung. 

KöHKE hatte au8 der Änderung des Farbentones bei der 
Bleichung den ScbluTs gezogen, es entstehe durch die Zersetzung 
des Purpurs ein gelber, weniger schnell bleichbarer Farbstoff, 
das Sehgelb. Wie der Sehpurpur durch grünes, so sollte das 
Sehgelb hauptsächlich durch blaues Licht am meisten angegnffen 
werden, d. h. jeder Farbstoff durch die Lichtart, die er am 
stärksten absorbiert. 

Wie man sieht, ist die Annahine eines S(>bgelb keineswegs eine 
notwenige Konse'iuenz der tatsächlichen Beobachtungen Kühnes, 
Die Angaben über verschiedene Bleichungsskala in verschieden- 
tarldgem Lichte könnten sehr wohl zu recht bestehen, ohne zur 
Hypothese eines Sehgelb zu zwingen. Es ist ja die Stufe des Gelb 
in der Bleichungsskala rein willkürlich herausgegriffen und als 
besonderer Begriff „Sehgelb" festgelegt. Mit dem gleichen Rechte 
konnte man yon einem „Sehorange** und „Sehlüa" sprechen. 

Dafs Kühne bei der Festlegung gerade des Sehgelb von 
einer ganz bestimmten (wenn auch unseres Wissens nirgends 
bestimmt ausgesprochenen) theoretischen Voraussetzung ausging, 
wird besonders wahrscheinlich durch die Prägung des Hegriifes 
„Seliweifs" für das larblose Endstadium einer völligen Bleichung. 
Kühne mag doch wohl zeitweilig die Möglichkeit erwogen haben, 
dals in diesen drei „Sehstoffen" die HERinoschen diei Seh- 
substanzen repräsentiert sein könnten. Boll andererseits könnte 
der Gedanke vorgeschwebt haben, die Netzhaut nähme etwa die 
Farbe des Reizlichtes an und es möchte sich unter günstigen 
Bedingungen so etwas wie eine farbige Photographie auf der 
Netzhaut bilden. 

Bs hegt auf der Hand, dafs die Ergebnisse der sehr sorg- 
fältigen Arbeit von KÖttoen und Abelsdobpp der Hypothese das 
Sehgelb den Boden entziehen müssen, öol)ald man annimmt, dafs 
das. was für eine Sebj>urpurlösung gilt, auch für den Seh- 
pur{>ur in situ, in der Netzbaut sell)St gilt. Nach Kühnk ist das 
im allgemeinen der Fall. Immerhin aber schien es Wünschens- 
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wert, an ganzen Netzhäuten neue Beobachtungen anzustellen, 
bei denen das Augenmerk ganz speziell auf die bei der Bieicbung 
durchlaufene Farbenskala zu richten war. 

Der eine von uns (N.) hatte schon vor längerer Zeit Gelegen- 
heit, an den Netzhäuten einiger Sohleiereulen (8hix flammea L) 
die Aushleichuug im diffusen Tageslicht zu beobachten.* Hier, 
wie bei den Raul »vögeln ülierhaupt, ist es sehr leicht, die ganze 
Netzhaut völlig pigmentfrei dem Auge zu entnehmen. Sit^ zeigt 
ein kräftiges Rosarot, <las im hellen Tageslicht in wenigen 
Minuten zur Farhlosigkeit ausbleicht. Weder farbentüchtige Be- 
obachter, noch der eine von uns (N.), der Dichromat ist, konnten 
b6i der Bleichung eine Abweichung der Farbe nach der Seite 
des Gelbrot oder des Lila hin bemerken, die Farbe blich einfach 
im selben Tone aus. Da die Purpurfarbe gerade dieser Netz- 
häute für den Dichromaten dem neutralen Grau gleicht, hätte 
für seinen Farbensinn die Abweichung nach dem Bläulichen 
oder Gelblichen hin ganz besonders auffällig sein müssen. 

Der andere von uns (P.) - führte späterhin eine systematische 
Untersuchungsreihe mit Froschnetzhäuten aus, die in dachen 
Porzellanschalen unter geeigneten Lichttiltern in verschieden- 
farbigem Ltichte gebleicht wurden, unter fortgesetzter Kontrolle 
des entstehenden Farbentones. Es ergab sich nichts, was zur 
Stütze der BoLL-KüniiEschen Angaben hätte dienen können. 
Alle Netzhäute blichen in der gleichen Farbenfolge aus, nur un- 
gleich schnell, weil es nicht gelang, die Bleichlichter völlig 
dämmerungsgleieh zu machen, was nach Tkkndklkniu kc.s neuen 
Untersucliungen " tlie Bedingung für äc^uivalente Bleichuugs- 
wirkung wäre. 

Wir haben dann noch weitere Versuche mit den wegen 
ihres ungewöhnlich grofsen Purpurgehaltes und ihrer farblosen 
Ausbleichung hierfür so besonders geeigneten Eulennetzhäuten 
angestellt. Zur Verwendung kamen folgende Arten: Waldkaus, 
Steinkauz, Waldohreule. 

Bei allen diesen Eulen fanden wir keine so rein purpurne 
Färbimg wie bei der Schleiereule, sondern ein kräftiges Karmin- 
rot, eine Ühergangsstufc zwischen Purpur und (spektralem) Hot, 
für das Auge des Dichromaten (^Deuterauopen) also noch eine 

> Kaosu Handbach der Physiologi« des Menschen III, 1906^ 96. 

* Ebenda, 8. 99. 

* Du$e Zeitadmtt 87, 1905, 1. 



Digitized by Google 



über d. JBteiekuii^ d, Sehpurpura ifureft XteUer wenehUienar W^ienlänge, 91 

«wanue** Farbe. Eine solche blieb nun auch während der 

Bleiclmnor stets bestehen, niemals, auch nicht bei Bleichung 
durch blaues oder weifses Licht »chlug die Farbe ins Lila („kalte" 
Farbe um. 

Im einzelnen l)estanden erhebliche rnterschiede zwischen 
den Netzhäuten der verschiedeneu Arten und Individuen nicht, 
namentlich nicht hinsichtlich der Farbe der ungebleichten Netz- 
haut. Wälirend der Bleichung traten dagegen mehrfach zwar 
unerhebliche aber doch aicher erkennbare Differenzen auf, und 
iwar in dem Sinne, dab einzelne Netzhäute genau in ihrem ur- 
sprünglichen Farbenton bleibend yerblalsten, andere dagegen 
dch ein wenig gegen Orange hin verfärbten. Aber, und das ist 
das wesentliche, diese Differenzen lie&en keine gesetzmäfsige Ab- 
hängi<xkeit von der Qualität des Reizlichtes erkennen, wie es 
uach den Erfahrungen von Bull und Kühne zu erwarten ge- 
wesen w;ire. Ein Zufall niair es gewesen sein, «iafs bei einem 
Bleicbunf^'sversuch mit 4 Netzhiiuten des Wnldkauzes hinter 
Lichthltern ein Ergebnis erhalten wurde, das dem Boll-Küone- 
Bchen gerade entgegengesetzt war: die eine der Netzhäute war 
unbedeckt gebUeben, bleichte also in diffusem Tageslicht; sie 
wurde von den vier entschieden am deutlichsten gelblich rot 
und schheislißh geradezu gelb. Bei einer zweiten Netzhaut, die 
hinter Kupferacetatlfiaung (also in violettem, blauem und grün^ 
lichte) bleichte, war ebenfalls eine gewisse Verförbung in 
gleichem Sinne zu erkennen, doch entschieden schwächer, die 
Netzhäute 3 und 4, in reinem drün bzw. in Oran^^e imd Rot 
bleichend, blieben am meisten in ihrem ursprünglichen 
Farben ton. 

Weitere \'ersuche wurden mit spektralem Liclitr ge- 
macht. Mit einer Bogenlampe als Licht(|uelle wurde ein ob- 
jektives Spektrum auf die Ebene eines Tisches entworfen, und 
3 bis 4 Eulennetzhäute in kleinen Porzellannäpfchen in die ver- 
schiedenen Farben des Spektrums verteilt Über die Näpfchen 
waren PapprOhren gestellt, die den Einfall tischen Seitenlichtes 
verhinderten. Vor Beginn des Versuches wurden die purpur- 
baltigen Netzhäute in gedämpftem Tageslichte besichtigt, und 
ebenso von Zeit zu Zeit, nachdem die farbigen Lichter ein- 
gewirkt hatten. (, in in den verschiedenen Spektralregionen doch 
ein annähernd gleiches Tempo der Hleichung zu erhalten, 
deckten wir die Näpfchen, die in besonders stark bleichendem 
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Lichte standen (blau, vor allem grün ! zeitweise zu, während die 
Netzhaut im rot orange dauernd unbedeckt blieb. Isi i-s auch 
kaum möglich, das Tempo genau gleich zu erhalten, so kann 
man doch *lie Bleichung insoweit regulieren, dafs die einzelnen 
Bleichungsstadien noch vergleichbar bleiben. 

Alle diese Versuche ergaben das übereinstimmende Resultat, 
dafs die Netzhäute in rotorange, grün und blau in der gleichen 
Weise, nur verschieden schnell, ausbleichen, dabei meistens, so 
weit sich das beurteilen läfst, im gleichen Farbenton bleiben. 
Dafs ab und zu eine Netzhaut einmal etwas mehr sich gegen 
orange hin verfärbt und auffallend lange in diesem Tone bleil)t, 
ist unbestreitbar ; ob das aber der Fall ist, oder nicht, das hängt 
entschieden nicht von der Wellenlänge des Bleicbungslichtes 
ab, sondern von anderen unbekannten Umständen. 

EndUch führten wir analoge Versuche auch mit Froschnetz- 
häuten aus, wiederum mit dem gleichen Ergebnis: keine Ab- 
hängigkeit der durchlaufenen Farbenskala von der Farbe des 
spektralen Bleichlichtee. 

Wir können hiemach in dem Verhalten der in tobigem 
Licht bleichenden purpurhaltigen Netzhäute keine Stütze für die 
Annahme Ki hnes finden, derzufolge neben dem Sehpurpur noch 
ein Seh<^clb vorhanden wäre, das sich von jenem typisch durch 
die grölsere Empfindhchkeit {^e^^en die stark brechbaren Lichter 
unterscheiden sollte. Nicht ausgeschlossen ist es natürUch, dals 
die Zersetzung des ISehpurpurs in verschiedener Weise vor sich 
gehen kann und auch verschieden gefärbte Zersetzungsprodukte 
entstehen können. Hierfür ist aber die Wellenlänge des Bleich- 
lichtes ohne Belang. 

(BHngegamgen am 22, Jamiar 1905,) 
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(Au0 der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts zu Berlin.) 

Dichromatische Fovea, trichromatische Peripherie. 

Von 

WiLIBALD NaO£L. 

Der Lokomotivführer Sch. liat vor seiuor Einstellun«^ in den 
Bahndienst sowie hei der rej^rulären alle 5 Jahre erfolgenden 
Nachprüfunfc die HuLMuRENsch».' Wollprobe bestanden.* Bean- 
standung bei einer aufsergewöhnlichen Nachprüfung mit Stillings 
Tafeln führte dazu, dafo ich um Untersuchung des Sch. ersucht 
wurde. Bei Untersuchung mit meinem Farbengleichungsapparat, 
mit meinen Farbentafeki und mit dem HBLMHOLTzschen Farben- 
mischapparat erwies er sich als typisch grOnblind (Deuteranop). 
Infolge der völligen Übereinstimmung dieses meines Befundes 
mit demjenigen des Bahnarztes und eines Bahnaugenarztes wurde 
Sch. aus dem Fahrdienst entfernt und in anderer Stellung bei 
der Eisen l)ahn beschäftigt. 

Auf seine Reklamation hin wurden noch von verschiedenen 
Seiten zu wiederholten Malen mit ihm Versuche angestellt. Seinem 
eiirenen Wunsche entsprechend wurde Sch. von einem anderen 
Bahnaugenarzt geprüft, der feststellte, dals Sch. die Wollprobe, 
die DAAEsche inid STiLLiNosche Probe und eine Prüfung mit 
einer „Signallateme" (wohl der £yEiiSBUscH8chen?) fehlerlos 
bestand. 

£meute eingehende Untersuchung dureh denselben Bahn- 
angenarzt führte bezüglich der genannten Proben zum gleichen 
Besoltat. Bei Prüfung mit meinen Farbentafeln dagegen soll 
Bich „ein gewisses Manko^ seines Farbensinnes ergeben haben, 

' Die Sehschärfe des Sch., von verschiedenen BahnftrstMl geprflft, wird 
n 'von einem Arzt auch als über der Norm liegend angegeben. Ophthal» 
nuMkopiaehe Untersachong iat nicht unternommen worden. 
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das niehi näher hezeichuet wurde. Die Probe wurde „uüt einem 
Fehler*^ „l)estan<len". 

Auf Wunsch des Ministeriums des Verkehrs wesens hal>e ich 
alsdaoB den Sch. nochmals in etilen wart des betreffenden Bahn- 
au^'enarztes am Spektralfarben-Mischapparat untersucht, wobei 
sich wiederam fische Denteranopie (GrOnbUndheit) ergab. 

Wenn Sch. ein kreisrandes Feld, das unter dem Gesichts- 
winkel von 3—4^ erschien und dessen eine Hftlfte rein rot 
(680 /ifi), dessen andere Hälfte gelbgrün (550 /(/O war, betrachtete, 
erschienen ihm die beiden anderen Hftlften gl eich gefärbt, 
und zwar j^ell), sobald das Helligkeitsverhähnis der beiden 
Licht»T So gewühlt war, dal's für mein deuteranopisches Sehorgan 
die bfulcn Hälften ^leichhell (und natürlieh auch gleichfarbig) 
erschienen. War die eine iiidfte dunkler als die andere, so 
nannte Sch. die Hälften meist verschieden gefärbt, bald die 
tlunklere grün, die hellere gelb oder rot, bald die dunklere rot, 
die hellere gelb, ohne dafs die Angaben den tatsächlichen Ver- 
hältnissen im geringste entsprochen h&tten. Es war ganz dss 
charakteristische Verhalten der Dichromaten. 

Wenn das eine Feld mit homogenem Gelb erleuchtet wurde, 
das andere mit einer Mischung von Rot und Grün (670 und 540 ju/i) 
und die für den normalen Trichomaten gültige Gleichung ein- 
gestellt wurde, erkannte Sch. sie als richtig an. Wurde aber die 
für den ..Grünanoiiiulen'* gültige Gleichung enige.^tellt (b^-i der 
das Gt-misch dir den Normalen viel zu grün ist), ho erkannte er 
MC ebenfalls au. Das reine Gell) gil)t el)en für ihn, wie für 
jeden Deuteranopen sowohl mit dem Kot, wie mit dem Gelb, 
wie mit jeder beliebigen Mischung dieser beiden Lichter eine 
vollständige Gleichimg. 

Hiemach erschiene nun die Sachlage zunftchst sehr einfiich, 
die Diagnose der Denteranopie (Grflnblindheit) gesichert. Folgende 
Umstände aber komplizieren den Fall. 

Sch. besteht die Wollprobe so, dals man nicht leicht an 
Farbenblindheit glauben kann. Freilich bestehen sie ja sehr 
viele Dichromaten, u. a. auch ich selbst, wenn das verwendete 
Wnllsoniiiieut nicht sehr reichhaltig an Verwechslungsfarben ist. 
Darum würde ich auch daran nichts allzu Auf lallendes finden, 
dals Seil, bei Untersuchung durcb mehrere Bahuärzte bzw. Bahn- 
augenärzte die Probe bestand, da ich die verwendeten WoU- 
sortimente nicht kenne. Das Verhalten des Sch. gegenüber einem 
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sehr guten, aus l'psala bt zof^ciun, Sortiment war alit r doch auf- 
fallend. Wir liatten aus ciiu'ni Sortiiiieiit allen grünlichen, golb- 
grünen und blaugrüuen Wollen herausgenommen und nur die 
fünf Hündel dann gelassen, die mit dem „meergrünen" Probo- 
))ündel HoLMGBEKS farbentongleich waren. Seh. fand sie, aller- 
dings sehr langsam, heraus, ohne auch nur eines der zahlreichen 
grauen und graubraunen Bündel dazu zu l^en. Auch als die 
selben fOnf grünen Bündel ausschliefslich mit den Verwechslungs- 
farben untermischt vorgelegt wurden, fand er jene ohne Fehler 
heraus, ebenso fünf gelbgrüne Bündel, die mit zahlreichen gelb- 
braunen und rötlichbraunen gemischt waren. 

Das (ielingen dieser drei auleinanilerfolgenden Proben konnte 
kaum mehr ein Zufall sein. Ein bei der Untersuchung an- 
wesender ebenfalls grünblinder Herr stinnnte mit mir selbst darin 
überein, dafs iliese Auswahl für uns nicht möglieh gewesen wäre 
(ich machte auch bei einem entsprechenden Versuch sofort Fehler). 

Weiter kommt in Betracht das auffallende Verhalten des 
Sch. gegen die SnLLiNoschen pseudoisochromatischen Tafeln. 
Nachdem er früher einmal diese Probe nicht bestanden hatte, 
kam er eines Tages zu dem betreffenden Bahnarzt, Herrn 
Dr. Vaksblow, der ihn damit geprüft hatte und teilte ihm mit, 
er könne die Tafeln jetzt lesen, bei der ersten Prüfung habe ihn 
nur das Neue ül)errascht und verwirrt. In der Tat fand Herr 
Dr. VAN>i:LOW die Angabe bestätigt, und wies mir den Mann 
zur Nachprüfung 7A1. Auch bei mir las Seh. die meisten Tafeln 
von Stillino i 10. Aufl.) richtig, wenn auch einzelne mit Zeigern. 
Da er aber einer älteren Auflage gegenüber, die er noch nie 
gesehen hatte, völlig versagte, und auch liei Prüfung mit meinen 
Tafeln und am Farbenmischapparat sich wieder als typisch grün- 
blind erwies, glaubte ich zunächst mich der Ansicht des Herrn 
Dr. Vansslow anschliefsen zu müssen, dads Sch. einfach die 
Tafeln auswendig geleint hatte. In der Tat hatte er sie sich 
beschafft und hatte eifrigst ihre Entzifferung geübt. Unerklärlich 
blieb dabei allerdings, dafs Sch, es auch meistens bemerkte, 
wenn ihm ein Feld der STiLLixoschen Tafeln verkehrt vor- 
gehalten wurde. Kr sagte dann, die Zahlen stehen umgekehrt. 

Diese Leistungen wären für einen ty})ischen Diehrouuiteu 
j^ehr ungewöhnlich, und schienen schlechterdings nicht anders 
als durch raffiniertes Auswendiglernen erkliirbar. 

Noch auffallender war das Verhalten des Sch. gegen meine 
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Farbentafeln, als ihm dieae in einem Probedrnck für die (noch 
nicht veröflFentlichte) Neuaufla«^e voro^elegt wurden. Ich verzichtete 
bei dieser Gelegenheit* auf die scheiiiaiisiche Prüfuno:, wie sie bei 
erstmals Untersuchton zu empfehlen ist, da er schon l)ei zwei 
früheren Gelegenheiten die für den Deuteranopen charakteristi- 
schen Verwechslungen hei den Tafeln gemacht hatte. Ich ge- 
stattete ihm als(^ die Tafeln aus beliebig geringer Entfemang 
zn betrachten.^ Sch. machte nun hierbei Unterscheidungen, die 
ein gewöhnlicher GrÜnblinder niemals hätte machen können. 
Andererseits hielt er wieder eine Tafel, auf der Gelbgrün neben 
€^lbbraun in swei Schattierungen stand, fQr einfarbig und war 
auf spezielles Befragen nicht imstande, die beiden Farben aus- 
einanderzuhalten. 

Dieser Irrtum passiert nun aber nicht nur Dichrouiaten, 
sondern auch den anomalen Trichromaten , und ist für diese 
sogar besonders charakteristisch. Der Befund ergab also unzweif^- 
haft „Farbenuntüchtigkeit^ im Sinne der Eisenbahn (da in Preulsen 
jetzt die anomalen T^chromaten wie die Dichromaten vom Bahn- 
dienst ausgeschlossen werdeh sollen), aber nicht Farbenblindheit 
im üblichen Sinne. 

Aus <h'r Gesamtheit dieser Beobachtungen geht ni.E. deutlich 
heiYor, dals, sobald nicht nur das rein foveale Sehen in Betracht 
kommt, wie beim Beobachten am Spektralappaiat, an meinem 
Farbenappaiat, oder an meinen Tafeln bei Betrachtung aus der 
vorgeschriebenen Entfernung von % m, Sch. nicht als farben- 
blind im strengen (physiologisdien) Sinn erscheint. Die aufser- 



^ Bei den gewöhnlichen DichroBuiteii, wie auch bei den normalen 
Trichromaten macht es sehr wenig ans, ob sie meinen Tafeln, wie toi» 
geeehrieben aus *U m Abstand oder gans aus der Nahe betrachten (einiger^ 
maüMn gute Sehschärfe Toransgeaetst). Nnr einen Fall kenne ich, in dem 
anch die Ergebnisse der Prflfnng mit meinen Tafeln je nach dem Abetand 
eehr verschieden ausfielen, trotz hinreicheixler Sohleistang, nlDÜich in dem 
kürzlich durch Pipaa beschriebenen Fall, der früher als Pseudomonochromat 
bezeichnet worden war. Zeigte man dem Patienten die Tafeln auf ','4 m 
Abstand, so konnte er f?ar keine Farben (wohl a>>er Helligkeitsabstufungen) 
unterscheiden. Liefs man ihn die Tafehi nahe ziun Auge bringen, so 
machte er die typischen Tritanoj)enverwechseluiigen. Wie Piper am 
öpektralapparut tjenauer feststellte, ist die Fovea des betreffenden Au>res 
in der Tat total farbenblind, die Peripherie tritanopisch. Das foveale 
Sehen prüft man also, wie aus den beiden Fällen hervorgeht, nur dann, 
wenn man den Abstand nicht au klein wihlt 
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balb der Fovea liegenden Netzhantteile besitzen also höchst- 
wahrscheinlich trichroniatischen Farbensinn. Bei der Stellung 
einer solchen Diagnose ist ja äufserste Vorsielit geboten, da 
man hei ^elir viek'n Dichromaten, spfziell Deute ranopen, ver- 
sucht sein könnte, an ähnliches zu denken. Diese Personen, 
za denen auch ich gehöre, machen bei Beo)>achtung auf 
lelatiT kleinem Felde (1—10^), namentlich am Spektralapparat, 
ihre ganz typischen Verwechslungen. An grOfseren Feldern 
aber von 10 oder 16* an ist selbst bei Verwendung spektraler 
lichter und guter Helladaptation die VerwecbslungsmOglichkeit 
bedeutend eingeschränkt. Für Grön läfst sich allerdings seihst 
auf gröfsteni Felde die geci^^nete Vcrwechslungsfarbe hmlen, je 
nach der Wellenlänge des Grün ist es ein Gelb (bzw. Braun) 
oder Weifs (bzw. Grau). So kann man am Farbenkreisel, l)ei 
üblicher ScheibengröÜBe und Betrachtung aus etwa \^ m Distanz, 
für jeden Deuteranopen eine absolut befriedigende (Tages-) 
Gleichung zwischen einem bläulichen Grün und einer Schwarz- 
Weils-Mischung, oder zwischen einem gelblichen Grün und einer 
Schwarz-Weüs-Grelb-lifiischung herstellen. 

Anders bei Rot. Ich finde es gänzlich ausgeschlossen, eine 
befriedigende Gleichung zwischen lebhaftem Rot und Grün oder 
Braun zu erhalten, solange die oben erwähnten Gröfsenverhält- 
nisse eingehalten werden, also bei einer Feldgröfse von min- 
destens 10". 

Natürlich darf ein solcher Versuch nicht etwa mit dem 
Bot der RoTHKschen Kreiselscheiben angestellt werden, das etwa 
dem Spektralrot im Ton entspricht, denn die Sättigung dieser 
Farbe ist für den Deuteranopen grüfter als die irgend welcher 
Braun- oder Grflnmischung, die sich mit RoTHXschen Scheiben 
erzielen läTst. Man mufs also etwas Weifs oder Schwarz-Weifs 
zumischen. Hierin kann ich nun aber sehr weit gehen, m. a. W. 
ein sehr blasses Rot erzeugen, ohne die Möglichkeit aufzugeben, 
das Rot darin zu erkennen, d.h. die Mischung von der möglichst 
4hnlichen Graugelb- oder Grüumischung zu unterscheiden. Ebenso 
bleibt für mich eine Gleichung zwischen Blaugrün und Purpur 
immer unbefriedigend, sobald die Feldgröfse über 10 hinausgeht. 

Ganz ähnlich habe ich das Verhalten zahlreicher anderer 
I^uteranopen gefanden, mit dem einzigen Unterschied, dafs bei 
mir selbst die grüfsere Übung meistens etwas feinere Unter- 
sdieidungen ermöglicht. 

Zütwhrift für P«reboloffit 10. 7 
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Au8 solchen Beobachtungen den Schlufs zu ziehen, es sei 
beim Denteranopen die Netehantperiphehe dem Netzhautzentrom 
überlegen, indem sich dort ein trichromatisches Farbensystem 
einstelle, wftre natärlich übereilt nnd sehr wahrscheinlich falsch. 
Denn läge die Sache so, so müfste die für den Denteranopen f oveal 
gültige Gleichung Rot-Gelbgrün extrafoveal bei gleicher Feldgröfse 
ungültig werden, was bekanntlich aber nicht der Fall ist. solange 
die L'xtrafovealen Teile nicht dunkeladajUiert sind und sich so- 
mit extrafoveal das Dämmerungßsehen nicht beimisclit. Vermeidet 
man die isanmischung des Dämmerungssehens durch geeignetes 
Verfahren, so ergibt sich, dafs l>eim gewöhnlichen Deuteranopen 
das Farbensystem für die zentralen und die nicht allzuweit ex- 
zentrischen Netshaatteile ein durchaus übereinstimmendes ist 

Nicht die Erregung peripherer Netzhautpartien an und für 
sich kann es also sein, die die bessere Unterscheidungsmöglich- 
keit beim Beobachten auf greisem Felde bedingt, sondern es 
mufs die grölsere gereizte Fläche niaisgebend sein. In welcher 
Weise man sich diesen Einflufs spezieller vorstellen konnte, 
darauf kann ich hier nicht eingehen, da es mir an dieser Stelle 
nur darauf ankommt, die Differenzen zwischen dem gewöhnlichen 
Deuteranopen und dem Fall 8ch. zu betonen. 

Es mufs übriuens noch darauf hingewiesen werden, dafs die 
anomalen Trichromaten, und zwar speziell die Grünanomalen, 
ein Verhalten aufweisen, das mit dem beschriebenen der Deute- 
ranopen eine gewisse Ähnlichkeit zeigt. Auch sie bemerken in 
Kreiselmischungen u. dgl. oft einen recht erheblichen Grüozusata 
nicht, sie halten auch bei meinen Farbentafeln das Grün und 
Grau, sowie in den neuen (noch nicht yerOffentlichten) Tafeln 
das Gelbgrün und das Braun nur sehr unsicher auseinander» 
während sie bezüglich der Wahrnehmung eines Rotgehalts in 
einer Kreiselmischung sich fast T^^UIg wie die" Normalen verhalten. 
Ms .Sch. bei der letzten Prüfung mit meinen l'arbentafehi die 
roten Punkte richtig herausfand, dagegen das (^rün un<l Braun 
nicht unterschied, kam mir die Vermutung, er k(*nnte ein Grün- 
anomaler sein. Am »Spektral apparat erwies er sich ja nun frei- 
lich wieder deutlich genug als Dichromat 

Was sein Verhalten yon dem meinigen und dem aller son* 
stigen mir bekannten Deuteranopen wesentlich, unterscheidet, ist 

folgendes : 



Digitized by Google 



Dichroinatischc Fovta^ trichronuttiache Fcrijpherie, 



99 



1 Gewisse, für mich nicht inö^'liche Unterscheidungen an 
meinen Farbentafeln, auf die ich nicht näher eingehe, weil diese 
Vtmicbe nur gans flüchtig nnd in aller Küne gemacht 
worden. 

2. Wichtiger iet die LeietaDg an den WoUbündeln, die für 

mkh, wie erahnt, gänzlich ausgeschlossen wäre. Ich vermag 
wohl, die roten, rosaroten, ja selbst die rötlichbraunen und rotlich- 
grauen mit einiger Sorgfalt herauszufinden, ganz aussichtslos aber 
ist der Versuch, die grünen Bündel von den grauen und nament- 
lich den graubraunen zu sondern, wie es Sch. in dreimaliger 
Wiederholung fehlerlos tat. 

3. Dasa kommt ah dritte Tatsache, die ebenfalls mit yoüer 
Sicherheit festgestellt ist, dals Soh. auf SnLLnroschen Tafeln die 
Zahlen herausfindet, die für andere Deuteranopen auch nicht 

einmal in Andeutungen sichtbar sind. 

Diese Tatsachen zusammengehalten ergeben m. E. die klare 
Diagnose, dafs irgendwo in seinen Augen, aufserhalb der Fovea, 
wahrscheinlich schon Inder parafovealen Zone, ein vollkommenerer, 
komplizierterer Farbensinn lokalisiert sein mufs. Ob es sich da 
om ein normales oder ein anomales trichromatischee System han- 
delt, ist auf Grund der vorliegenden Beobachtungen nicht zu 
entseheiden. Mahche Beobachtungen weisen auf ein anomales 
System hin, so die charakteristische Grfinbraun -Verwechslung 
und namentlich auch die Langsamkeit der Farbenunter- 
scheidung, die bei dem sonst sehr lebhaften und intelligenten 
Manne besonders auffallend ist, andererseits nach den Fnter- 
snchongen von Guttmann ^ für die Anomalen charakteristisch ist. 

Leider konnte ich die an und für sich sehr wünschenswerten 
und naheliegenden Versuche, die volle Klarheit gebracht hätten, 
sieht ausfahren, weil die letzte Untersuchung, die zu dem ge- 
uiinten Resultat fOhite, eigentlich nur zu dem Zweck vor- 
genommen wurde, über die Tauglichkeit des Sch. für den Loko- 
motiydienst zu entscheiden, und zwar in (Gegenwart einer gröfseren 
Kornmission von Beamten und ärztlichen Sachverständigen. An 
'lern durch das Krgebnis der Versuche schwer enttäuschten 
Manne konnten natürlich die Versuche zunächst nicht fortgesetzt 
werden. Vielleicht wird es später noch möglich. 

* Untersuchungen am sogenannten Farbenachwachen. 1. Kongralii 
L eiptrim. PaychoL GieliMn 1904. 

7* 
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Theoretiscli besonden wichtig;, wenn anch nicht gerade Über- 
raschend ist die Tatsache, dal's Sch., der Rot und Grün doch 
als spezifisch vom Gelb verschiedene Emptindungen kenneu mufa, 
bei fovealeni Sehen Spektralrot und Grelbgrün gelb nennt. ' 

Für die Praxis der Farbensinnsprüfang hat der Fall be- 
sonders die Bedeutung, dafs er wieder zeigt, dab für die Zwecke 
der bshnärstlichen Untersachong die HoLMGBBNsohe Ptobe un- 
geeignet ist. Viermal ist Seh. nach Holmobbn von yerscfaiedoien 

Ärzten geprüft worden, ohne dafs Verdacht entstand. Dafs aach 
gewöhnliche Deuteranopen übrigens diese Proben oft bestehen, 
daraui' habe ich ja schon früher hingewiesen. Wenn Silex ' 
mitteilt, dafs er mehr als 1000 Waisenkinder Wollbündel sortieren 
liefs, und dazu schreibt: „während in allen möglichen Büchern 
steht, dals ca. S\ der Menschen farbenblind seien, kam ich 
dort nur auf Vt ^/a"« so wird das wohl von anderen nicht als 
Irrtum in allen möglichen Büchern ausgelegt werden (die 
besseren Bücher reden übrigens von 3% nur unter den 
Mftnnern), sondern als Zeichen für die Unsicherheit der Unter- 
suchung. Ich habe früher die HoLMORENsohe Methode mehr ge- 
schützt wie jetzt auf Grund vielfacher neuerer Erfahrung. Ich 
habe jüngst 300 Eisenbahnbeamte untersucht, die allesamt min- 
destens einmal (manche 3 — 4 mal) nach HuLMfeiiEx untersucht 
waren, und unter denen sich trotzdem 5% (1) typische Farben* 
blinde befanden, also zufälligerweise sogar noch etwas mehr, ab 
man allgemein als durchschnittlichen Prozentsatz unter den 
Männern annimmt, bei denen keine Auslese stattgefunden hat. 
Diese 6 sind nicht etwa nach einer einzigen Methode, sondern 
unter Zuhilfenahme aller gangbaren Methoden als farbenblind 
diagnostiziert, und es sind bei dieser Zahl auch nicht die ano- 
malen Trichromaten mitgerechnet, die z. B. bei Prüfung nach 
Stillino auch alle als farbenblind gerechnet worden waren 
(ca. 4,5 V 



* Wie V. Kbiss »chon früher hervorgehoben und besonderi? flherzeugend 
nenerdings im Handbuch der Physiologie des Menschen Bd. III 1905 dar- 
gelegt hat, ist eine solche Tatsache mit einer Dreikoiuponententhe<irie des 
Farbensinnes nicht unvereinbar, kann also nicht etwa als Stütze der Theorie 
der Gegen tarben in HBBUiOBcher oder MüLLBumsher Formulierung heran 
gesogen wenlen. 

• Arch. f. AugenJtfilk. 1898. 

' Über das Sehvermögen der Eiseobahnbeamten. Berlin 1894. 
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£b wärde übrigens der HouiGRENschen Probe doch sehr 
onreeht getan werden, wenn man solche erschreckenden Ergeb- 
nisse anasohHefidich ihr als solcher zur Last legen wollte. Ein 
guter Teil der Schuld fiült auf die Untersacher, von denen 
mandie in willkürlichen Abwetehnngen yom yorgeschriebenen 
Verfahren Unglaubliches leisten, bei Lampenlicht untersnchen usw. 
Diese Farbensinnprülung in diesen Händen ißt sclilimmer als 
keine. Glücklicherweise ist die preuTsiBche Eisenbahuverwaitung 
auf Abhill'e bedacht. 

(Eingegangen am 26. Januar 1906.) 
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Über die Verlegung der Netzhautbilder nach aufsen. 

Von 

Dr. A. E. FiOK. 

Wenn ein Lichtstrahl oder sonst ein Reiz eine Sehzelie unserer 
Netzhaut trifft, so „sehen" wir in der Aulsenwelt ein helles Ding. 
Wir empfinden also den Beiz nicht da, wo er uns getroffen hat, 
sondern wir Terlegen, „projizieren" ihn nach aulsen. Die Richtung 
der Projektion hängt von mehreren Umstfinden ab. Unter den 
einfachsten Bedingungen, d. h. bei ungestörtem Sehen mit einem 
Auge, wird der Reiz ungefähr in der Längsrichtung des gereizten 
Stäbchens oder Zapfens nach aufsen verlegt. Da unsere Stiib- 
chen und Zapfen senkrecht zur Oberfläche einer Hohlkugel stehen, 
80 müssen sich ihre Projektionslinien überkreuzen, also m. a. W. 
es müssen die optischen Netzhautbildchen verkehrt nach auüsen 
verlegt werden. Wären die Sehzellen auf einer g^n die Aulsen- 
weit konvexen Kugelschale angestellt, so würden ihre Pro- 
jektionslinien sich nicht überkreuzen; die Netshautbildchen würden 
aufrecht nach aufsen verlegt, und demgemftfs müfste auch die 
Dioptrik des Auges so eingerichtet sein, dafs aufrechte Nett- 
hautbildchen zustande kämen, was ja bekanntlich ' beim Facetten- 
auge mit seiner nach aufsen konvexen Netzhaut, auch wirklich 
der Fall ist. 

Mit welchem Grade von Genauigkeit verlegen nun die Seh« 
Zellen einen sie treffenden Beiz in der eigenen Längsrichtong 
nach aufsen? Da man annehmen darf, dafe die zum „Fixieren*' 
benutzten Sehzellen im Projizieren das Genaueste leisten werden, 
so wollen wir unsere Fragestellung auf die Zellen der Fovea 
centralis beschränken. 



• SioM. Kxnkk: Dio Pb.ysiolofrie <ier facettierten Augen von Krebsen 
und Insekteu. Fbanz Deutike, Leipzig u. Wien, 1891. 
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Hkring ' hat auf diese Frage die Antwort gegeben, dafs ein 
heller Punkt im sonst dunkelen Gesichtsfelde sehr genau dahin 
Teriegt werde, wo er sich wirkliefa befindet. Da aber die Richtig- 
keit dieser Ansicht nicht durch besondere Versuche bewiesen ist, 
so lohnt es vielleicht, auf die Frage zurückzukommen. 

Zu dem Ende klebte ich ein Blau weifsen Kartons auf einen 
Holzralinien, stach un<^etähr in die Mitte des weifsen Kartons 
mit einer feinen Nähnadel ein kleines Loch und stellte nun einem 
Menschen die Aufgabe, mit der Spitze eines Bleistiftes dies Löch- 
lein von unten zu treifen, also zu treffen, ohne dafs er seine 
eigene Hand sehen und mit Hilfe des Gesichtes leiten konnte. 
Wenn man diese Au^be zu lOsen versucht, wird die Bleistift- 
spitze eine Marke auf der Unterflache des Kartons zurücklassen. 

Von jeder der so untersuchten Personen liels ich den Ver- 
such zehnmal wiederholen. Damit der einzelne Versuch die 
folgenden nicht beeinflussen kann, ist daffir zu sorgen, dafs der 
Karton hinlänglich steif sei, um sich nicht da, wo die Bleistift- 
spitze angedrückt wird, sieht! )ar vorzubeulen. Auch nehme man 
einen recht weichen Bleistift, der nicht besonders stark angedrückt 
zu werden braucht, um eine siclitljare Marke zu hinterlassen. 

Die nebenstehenden Figuren rühren von vier verschiedenen 
Personen her. Die Figuren zeigen, dafs weder die „Bestimmt- 
heit", noch „die Richtigkeif" * so grofs ist, wie man erwarten 
durffce, wenn man bedenkt, dals die Versuchsanordnungen darauf 
zugeschnitten waren, die Angabe milgUchst zu erleichtern, also 
bequemer Sitz vor einem Tisch, Anlehnen des Kähmens an den 
Tisch, Abstand des Kartons vom Augenpaar etwa V4 Meter und 
senkrechte Richtung der Medianebene gegen den Karton. 

Ich hai»e dann ferner Versuche im Dunkelzimmer angestellt. 
Der Beobachter setzt sich an einen Tisch und K hnt seine Stirn 
gegen einen festen Rahmen. Vor ihm, in der Höhe seines 
Aagenpaares, steht auf dem Tische eine Fixiermarke die hell 
genug ist, um deutlich sichtbar zu sein, aber doch nicht so hell, 
um die schwarzen Wände des Dunkelzimmers, den Tisch oder 
die Hände des Beobachters sichtbar zu machen. Anfangs be- 
nutzte ich als Fixiermarke ein winziges blaues Stichflämmchen, 
das in einer geschwärzten, nach dem Beobachter zu ofEenen 



' Uandbach der Physiologie, III, 1, S. 414. 
* Siehe Hbroio m. a. O. 
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Röhre brannte. Später benutzte ich ein winziges Mattglas- 
fensterchen, das von rückwärts in passender Weise beleuchtet 
war. Der Beobachter wurde nun angewiesen, einen ihm unsicht- 




baren Zeiger auf die Höbe der Fiziermarke einzuBtellen. D« 
Zeiger befindet sieb an einem Stativ, stebt wagerecbt and kann 

durch einen Schraubentrieb böher oder tiefer gestellt werden. 

ITm sich von der Stellung des Zeigers eine Vorsielluug zu ver- 
Kchaffen, betastet der Beobachter den Zeiger mit der linken Hand, 
während seine rechte die Ötellschruube bedient. Nachdem der 
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Beobachter dem Zeiger die vermeintlich richtige Stellung gegeben 
hat, schliefst er seine Augen. Nun mache ich hell und lese die 
Stellung des Zeigers ab; dann verdunkele ich wieder und lasse 
vom Beobachter eine zweite Einstellung des Zeigers machen und 
so fort bis zu zehnmal. 

Natürlich werden dem Beobachter die Fehler, die er gemacht 
hat, nicht mitgeteilt, um seine Unbefangenheit nicht zu stören. 

Derartiger Versuchsreihen, zu je zehn Einstellungen, habe 
ich neunzehn ausgeführt« an sieben versdiiedenen Personen. 

Berechnet man aus den Versuchsreihen den „konstanten 
Fehler** und den „reinen variabelen Fehler** nach Feghkeb' in 
Millimetern, so ergibt sieh folgendes: 

XonBt. Fehler Rciaer variab. Fehler 



F. (monokular) 


4,4 mm 


12 


mm 




39,2 


M 


11,9 
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ff 
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G. 
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n 




» 
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n 
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24,6 


H 
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n 
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*$ 




2,2 


n 


7 
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Dr. H. 
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17,4 
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H. 
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6. 


15,8 
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13,4 






4,2 
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. 9 


» 




4,6 


i> 
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8. 


1,9 
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6,5 


M 




0 


fi 


12,7 





Die Zahlen lehren, dafs die Projektion eines ein- 
zelnen hellen Punktes im sonst dunkeln Gesichts- 
feld aufs erordentlich ungenau ist. Diese Tatsache gibt 
sich im Grunde genommen noch deutlicher aus den rohen Ver- 
sachszahlen, als durch Berechnung des ^konstanten Fehlers'' und 
des „mittleren variabelen Fehlers". Wenn bei einzelnen Ver- 
'sachen der Zeiger 6 selbst 7 cm hoher gestellt wird, als der 

1 Elemente der Psychophysik, 1, S. 121. Leipzig, 1889. 
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fixierte Punkt steht, so ist klar, dafs von einer ähnlichen Ge- 
nauigkeit der Projektion, wie sie unter den Bedingungen des 
täglichen Lebens vorhanden ist, gar keine Rede sein kann. 

Noch überzeugender freilich als die Zahlen wirkt der Ver- 
such auf den Beobachter selbst. Während man sich bemüht, den 
Zeiger in die richtige Stellung zu bringen, wird man sich ganz 
unmittelbar der Unmöglichkeit bewttfst, die Aufgabe genau zu 
lösen. Eine der untersuchten Personen sagte geradezu, sie rate 
nur die H<»he, die sie dem Zeiger geben müsse. Ein anderer 
machte die Bemerkung, der Lichtpunkt stehe doch höher wie 
seine, des Beobachters Augen, während der Lichtpunkt tatsäch- 
lich einen Zentimeter tiefer stand. Nebenbei bemerkt war „der 
konstante Fehler" in den 19 Versuchsreihen 14 mal ein Fehler 
nach oben, nur 4 mal ein Fehler nach unten und einmal 
gleich Null. 

Einer der Untersuchten machte, als ich ihm das Endergebnis 
seiner Versuchsreihen mitteilte, folgende Bemerkung: das wundert 

mich gar nicht; denn ich weiis längst, dafs man einen hellen 
Punkt im Dunkeln nicht ^enau am richtigen Orte sieht; wenn 
ich im dunkeln Trej)j)enhaus bin und mich nach dem hellen 
Schlüsselloch richte, um die Türklinke zu erfassen, so greife ich 
in der Regel zunächst fehl. 

Um die Versuchsanordnung, soweit das möglich, dem Sehen 
unter gewöhnlichen Verhältnissen anzupassen, sind die letzten 
fünf Versuchsreihen nicht im Dunkelzimmer, sondern im Tages- 
licht, angestellt worden. Zu dem Ende blickt das Augenpaar 
durch eine konvergierende Doppelröhre; da, wo die Lichtungen 
der beiden Kühren zusammenfallen, beiindet sich der zu fixierende 
(xegenstand, ein gedrucktes Wort. Durch eine besondere Ein- 
richtung ist dafür gesorgt, dafs das Augenpaar nicht von seit- 
wärts Licht bekommt. Der Beo))achter sieht also im dunkeln 
Gesichtsfeld nichts weiter als die kleine weüse Papierfläche mit 
dem darauf gedruckten Worte. Er hat nun, ganz wie bei den 
früheren Versuchen, die Aufgabe, den Zeiger mit Hilfe des Tast- 
sinnes in die Höhe des fixierten Wortes zu bringen. Der Erfolg 
war, wie vorauszusehen, derselbe wie bei den ersten 14 Ve^ 
suchsreihen. 

Endlich habe ich auch noch einige Versuche ül^er die Ge- 
nauigkeit der Projektion eines Lichtpunktes im dunkeln Ge>ic!its- 
felde in wagrecbter Kichtung angestellt. Die Anordnung der 
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\'ersuche war dieselbe wie bei den vorerwähnten Versuchen im 
Diinkelzimmer. Der Zeiger wurde mit der Linken l)eta.stet und 
mit der Rechten eine Schraube so lange gedreht, bis der Zeiger 
genau senkrecht unter dem Lichtpunkte zu stehen schien. Hier 
die fiigebniise: 

KouHtaater Fehler Beiner variabeler Fehler ' 



F. 1 monokular) 


12,1 


mm 
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mm 
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Leider ist bei den einzelnen Versuchsreihen nicht ausdrück- 
lich aufgezeichnet worden, ob der konstante Fehler'' nach rechts 
oder nach links lag. Wahrscheinlich hat er sechsmal nach rechts 
und viermal nach links gelegen. 

Wenn die Verlegung eines Bildpunktes nach aufsen sowohl 
in senkrechter als in wagreohter Richtung unsicher ist, so ver- 
steht es sich von selbst, dafs auch die Verlegung nach der Tiefe 
nicht genau sein kann. Besondere Versuche darüber anzustellen 
schien unnötig, da die Tatsache durch Wundt,^ durch Helm- 
BOLTz* und durch R. Fröhlich'^ bereits festgestellt ist. 

Gegen den Schlul's, dafs die mitgeteilten \'ersuche eine grofse 
T'nsicherheit fler Projektion eines einzelnen fixierten Punktes 
Iteweiseu, liefse sich nur ein Einwand erhel)en. Man konnte 
sagen, die Fehler in der Lokalisierung rühren davon her, dafs 
man über die Lage seiner Hand keine richtige Vorstellung hat. 
Ich habe deshalb noch Versuche fol<jrender Art angestellt: Bei 
geschlossenen Augen betaste ich mit der linken Hand eine fest- 
stehende Bleistiftspitze und suTohe eine zweite, von der rechten 
Hand betastete Bleistiftspitze in gleiche Höhe zu bringen. Die 
zweite Bleistiftspitze ist in einer Klammer befestigt, die mittels 
Schraubentriebes von einem Gehilfen höher und tiefer gestellt 

* Bnrahnt Ton HuiraoLTZ.* 

* Fhysiologiache Optik, II. Aofl., S. 795 n. ff. 

* Gkafs» Archiv, XLI, 4, 8. 146 a. 147. 
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werden kann. Selbstverständlich befinden sich beide Bleistift- 
spitzen einander gegenüber, in einer Frontalebene, in handlicher 
Entfernung. 

Diese Versuche lehren, dafs man in der Tat bei gesehloesenen 
Angen nicht imstande ist, die Lage seiner Hftnde gen an zn 
bestimmen. Aber die Fehler sind nidit so grols wie bei den 
Projektionsversnchen. Anch hat man durchaos nicht das Gefühl 

der Unsicherheit, ja Ratlosigkeit, das oben, beim Fixieren 
eines hellen Punktes im dunkeln Gesichtsfeld, erwähnt wurde. 
Im Gegenteil, man glaubt sich seiner Sache ziemlich sicher und 
ist hinterdrein erstaunt zu sehen, dafs man doch ansehnliche 
Fehler gemacht hat. Bei sechs Personen schwankte der kon- 
stante Fehler, Mittel aus 10 Einzelversuchen, zwischen 0,4 und 
18,8 mm. Am lehrreichsten ist der Vergleich swischen don 
Fehlem bei Ftojektions- und bei Tastversaehen ein und der- 
selben Person. Da idi die Projektionsyersnche im Jabre 1902 
angestellt habe, so standen mir jetst nicht alle die damals 
untersuchten Personen zur Verfügung. Die folgende Liste be- 
zieht sich deshalb nur auf vier Personen. 

Konstanter Fehler, in senkrechter Hichtong; 4* bedeutet «su 
hoch", — bedeutet „zu tief". 

Bei Projektionsvennch bei Tastversuch 



A. F. 
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Meines Erachtens lehren diese Versuche folgendes: Bei ge- 
schlossenen Augen ist man über den Ort, wo sich die Hände 
befinden, nicht genau unterrichtet; jede Hand macht einen Fehler 
TOD durchschnittlich 1 — 2 cm; die Fehler der beiden Hände 
können sich aufhehen, aber auch summieren. Würde beim 
Fixieren eines hellen Punktes im dunkeln Gesichtsfeld kein 
Fehler gemacht, so hätten bei den Projektionsversuchen die 
Fehler nur halb so grols ausfallen dürfen, als bei den Tast- 
venuchen. Tatsftchlioh sind aber die Fehler bei den Projektions- 
versuchen so^ai- gröfser als bei den Tastversuchen. Mithin ist 
die Ortsbestiiniiuing eines Punktes durch Fixieren noch ungenauer 
als durch Betasten mit der Hand. 

Die Tatsache, dafs die Lokalisierung eines einzelnen 
Punktes, selbst des fixierten, aufserordentUch unsicher ist, scheint 
der Erfahrung des täglichen Lebens zu widersprechen. Denn 
wir bewegen uns bekanntlich mit der grOfeten Sicherheit im 
Baume, selbst unter den schwierigsten Bedingungen. Der Wider- 
iproch verschwindet aber, wenn man die naheliegende Annahme 
macht, dafs die Verlegung eines Netzhautbildes in die Aufsen- 
welt gar nicht von den bestrahlten Sehzellen allein bewerk- 
stelligt wird, sondern ein äufserst verwickelter \'organg ist, hei 
dem das ganze Gesichtsfeld und die in ihm ver- 
teilten Dinge mitbenutzt werden. 

Wesentlich ist dabei, dafs wir mit unserem eigenen Körper 
in das GMchtsfeld hineinragen und so die Möglichkeit besitzen, 
den Abstand des fixierten Punktes zu messen von solchen 
Punkten des Gesichtsfeldes, die wir nicht blols durch das Gesicht 
londem auch durch das Getast örtlich bestimmen. 

Ja, wenn es sich um die allergenauesten Leistungen der 
gesichtäsinnlichen Lokalisierung handelt, dann «^enügen die eben 
erwähnten Hilfsmittel nicht einmal. Dann hleil>t nichts anderes 
übrig, als den fixierten Punkt mit dem Finger (oder einer Blei- 
stiftspitze) dadurch zu erreichen, dafs man während der Beweg^ung 
die Richtung der Uand nach Bedarf ändert, den Finger zu 
dem fixierten Punkte hinleitet. Dieses Ertasten eines 
fixierten Punktes kommt uns nicht zum BewuTstsein, weil sich 
der ganze Vorgang, genügende Übung vorausgesetzt, so schnell 
•bspi^en kann, dab es einem Zuschauer den Eindruck macht, 
als ob der Finger wie aus der Pistole geschossen sein Ziel er- 
reiche. 
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Die voratehend dargelegte Ansicht über das Projizieren 

scheint bereits von Sachs ausgesprochen und begründet worden 
zu sein. Wenigstens findet sich im Zentralbl. t. Augenheilk. 1904, 
S. 362 ein kurzer Bericht über einen Vortrag, den Sachs am 
26. X. 1904 in der Wiener ophthalmol. Gesellsch. gehalten hat; 
und in diesem Berichte kommen folgende drei Sätze vor: 

„Nach Sachs wird der Schwankungsbereich in der absoluten 
Lokalisation einer C^ehtsempfindnng durch das Hinzutreten 
von anderen, relativ bestimmt lokalisierten, eingeengt. Es wachst 
die Bestimmtheit und Richtigkeit der absoluten Lokalisation, 
unter gleichen Umständen, mit der Menge des gleichzeitig Sicht- 
baren. Es wird also die absolute I^kalisation durch den Gesamt- 
inhalt des GesichtsfeldeB, in hohem (trade gewifs auch durch die 
Wahrnehmung von Teilen des eigenen KOrpers geiOrdert.*' 

(Eingegangen am 2. Dezember 1904..) 
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Besprechungen. 



E. Ebkrt nnd E. Mfimanx. Übet «filife GnindfrtgeA der Psychologie der 
Obnngsphänome&e im Bereiche des Gedächtaiues. Zugleich ein Beitrag zur 
Psychologie der formalen Geistesbildung: A. Untersuchung der Wirkung 
eiiMeitig mechanischer Übimg auf die GesamtfediebtniBfiraktion. 
B. Über Okonomisdie Lemmethoden. ÄrtM» ßbr die getarnte I^chologie 
4 im, 1— 2aS. 1904. 
Die YOrliegende experimentelle ünterauchung hat vor allem das Ver> 
dienst, die wichtige Frage, inwieweit durch Übung im Erlemen eines 
fpeziellen Lernmateriales eine allgemeine Steigernng des Gedächtnisses 
bewirkt wird, mit Energie und Erfolg in Angriff genommen zu haben. Bei 
<ien E i n Ii b u n g8 V p r s u c h e n wurden sinnlose Silbenreilu'n \ (»n je 12 Silben 
gelernt. Die Prii fu ngs versuche , mittels deren festgestellt werden 
sollte, inwieweit jene mit dem Silbenmuterml augestellten Eintibnugs- 
versuche eine Steigerung des Gedächtnisses auch für andere Lernstoffe 
bewirkten, waren teils Versnche, bei denen das „n n mittelbare Behalten* 
geprflft wnrde^ d. h. festgestellt wurde, wieviel von einer einmal akustisch 
dargebotenen Beihe unmittelbar nach dieser einmaligen Darbietung noch 
gewnfst wurde, teils Versuche sur Frflfung des „Andauernden Be- 
haltene*, bei denen die betreffenden Reihen sowohl gelernt als auch 
nach 24 Stunden wiedergelemt wurden. Die Prflfungsversuche der ersteren 
Art fanden an 7 Arten von Lernmaterial statt, nämlich an Reihen von 
Buchstaben, Zahlen, sinnlosen Silben, einsilbigen SuV)stantiven und deutsch- 
italienisrhen Voknlteliiaaren, sowie an Gedichtsstrophen und Prohsasiltzen 
philo8oi>iiiscben Inhaltes. Bei den Prüfunirsversucheii der zweiJen Art 
kamen ö Arten von Lernmaterial, nämlich Silbenreihen von je 10, 12, 14 
oder 16 Silben, Reihen visueller Zeichen, deutsch •italienische Vokabel* 
paar^ Gedichtsstrophen und Prosastflcke sur Anwendung. Bei den Ver* 
•neben Ober das unmittelbare Behalten wurde fflr jede der Versnchs- 
penonen, deren Zahl im allgemeinen 6 war, festgestellt, wie viele Glieder 
eine Reihe umfassen mufste, um nach einmaligem Vorsagen gar keine 
Fehler oder 33' 3 **/o oder oO% Fehler zu ergeben. Bei den Versuchen über 
ds« andauernde Behalten wurde die Erlernungsmethode benutzt, bei den 
Bitbenreihen und Reihen visueller Zeichen unter AnwendunL' des Kymo- 
gnphions. Die Versurbe mit den deutsch italienischen N'okahelpaaren 
nehmen insofern eine besondere Stellung ein, als bei ihnen mit einer Aus 
nähme \^S. 34f.) die Prüfung stets nach dem l'riuzipe der Trefformethode 
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BtottlancL Nachdem bei jeder Venachepenon durch Versuche von deo 
hier rnngeftthrteo 12 Arten der Anfaugesastand dee GedlchtniMee M> 
gestellt worden war, Itatten die Versuchspersonen fl2 swOlfiilbige Reihen 
zu lernen und nach 24 Stunden wiedersulemen und zwar so, dafs in der 

Reirel an jt^lem Versnchstajje 2 Neuerlerntinjren und 2 \Vie<lererlornungen 
Htati fanden. Hierauf erfolgte eine nochnialiKt* Hestinimnng des (Tedilchtni> 
zustandeH durch jene 12 Arten von PrüfunysverHuchen. Alsdann fanden 
Von neuem einübende Versuche mit Silltenreilien (bei <ier einen Hälfte der 
Versuchspersoneu mit 32, bei der anderen mit nur 16 Silbenreiheu) statt, 
worauf eine nochmalige Prafung des Gedftchtnisaustandes mittels jener 
12 Arten von Versuchen unternommen wurde. Bndlich wurde das Gedicht- 
nis der Versuchspersonen auch nach Ablauf einiger (2Vt^) Monate, inner* 
halb deren keine besonderen £inflbnngsver8u<üie stattgefunden hatten, 
durch einselne Stichproben nochmals geprüft. 

Wie SU erwarten, zeigt sich der Übungseinflufii am gröfsten und zwar 
von ganz gewaltigem Betrage bei der Flrlernung von Silbenreihen, die ja 
direkt ))ei den F'inflbungsversuchen getilgt worden war. Aber auch «Ii«» 
anderen oben erwilbnten Betiltiunniren den (Teduchtnisses erfuhren durrh 
die f'bunf; im Silbenlernen un<l durcli die I bung, welche die Prüfuna-» 
versuche selbst mit sich brac hten, eine beträchtliche, zum Teil sogar recht 
bedeutende Steigerung. Bemerkenswert ist, dafs die Ergänsungs versuche, 
die nach 2V«— 5 versuchsfreien Monaten mit einigen Stichproben angestellt 
wurden, nicht eine Abnahme, sondern sogar einen Fortschritt im Silben- 
lemen ergaben (S. 198 f.). Die Verf. erklftren dieses Beeultat aus der 
(assosiativen) Hemmung, welche die frflher eingeprägten Silben auf die Er- 
lernung neuer tthnlieher Silben ausflben. Diese Hemmung beim „Überfattert- 
sein*' mit Lemmaterial bestimmter Art hat sieh auch hier (in Göttiniren) 
merkbar gemacht und war gelegentlich <iie Veranlassung, dafs wir <iie Zahl 
der an einem Versuchstage zu erlernenden Reihen mehr einschränkten. al> 
sonst erft>rderlich gewesen wiire, und ist, wie ich hervorheben mochte, bei 
Gedächtnisversuchen mit Bildern (von Landschaften u.dergl.) in noch höherem 
Grade al» bei den Verauchen mit Siibenreihen hervorgetreten. Leider 
haben die Verf. (abgesehen von 2 Strophenerimiungen) bei jenen Et- 
gAnsnngsversudien nur Silbenreihen lernen lassen. Hätten sie auch bei 
Benutsung von anderem Lemmaterial, s. B. Strophen, nach jener monate- 
langen Bnheseit einen weiteren Fortschritt des Gedächtnisses mit voller 
Sicherheit konstatieren können, so wäre wohl der Beweis erbracht gewesen, 
dafs die nach jener Ruhezeit konstatierbare Zunahme dee Gedftchtnisses 
nicht blofs auf dem Wegfalle von assoziativen Hemmungen beruhte, son- 
dern im Sinne des von den Verf. S. 217 1 Angenommenen zum Teil aucii 
noch durch eine wUhrend jener liuhezeit eingetretene Krhohmg der be. 
den Versuchen beteiligt Lrewescneu Zentren o<ier durch eine während jener 
Ruhezeit statttindende hiteute Fortbildung gewisser durch die Versuche 
gesetxter oder gesteigerter Dispositionen bedingt war. Denn bei der ge- 
ringen Ansahl (im allgemeinen 6) von Strophen, die jede Versuchspereon 
bei den Prafnngsversuchen su erlernen hatte, wire die Möglichkeit aus- 
geschlossen gewesen, eine nach jener versuchsftaien Zwiachenaeit fest- 
geetellte deutliche Erhöhung der LemfiUiigkeit fOr Strophen aus dem 
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Wegfalle hemmender Reminiszenzen an früher gelernte iStrophen zu 
erklären. 

r])er die Vorj^änge, welc'ne «ieiii beolmohteten EintiusHe der Übung 
zuernnde liegen, haben die VersuchsperKDiien eine Reihe von Aussagen 
gemacht S. 202£f.), welche des Interesses nicht entbehren. Hervorgehoben 
wird die Zunahme der Fähigkeit, die Aufmerksamkeit zu konzentrieren 
und in xweckmftfeiger Weise auf die Teneliiedeneii Mle des Lernatolfee 
in verteUen, die Verbesserang der Gefahlslage beim Lernen, die bessere 
BenntrangdeeBbythmus, die Abnahme swecUoeer motoriecher Spannongen 
beim Lernen, die Zunahme des Beatrebene, das Gedichtnia immer mehr 
sn vervollkommnen, n. a. m. Die hier oft gemachte Beobachtung, daCs die 
Benotzang von Hilfen beim Lernen sinnloser Silbenreihen bei fort- 
■ehreitender Übung sich verringert, wird beatAtigt. 

Verf. beantworten weiterhin (S. 206 ff.) die Ftage, wie die von ihnen 

festgestellte Tatsache der Ven'ollkommnung des allgemeinen Gedächtnisses 
durch fortgesetztes Lernen sinnloser Silbenreihen zu erklären sei. Sie 
meinen, dafs diese Tatsache in erster Linie darauf zurückzuführen sei, 
-laff» hei der Übung eines Spezialgedächtnisses, z. I'. desjenigen fiir Silhen- 
reihen, auf einem noch zn erforschenden psychophysisclien Wege zugleich 
eine Mitübung verwandter ( iodiichtni.'^funktionen statttinde. Nur als Mit- 
ursüchen waren noch anzuführen einerseits die eintretende Verbesserung 
gewisser allgemeiner psychischer Funktionen, die bei aller Gedäclitnis- 
ubeit mitwiricen (die Steigerung der Fähigkeit, die Anfknerksamkeit sn 
konzentrieren, die Verbesserung der Gefflblslage beim Lernen, die Zunahme 
M Bestrebens, durch die Versuche das Gedächtnis su vervollkommnen, 
tt. dgl. m.) und andererseits die Vervollkommnung in der allgemeinen 
Lernteehntk, in der Anwendung von Kunstgriffen, die mehr oder weniger 
bei allem Lernen in Betracht kommen. Da das Eintreten dieser beiden 
letrteren Wirkungen der Übung eines 8])eziaIgedächtniB8es, auch nach den 
eigenen Angaben der Verf., aufser Zweifel steht, hingegen jene etwas 
my8terir)se psyrhophysische Mitübung ven^'andter Gedüchtnisfunkt Ionen 
keine lestgestellte Tatsache ist, und es eine allgemeingültige Vorschrift der 
Methodfdogie ist, dafs Krkliirungsgründe, deren Bestehen nicht bereit« 
nachgewiesen ist, nur dann heranzuziehen sind, wenn wirklich bewiesen 
ist, dafs die Faktoren von sicherer Existenz zur Erklärung nicht ausreichen, 
erliebt sich die Frage, durch welche Tatsachen die Annahme jener 
pHychophysischen Ifitflbung verwandter Gedftchtnisfunktionen gefordert 
werden soll. Die Verf. meinen, dab diese Annahme durch die aus ihren 
Bflsoltaten sich ergebende Erscheinung gefordert werden „dab die Ver- 
vollkommnung der flbrigen, nicht geübten Gedftchtnisleistnngen keine 
gleiehmftfeige und allgemeine ist, sondern dafs sie sich sichtbar abstuft 
nach dem Grade der Verwandtschaft der Gedftchtnisleistnngen mit dem 
dorch die einseitige Übung vervollkommneten mechanischen Gedächtnis 
ftir sinnlose Silben'* (8. 210). Angenommen, es sei wirklich in einwand- 
freier Weise erwiesen, „dafs die speziellen Gedächtnisse genau in dem 
Mafse durch Mitübnng vervollkonunnet werden, als sie auf Grund der 
Natur des Stoffes, der Lernmittel und der Lern weisen dem einseitig 
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geübten <4edächt n isne verwandt sind" (8. 200i, 80 vermag ich wirk- 
lich nicht einzusehen, weshalb sich ein solches Gesetz nicht erklären lassen 
sollte, wenn man alle Ifitttbnng der nicht spesiell geflbton Gedichtnia- 
fanktionen lediglich auf die im Verlanfe der Veranche eintretende beiaere 
Beherracfanng der Lemtechnik nnd VerroUkommnnng jener bei aller Ge- 
däehtniaarbeit mitwirkenden allgemeinen Funktionen snrackfohrt. Von 
letaterem Standpunkte aua wflrde aich durchana begreifen laaaen, dafs 
durch die Übung im Silbenlernen die anderen Spezialgedächtniase um m 
mehr mitgeObt werden, je mehr sie hinsichtlich der „Lernmittel (Asao- 
aiationsmitteir und „Lernweisen" dem Silbengedächtnis verwandt i»ind. 
Es versteht »ich z. B. ganz von selbst, dafs die beim Silbenlernen er- 
worbene Fähigkeit, der Komplexbildunif beim Lernen mehr Aufmerksamkeit 
zti widmen, hei der Erlernung von anderem sinnlosen M;uenal sich in 
höherem Grade geltend machen kann als hei sinnvollem Materiale, bei dem 
die Komplexbildung erstens durch den Sinn und die Interpunktion und 
eventuell auch durch die Art der Strophenbildung u. dgl. viel mehr vor- 
geamchnet iat und aweitene Oberhaupt nicht eine gjleich hohe Bolle spielt 
wie bei ainnloeem Lernstoffe. Ebenso eracheint ea von dem erwfthnttn 
Standpunkte aua gana aelbetveratftndlich, dafa, wenn eine VeranchaperBon 
(von gemiachtem Typua) dahinter gekommen iat, in welcher Weise und 
Ausgiebigkeit aie beim Lernen von Silbenreihen einerseits daa viauelle 
und andererseits das akuatisch^motoriache Ged&chtnis in Anspruch m 
nehmen hat, um möglichst aweckmäfsig zu verfahren, sie alsdann von 
dieser Kenntnis oder Routine um so mehr Vorteil für das Erlernen eines 
anderen Lernstoffes haben winl, je mehr eine zweckmäfsige Erlernung des 
letzteren gomüfs seiner Art und \"orfiihruiij.'s\veise eine ähnliche Beteiligung 
jener verschiedenen Gedächtnisse erfordert wie die Erlernung der benutzen 
8ilbenreihen. 

Zu dem soeljen Bemerkten kommt hinzu, dafs obiges von den Verf. 
aufgestellte Gesetz von denselben nicht erwiesen ist und sich liberhaupt 
nur aehr schwer beweiaen laasen dflrfte. Nur beiläufig möchte ich er- 
wähnen, dafe, wenn man die Versuchsresultate der Verf. fflr malsgebend 
hftlt, man a. B. annehmen mufa, daTs daa unmittelbare Behalten der Silben 
in Widerspruch au jenem Geaeta durch das Lernen der Silbenreihen weniger 
gefordert wird ala daa unmittelbare Behalten von Zahlen (S. 800). Wichtiger 
scheint mir <ler Umstand, dafs die für eine Prüfung obigen Gesetzes er* 
forderliche Vergleichung der Verwandtschaftsgrade, die zwischen ver* 
schiedenen Spezialgedächtnissen und dem andauernden Behalten von Silben- 
reilien ,.nach der Narnr des Stoffes, der Lernmittel und der Leriiweisen" 
bestehen, sich gar nicht mit hinliinirl icher Sicherheit voll/ielien hifsi. Jene 
Verwandtschaftsgra<le dürften von dem sens(»riHchen Typus und den be- 
sonderen Lernweisen des Individuum'^ nicht unabhängig sein. Und wie 
will man z. B. mit Sicherheit entscheiden, ob das dauernde Behalten von 
SUbenreihen dem Behalten von philosophischer Proaa naher ateht ala dem 
Behalten von Strophen? Noch bedenklicher eraeheint mir der Umstand, 
dafs die fflr die Prüfung obigen Gesetzes gleichfalla erforderliche Ver- 
gleichung der fOr die verschiedenen Spesialgedichtniase ersielten Übungs- 
fortachritte eich bei weitem nicht in so einfacher Weise durchfahren Iftbt, 
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wie die Verf. aniie.imen. I'ie Verf. prüfen z. K. den r])ungsf<>rt8('liritt im 
dauern<len Behalten von Silben, visuellen Zeichen, JStroplien und philo- 
•ophiecber ProM in der Weise, dAfs sie bei jeder der 8 PrBfangen dee 
GeMuntrastandee des Gedftchtnisses 4 Beiben von 10, 12, 14, 16 Silben, 
2 Beiben von je 12 visnellen Zeleben, 2 acbtseUige Strophen nnd 20 Drack- 
seilen pbiloeopbiseber Prosa munrendig lernen lassen und feststellen, nm 
wieviel Prosent sieh tr — so will leb in herkömmlicher Weise die für die 
Erlernung erförderliche Wiederholnngszahl einHchliefsIich des Hersagenn * 
bezeichnen — für jede dieser 4 Stoffarten infolge der ersten und infolge 
der zweiten Reihe vf»n Einühiiii^'gversuchen verringert hat. Je gröfaer 
diene prozentige Abnalinie von «■ ist, desto grölser eoll tler l^bnnK'sfortBchritt 
fnr tlas betreffende Sf>ezialgedächtnis sein. Nun ist aber ilurchaus nicht 
ohne weiteres vorauszunetzen, dafH der Übungsfortschritt, der in dieser 
Weise für ein bestimmtes Lernmaterial erhalten wird, von der Länge der 
Seihen oder Lemstflcke, in denen dieses Blaterial dargeboten wird, unab* 
bingig sei." Die Verf. würden bei gaas densdben Binfibnngsversndien 
I. B. fttr die philosophische Prosa vermutlich ^nen anderen (in der an> 
lEegebenen Weise berechneten) Übnngsfortscfaritt erhalten haben, wenn sie 
statt 20 Dnicluteilen vielmehr 40 oder nur 10 Druckzeilen solcher Prosa 
bitten lernen lassen. Kann aber der Übungsfortschritt nicht als unab> 
! itDirie von der benutzten Läiijre der Reihen oder I/ornstücke angesehen 
werden, ho ist es etwas v'an/ Willkiirlicbos, wenn die Verf. tlie t^bunps- 
fortschritte <ler versehiedenen Spezialgedäclitnissc ausschliefHlich nncli den- 
jenigen Resultaten beurteilt wissen wtdlen, «lie sie bei den von ilinen 
gerade gewälilteu i^ängen der Reihen luler Lernstücke erhalten haben. Wie 
votten sie s. B. beweisen, dafs es richtig ist, den Übungsfortschritt einer- 
seits des Oedftichtnisses fflr visuelle Zeichen und andererseits des Gedftch^ 
ni i os B für philoeophisehe Prosa ausschliefolich nach den Beeultaten au 
beurteilen, die man erhält, wenn man bei den PrOfungsversuchen einerseits 
2 Beiben von je 12 visuellen Zeichen nnd andererseits 20 Druckzeilen 
phik>sf.I»hi8cher Prosa lernen lilfst? Das Lernen einer Beihe von 12 visu- 
ellen Zeichen erforderte bei den letzten PrOfungsversuchen nur eine I^rn- 
zeit von r:i 1(>9 Sek., das Lernen von 20 l^ruckzeilen philosophisrlier Prosa 
ra, 21 Min. Aber selbst dann, wenn diese beiden Arten von Lerninaterial 
zufSllig Lernzeiten von phncber ( »rofsenortlnnn;: tteanspruclit bülten, m iirtle 
es willktirlich und nicht einwandsfrei sein, wenn man die erzielten Übungs- 
fortschritte ausschliefslich nach den Resultaten beurteilen wollte, die bei 
der gerade benutsten einen Lftnge der Zeichenreihen und bei der gerade 
benutiten einen Lftnge der Prosastflcke sich ergeben haben. 

Dafii die Werte der Übungsfortschritte, welche die Verf. fOr die ver- 
Mbiedenwn Lernstoffe berechnet haben, auch schon insofern als mit Un- 
•icberheit behaftet ansusehen sind, weil sie auf einer su geringen Ver- 



* Die von den Vni. angegebenen Wiederbolungssahlen schliefsen das 
Hevtsgen nicht mit ein. 

* Auch mit der benutsten Vorfahrungs- oder Lesegeechwindigkeit 
Buft jener Übungsfortschritt variieren. 

8* 
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Suchszahl beruhen, mag noch erwähnt werden. ' Doch kann man mit dea 
Verf., deren 6 Versacbspersonen aich fibwdiee hinBiehtlidi der Betnlttie 
gegenseitig in gewieeem Grade kontrollieren and korrigieren, wegen dieMs 
und ähnlicher Pnnkte nicht yiel rechten. Denn hätten sie die FrOfonga* 
yeranche länger auagedehnt, ao wäre, wie sie aelhat hervorheben, dem 
Zwecke der Unteranchong entgegen der Anteil der Prafongaveranche an 
der Einttbnng su grofe aaagefidlen. Femer kann b^ der Benrteilnng einer 
Unterauchun?, <lie einen eraten Voratofs zur Lösung eines bisher noch 
nicht ernstlich in Anpriff leenommenen Problems darstellt, überhaupt nicht 
der MafsHtal) aiisoleRt werden, den man bei den späteren mehr dem AusJ)au 
als dem Aufhsiu nnsoror Anscliuiiun^en dienenden Arbeiten anlegen mnt^. 
Nur 8 Pnnkte niethoilologischer Art mochte ich hier zur Sprache bringen.' 
Die Verf. benutzen bei ihren Zahlenreihen sowohl ein- als auch zweistellige 
Zahlen, wuhrend ilie Methode der behaltenen Glieder fordert, dafc die 
Glieder jeder Reihe möglichst gleichartig seien. Ea iat natflrlich nidit 
dieaelbe Leiatnng, wenn jemand 5 einatellige, und wenn er 6 aweiatdlige 
Zählea noch an nennen weiAi. Ein kritischer Leaer wird ferner (anmal in 
Hinblick auf daa weiterhin ftber die Verauchaleitang au Bemerkende) den 
Einwand erheben, daTa, wenn die Verf. bei den 8 Reihen von PrOfnaga- 
veranchen jedeamal a. B. 8 Beihen von je 12 vianellen Zeichen bitten 
lernen laaaen, gar keine Garantie dafflr beatehe, dafia die Reihen der 3 
Prflfnngsperioden wirklich gleich schwer und nicht z. B. die Beihen der 
zweiten Prüfungsperiode leichter als diejenigen der ersten und die der 
dritten noch leichter als die der zweiten «rewesen seien. Diesem Einwände 
hätte man durch Benntzunc eines zyklischen Wechsels der benutzten 
Reihen betreirnen können. Die kurz mit den Buchstaben A. H. . . . F. zu 
bezeichnenden Versuchsjtersonen hatten die mit den Ziffern 1, 2 ... 6 
zu bezeichnenden (i lieiheu in der Weise lernen sollen, dafs bei der eraten 



^ Ebenso ist es eine UnTollkommenheit, daCs bei Bestimmung der 
.Übungalortachritte für die von den Versuchspersonen frei (d. h. ohne Be- 
nntsang dea Kymographinna) abgelesenen Ivernstoffe der Umstand ganz 
aufser Acht geblieben ist, dufs <lie Lesegeschwimligkeit bei den späteren 
PnH'untisversuchen zum Teil eine erheblich andere war als bei <leu früherei! 
Priitungsversuchen. So las z. B. nach dem auf S. r>6 uinl 184 Mitgeteilten 
<iie Versuchsperson F. eine lieihe von 8C) deutsch - italienischen Vokabel- 
paaren bei den ersten Prüfungsversuchen so, dals die auf eine Lesung 
dnrchschnittlich entf^dlende Mt gleich 67 Sek. war, bei den letaten 
Prflfongaveraachen dagegen ao, dafo diese Zeit nicht weniger ala 180 Sek. 
betrug. In aolchen Fällen kann man doch den Übungafortachritt nicht 
einfach nach den erforderlich geweaenen Wiederholnngasahlen bestimmen. 

• Eine kleine logiache UBsulängUchkeit iat ea, wenn die Verf. (S. 38; 
aoadem Umstand, dafs die einsilbigen Substantivn ]>essere Resultate betreffs 
des unmittelbaren Behaltene geben als die Silben, ohne weiteres auf das 
Eingetretensein einer „gewissen Übung im unmittelbaren Behalten" 
schliefsen. Das bessere Resultat kaun auch in dem anderen Materiale 
seinen Grund haben. 
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Prüfung A und B die Reihen 1 und 2, C und D die Reihen 3 und 4, 
E ond F die Sellien 5 nnd 6, bei der siMten PrOfong dagegen A und B 
die Reihen 3 ond 4, C und D die Beilien 5 und 6^ £ und F die Reihen 
1 und 2, bei der dritten Prüfung A und B die Reihen 6 und 6 usw. er- 
lernten. Entsprechend bei den anderen Ftfifungsvereuchen. Geradesu 
deprimierend mnCB auf jeden Leser, der den Ausführungen der Verf. mit 
Interesse gefolgt ist, der drittt^ hier zu erwUhnende Punkt wirken. Auf 
S. 9. wird uns mitgeteilt, dafs hei der einseitij:en Chung des niecluinischen 
(ie^lftflitnissen Reihen von je 12 ninnlosen Silheti „Normalreihen") henntzt 
worden Helen, „die naeh den Hegeln von G. K. Müi.i.kh anfgehaut waren". 
Auf S. wird dann hervorgehohen, dafs die Sillienreihen „trotz aller 
.•Kirgfalt des Aufhaue» der Reihen" keineswegs gleich leicht erlernhar ge- 
wesen seien, und es werdeu uns 3 Beispiele besonders schwieriger Reihen 
TorgefOhrt. Diese 3 Beispiele zeigen aber, data der Versuchsleiter (Ebbbt) 
trots der erwähnten JSorgfalt" sich Oberhaupt gar nicht die MOhe ge- 
nonunen hat, die von SoHnuifR und mir für den Aufbau von Nonnalreihen 
an^^teUten Vorschriften ansusehen, geschweige denn su beachten. Die 
mitgeteilten swOlfsUbigen Reihen leigen Fehler, die man bei Kenntnis der 
von uns angegebenen Verfahrungsweisen flberhau])t gar nicht begehen 
kann. Der Versuchsleiter weifs nicht einmal, dafs bei Befolgung der von 
uns angegeheiien Vor.schriften niemals derselhe Anfangs- oder FIn<lkonsoiiant 
o«ler Vokal /weimal in dersclhen zwciltisilhigen Reihe vorkommt. In der 
ersten der H mitgeteilten Reihen koniuit i und fler Anfangskonsonant g, in 
der zweiten eu und a und der Entlkonsonant d, in der drillen der Anfangs- 
konsonant k sweimal vor, um von anderen Eigentümlichkeiten dieser 
Seihen gans absnsehen. Nach Konstatierung dieses Sachverhaltes kann 
man leider die von den Verf. mitgeteilten Resultate nur noch mit dem 
lasen Vorbehalte entgegennehmen, dafs die „Sorgfalt" oder besser die 
GewissenhafUgkeit des Versuchsleiters hinsichtlich der anderen fflr den 
Ansfall der Resultate n(»eh wichtigeren Punkte, betreffs deren dem Leser 
eine Kontrolle fehlt, eine weit höhere gewesen sei als hinsichtlich des 
Aufbaues der Silbenreihen. 

.Xuffällisr sind die t-'criuL'en ahsoluteii AVerte von w, die nach AV»schlufs 
<ler Kinühungsversuclu' cirricht worden sind. Für eine KiNilhi^rc Reihe 
betrup w bei 5 von den 6 VersnchspiTsonen am Anfange der N'ersuche 32, 
24, 20, 35, 34. am iSchlufs dagegen nur 6, 9, (>, 4, 11. So weit gelientlo 
Übungseftekte sind bei den zahlreichen hier angestellten Versuchen mit 
Kilbenreihen nie erreicht worden, obwohl die Zahl der erlernten Silben- 
raihen in manchen unserer Versuchsreihen eine unvergleichlich grOCsere 
var als die Zahl der bei den Einflbungsversuchen der Verf. erlernten 
Silbenreihen (nur 48 oder 64 pro Versuchsperson). Ich gebe ein BeispieL 
In Versuchsreihe IV von MiLr-KR und Srid MKNN lernte IMi-zkckk«, der zwar 
nicht hinsichtlich !< < Hehaltcns, wohl aber hinsichtlich des i«ernens zu 
•icii besten der liier benutzten Versuchspersonen geh«»rt, im ganzen ^ein- 
f'liliefslich der Vorversuchei öö2 zwolfsilltife Reihen, unter denen sich i><M) 
Sianz neu gebaute befanden. In einer vt>raiisi:eL'atiL'enen kleinen Versuchs- 
reihe hatte sich für «lie ersten (5 der lilierhaupt von I*. erlernten zw«>lf- 
•ilbigen Reihen w = 19, 14, 12, 14, 17, Iii er;4Jiben. Der erste Vorversucli»- 
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tag Yon Venttchsreibe IV lieferte folgende Werte von w: 16, 14, 11, 18» 1^ 
12. An den beiden lotsten Tagen dieeer Veranchsrelhe betrag w fOr die 
gleicbfallfl gens nen gebanten und twOlliUbigen Vorreiben 6, 16, 10, 11, tl, 

12, 10, 12. Es ist leicht so oehen, dafii aoch bei anderen rToduehtniflunter 
enchuti^en, z. B. der von Ebbutohaus, w dnrch die Übung nicht auf so 
niedere Werte heriihirednk'kt worden ist, wie bei den relativ wenie zahl- 
reichen Versnchen der Verf. der Fall war. Um dieHe Differenz zu erklaren, 
kann man VerschiedencH geltend niaehen. Man kann darauf liinweiHon, 
daffj bei unseren Versuchen die I^Hegesch windigkeit eine höhere war aln 
bei den Züricher Versuclien. Abgeselien von den beiden orientierenden 
Vereoehnreihen I nnd n ron Htun and Scsoiuanr entCellen hier «nf eine 
Leenng yon 12 Silben (1 Botetion der betreffenden Kymographiontrominel) 
je nach der Übnng nnd Beechelfenbeit der Venmehsperaon 7, 9 bis 9,0 Sek, 
während bei den Zflricher Versnchen die entsprechende Zelt 10 Sek. betilgt 
Ferner kann man die Frage erheben, in welcher Weise und mit weleher 
Gewissenhaftigkeit der Versuchsleiter die Vorschrift befolgt hat, nach 
welcher eine Reihe als gelernt zu betrachten war, ,,wenn sie in der vor- 
geführten Aufeinanderfolge einmal fehlerfrei reproduziert wer<len konnte" 
(S. 43). Dafs es in dieser llinsit ht anders gehalten wurde als hei unseren 
Versnohen', seheint siih uns Notizen foljfender Art zu ergehen: ^Die Repro- 
duktion ist zwar fehlerfrei, aber etwas stockend, zum Teil rticklautig'^ (8.8b). 
„Bei G^*Beihe anffilllig weit snrflckgreifende rücklftufige Reproduktion' 
(S. 90) u. dgL m. Indessen neben diesen und anderen ähnlichen Gesichts- 
punkten scheint mir vor allem noch daran erinnert werd«i an mOssen, dals 
bei unseren Versuchen die Versnchsperaonen sich im allgemeinen bemOhten 
dem Versuchsiwecke nnd der erhaltene Inatraktion gemälh alle Beihen 
mit einem konstanten Gedächtnishabit ns au lernen und nicht von der 
Hauptabsicht einer Vervollkommnung im Lernen beherrscht waren, dagegen 
die Versuchsi)orsonen der Verf., wie letztere selbst wiederholt (z. B. S. 3ÄJ3) 
angehen, von dem festen Willen beseelt waren, durch Übung sich im Lernen, 
immer mehr zu vervollkommnen. Ks ist ein Verdienst der Verf., die 
wesentliche F(»rderung, welche der fhungsfortachritt der Gedächtnistätigkeit 
durch den Willen erfährt, in da» richtige Licht gestellt zu haben, wenn 
auch ihre Behauptung (8. 21 ö), dafii der Wille, eine Vervollkommnung lu 
erreichen, ein absolut notwendiges Element des Übungsfortschrittes 
sei, ein wenig zu weit geht. Denn s. B. der Vorteil, den bei fortgesetiter 
Erlernung von Silbenreiben das Geläufigwerden des Silbenmateriales bietet, 
stellt sich auch dann ein, wenn jenes Streben nach Vervollkommnung fehlt 

' Bei tins gilt ( falls nicht besonilero Versuchszwecke ein anderes Ver- 
faliren erfordern) ßemurs dem von Mi llkh und Si nt mann S.97i Bemerkten 
eine Keiho nur dann als hergesagt, wenn jede .Silbe felilerlos und an der 
richtigen Stelle ausgesprochen worden ist, bevor sie von der Versuchx- 
person im Schirmspait erblickt werden konnte, ein Verfahren, das ersteiua 
ffir die Hersagegeschwindigkeit eine untere Grenie festlegt und iweitens 
den Vorteil hat, dafii die Versuchsperson im Falle eines Nichtweiterkönneos 
beim Hersagen sofort noch selbst die nicht gefundenen Silben von der 
Trommel ablesen kann. 
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VoD dem Einfluase, den in dieeem Gebiete die VervoUkommnongetendens 
mf die Wirkungen der Übung aaaflbt, habe ich mich durch eigene Er- 
fihmngen flbeneugen können. Wfthrend ich bei meinen frttheren Er- 
Inrnnngen von 8ilbenreihen — allein in VerBuchsreihe X von Müllib und 
SciOMAmi habe ich H bzw. 11 mal so viel Silbenreihen gelernt als die Ver- 
sachspersonen der Verl — niemals den Eiadruck hatte, "iiKlnrch mein 
Gedächtnis in einem wesentlichen Gnule zw verbessern, haben neuere Ver- 
soche mit allerlei Lernmaterial, bei denen ich mich immer beniühte, mojjj- 
lichst kraftökonomisch zu lernen un«l liinter die besten Lernmethodf n zu 
kommen, einen der Raumersparnis halber hier nicht näher zu spezi- 
fiiierenclen) bedeutenden Aufschwung' meiner Ge<lächtni8tätigkeit bewirkt. 
Vor allem haben diese neuereu Versuche auch meine Aufgeiegtheit xum 
AMWMidIglenu»! in hidmu MaCBe gesteigert, in Übereinetimmnng mit dem 
von den Verf. betonliii Satie^ dab das Fortachreiten dar Ton der Venroli> 
kommnnngstendens beherrschten Übung ,|SiGh seihet die f Qr die ÄusfOhrung 
•laer Tätigkeit günstige Stimmnngslage'' erseugt. Wir mflssen also in 
disssm Gebiete 8 Arten der Übung unterscheiden, die unwillkflrlicb t«ich 
vollziehende und die Ton der Vervollkommnungstendenz beherschte Übung. 
IKe letztere schliefst natflrlich die bei der ersteren stattfindenden Vorginge 
im allgemeinen mit ein. In pädagogischer Hinsicht mufs man mit den 
Verf. von der Schule fordern, dafs sie mehr wie bisher dafür sorge, dafil 
die Gedächtnisübungen der Kinder von der zweiten Art seien. 

Die Verf. haben neben der Untersuchung des (Mjunijseinflusses sich 
aocii eine zweite Hauptaufgabe gestellt, nändich die, einen Beitrag zur 
Beantwortung der in der Arbeit von Lottie Steffens angeregten Frage nach 
den zweckmäüsigsten Lernmethoden zu liefern. Sie liefsen nämlich bei 
den Einflbungsversnchen die 12silbigea Beihen nach 4 verschiedenen 
Methoden lernen, nach dem G 'Verfahren (Lernen im gansen), nach dem 
T-Vsrfahren (suerst die 1., dann die 8. Hilfte der Reihe gesondert erlernt 
lud dann die Beihe im ganam) und nach 2 Methoden, die ich ihnlich wie 
die Verl kurs als dia F* Methode der ersten und der s weiten Art beseichnen 
will. Die beiden letzteren Methoden unterscheiden sich von der G Methode 
nur dadurch, dafs bei dem F-Verfahren der ersten Art bei jeder Lesung 
nach der 6. Silbe ,.eine Pause im Zeitwert einer Silbe** eingeschoben wurde, 
bei dem F-Verfaliren der zweiten Art sowohl nach der 4. als auch nach 
der 8. Silbe eine solche Pause eingefügt wurde. Wie es scheint, aber nicht 
Wnz sicher zu ersehen ist, war die an den Schlufs jeder Heihenlesung 
fallende Pause bei den beiden Methoden um den Zeitwert der in die 
Beibenlesuug eingeschobenen Pause, bzw. der in die Reibenlesung ein- 
fwebobenen 2 Pausen verktirzt, so dafs die auf eine Lesung nebst su 
fsbflriger Fausiemng entfallende Zeit bei allen 4 Lemmethoden konstant 
war. Die Verf. kommen auf Grund ihrer Resultate su dem Schlüsse, daüB 
dsB V-Verfahren der s weiten Art mit der grOlbten, das G*Verishren dagegen 
mit der geringsten Geschwindigkeit sum Ziele fahre, wihrend dss T- Ver- 
fahren und das F>Verfahren der ersten Art eine mittlere Stellung ein> 
oÄhmeu. Die Inangriffnahme der Untersuchung des ökonomischen Wertes 
<ier beiden T Methoden ist natürlich als ein Fortschritt zu begrüfsen. Wenn 
aber die VerL meinen, dafs die Resultate ihrer Versuche ein n<^b- 



Digitized by Gopgle 



« 



120 ßmpredkungen. 

«chlieÜMndes" Urteil (S. 75) Ober die vorteilhefteBte ]>rnniethode, ins* 
besondere auch Aber das leitokonomische GflteverbAltnis swiaeben dem 

G Verfahren and dem 7- Verfahren gewinnen lassen, 80 scheinen sie mir 
die Bedeutung ihrer in Rede stehenden VersuchsergebniBse bedeutend ra 
überschätzen. Zunächst ist daran bu erinnern, dafs es sich nicht jjerade 
eniyifichlt, eine Entsclieidung über (Umi ftkonomisclien Wert verschiedener 
I>erii wtiHeii durdi Versuche gewinnen zu W(»llen, bei denen der Wille der 
V^ersucliHperHonen in erster Linie auf Vervollkommnung ihren Lernens 
gerichtet ist und »ich demgemäfs der Lernm(»duH fortwährend stark ändert. 
Man pflegt fflr derartige Untersuchungen durch V^orversuche und Instruk- 
tion einen möglichst gleichförmigen Lemhabitne der Versnchspersonen an- 
anstreben, und swar ans verschiedenen sehr berechtigten Gründen. Niemand, 
der den ökonomischen Wert mehrerer sum Vergleich gestellter Maschin«! 
abwechselnd an prttlen hat, wird die Versnche so anstellen, dafii er die 
Umstände, unter denen die Maschinen arbeiten, sich fortwährend in 
bestimmten Richtungen ändern läfst. Das hier Bemerkte kommt für die 
Verbuche der Verf. um so melir in Betracht, als flie \'erNUchszahl n. die 
auf jede der 4 zu prüfen<len \'ei liihninu'sweiHen riitfiel, trotz des ^'owaltigen 
Hervortretens des Übungseintlusses eine nur geringe war, l)ei der einen 
Hälfte der Versuchspersonen gleich It», bei der anderen gar nur gleich 12. 
Umfiiasen doch z. B. schuu allein die beiden Versuchsreihen 17 uud 18 vou 
Btsrnnis erheblidi mehr Veraudie nach d«n ^ •Verfahren und nach dem 
T-Verfahren als alle 6 Versnchsrelhen der Verf. susammengenonmien. Das 
BedenkUchste aber ist, das die Resultate der Verf. ftberhanpt der erforde^ 
liehen Eindeutigkeit entbehren, da keine Sorge dafflr getragen war, dafo 
der Takt, in dem die Reihen gelernt wurden, bei allen 4 Lernmethoden 
derselbe war. Auf S. 96 wird uns in Beziehung auf die erste (je 8 Versuche 
für jede Lernmethode umfassende) Abteilung der I^inübungsversuche mit- 
geteilt, dafs das (4ros der Versnchspersonen bei Benutzung des -Ver- 
fahrens und fies F Verfahrens der zweiten .\rt im */*• ' sikle, bei Anwendunu' 
der beiden anderen Lernmethuden dagegen im "4- Takte lernte und nur 
eine Versuclisperaon sich nicht starr au bestimmte Takte band. I>ie8e 
Versuche, betreffs deren ganz unbekannt bleibt, inwieweit die Verschieden» 
heiten des benutsten Taktes s. B. einerseits die mittels des ^ -Verfahrens 
und andererseits die mittels des T-Verfshrens erhaltenen Resultate beein- 
flulst haben, können also mit den entsprechenden Versuchen von StmtXB, 
bei denen der Takt in allen Fällen derselbe (der trochäiscfae) blieb und 
Oberhaupt mdglichst dafür gesorgt war, dafs aufser der Verteilungs weise 
der I^esungen der einzelnen Teile alle anderen Faktoren konstant blieben, 
gar nicht in eine Parallele gestellt werden. Der Umstand, dafs 8 Versuchs- 
personen ungefähr in der Mitte der /.weiten VersuchsnhteilniiL: erklaren, 
<lafs sie nun ehensutrut im Vi'Takt wie inj '4-Takt lernen koniiteti >. 1311, 
kann hieran nichts amiern. Penn altgesehen «lavon, dafs «iiese Krkhinmg 
nur für eine sehr geringe Zahl von Versuchen noch in Rücksicht käme, ist gar 
nicht einsusehen, wie jene Versuchspersonen bei den in Betracht kommenden 
wenigen Versuchen der sweiten Abteilung der Einflbungsversuche xu einer 
zuverlässigen Feststellung des von ihnen Behaupteten gelangt sein könnten. 
Sie hätten doch bei einer und derselben I>ernmethode, z, B. dem C^-Ver- 
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fahren, eine gröfsere Ansahl von Reihen in dem einen Takte und eine 
andere gleichfalls auereichende Zahl von Reihen in dem anderen Takte 
lernen und nich dann mit Hille den VersuchsleitiTH davon ttberseugen 
müssen, dafs der bt'iiutZL' Takt «»ime Kiiiflufs auf daH Lernen war. 

Werfen wir endlicli einen KiUkl»iiek auf sumtliehe bi.sher anueHtellle 
Versuchsreihen, welche den zeitbkünnmischeu Wert des G-Verfalirens und 
dee T-Verfalirens (des S -Verfahrens der zweiten Art nach Stbffbks) betreffen, 
w> leigt Bich folgendes. Strfrvs hat an 4 Erwacheenen — anf die Ver- 
sndie an Kindern komme ich weiterhin beeondera m sprechen — 6 hierher 
gehörige Versuchsreihen (Nr. 11, 18, 13, 17, 18, 19) und «war 3 mit sinn- 
vollem, 3 mit sinnlosem Materiale angestellt, die sftmtUch einen Vorteil 
des G- Verfahrens ergaben.* PKhtschew hat an 5 Erwachsenen lOVersucliK- 
reihen, bei denen die Lesegoschwindipkeit für die ^r- Reihen und die 
T-Keihen fpämtlich Silbenreihenl konstant war, an^rentellt. Nenn von diesen 
10 Versuchsreihen ergeben das Verfahren alw das günstigere. Nur eine 
mit 12 silbigen Reihen angestellte \'ersuchsreilie I Nr. Tu er;ralt einen kleinen 
Vorteil des 7' Verfahrens. Dieselbe Versuchsperson crgal» aber mit IGsilbigeu 
Reihen einen sehr erheblichen Vorteil des G -Verfahrens. Pbntschbw hat 
ufterdem an 4 Erwachsenen noch 5 Versuchsreihen mit sinnvollem Hateriale 
angestellt, von denen 2 das (r «Verfahren, 8 das 7-Verüthren als das schneller 
mm Ziele fahrende erscheinen lassen. Diese Versuchsreihen mflssen aber 
hier auüMr Betracht bleiben, weil bei ihnen, wie schon Epbbvbsi (dteie Zeit' 
9ckr^ 87, 8. 215) betont hat, die Lesegeschwindigkeit fflr das O -Verfahren 
ttne gans andere war als fOr das 7*- Verfahren. £s betrug das Verhältnis 

zwischen der durchschnittlichen I^emseit m und der fOr die Erlernung 

durchschnittlich erforderlichen Wieder1i<'liin.rsz:ilil tc in jenen ö Versuchs- 
reihen Nr. 5, 8, 14, Ii)) bei «lein G -Verfahren 41, 46, 72, bei dem 
T-Verfahreu bzw. liJ, 36, 43, 24, 39. Es ist klar, «lufs derartige Versuchs- 
reihen Besultate, die an sich eindeutig sind, nicht zu liefern vermögen. 
Ksch den von Epbbubsi betreffs des Einflusses der Lesegeschwindigkeit 
erhaltenen Resultaten ist ansunehmen, dafs in jenen 5 Versuchsreihen von 
PunncHsw die Resultate fflr das G-Verfahren in seitOkonomischer Hinsicht 
gQnstiger ausgefollen wftren, wenn die Lesegeschwindigkeit fflr beide Arten 
von Reihen annähernd dieselbe gewesen wftre." Far eine Prüfung des in 

* Von Versuchsreihe IH ist wegen der in derselb»'n vorgekotnmenen, 
von Steffkns selbst hervnrgi'holienen Felilertjiiellcn hier abgesehen worden, 
l'er in den Versuchsreihen 17, und Ii) erbalti-ne \ <jrteil <les G -Verfahrens 
erscheint nur noch gröfser, wenn man der von Pentschew ^Arch. f. d. ges. 
i^ycfto/' 1, 422 f.j hervorgehobenen angeblichen Fehlerquelle, die ja, wie 
ohne weiteres ersichtlich, die 6 -Reihen mehr betraf als die 7*- Reihen, 
irgend welche Bedeutung beilegt 

* Über den sonderbaren Umstand, daCs Pbntschkw vermeint den Kraft- 
tnfwand beim Lernen schlechtweg nach der Zahl der benötigten, sei es in 
langsamem, sei es in sclnjellein Tempo vollzogenen, Lesungen bemessen SU 
dttrfen und unter wiederholtem Hinweise auf das Bahnbrechende dieser 
«einer Auffassung STnPFSiis als eine ganz unsultlngliche Bearbeiterin ihrer 
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den Attsfflhrungen von Ssbfisiib enthaltenen Sstiee« dafii bei hinlänglich 
gleichmftfsi gern Lernmaterial und unter sonst gleichen Um- 
ständen das G -Verfahren schneller zum Ziele führt als das J- Verfahren» 
lagen also bei Beginn der Untersuchung der Verf. 15 mit konstanter I^ese- 
j^eschw indigkeit an Erwachsenen angestellte Versuchsreihen vor, von denen 
14 das 6r -Verfahren, 1 das T-Verfahren pünstiKer erf<cheinen lassen. Wie 
die Verf. diesen Versuchsreihen gegenül^er ihren () kleinen und mit einem 
bedenklichen Mangel behafteten Versuchsreihen, von denen 5 bei dem 
T-Verfahren, eine (die mit Wkescumeb) bei dem G-Verfahren die schnellere 
Erlernaug ergeben haben , eine abacbliebendfl Bedeotong soiaeikennen 
▼ermögen und das r-Verfahren fOr seltökonondseh im allgemeinen günstiger 
erklären können als das Q -Verfahren, vermag ich nicht an verstehen.' In 
einem nnbestreitbaren Widerspruche su dem obigen Satae würden übrigens 
die Besnltate der Verf. selbst dann nicht stehen, wenn sie sahlreieher und 
mit dem auf 8. 180 angegebenen Mangel nicht behaftet waren. Denn nach 
dem auf S. 117 Konstatierten entbehren die von den Verf. benutzten Silben- 
reihen desjenigen Grades von Gleichmäfsigkeit, den die von Stefpsiib und 
PsitTSCHEW l^euutzten Silbenreihen besafsen. Von letzterem nehme ich an, 
dafs seine Versicherung, die Silbenreihen nach den Vorschriften von 
.MiLLEK und 8CHUMAK» aufgebaut zu haben, auch wirkUch dem Sachverhalte 
entspricht. 

Wenden wir uns nun noch zu den Versuchen mit Kindern, so tinden 
wir, dala zwar die beiden von SiaFFSMS mit sinnvollem Materiale angestellten 
Versuelisreihen einen Vorteil des G-Verflidbreiis ergeben, dagegen bei den 
6 Versuchsreihen, die Psstsohbw an 5 Schulkindern mit Silbenreiben an- 
stellte^ das & «Verfahren sich ungünstiger erwies als das Verfahren.* Die 



Aulgabe behandelt, weil sie sn dieser Auffassung nicht durchgedrungen 
sei, brauche ich mich nach dem von Eraairati i8. 814) Bemerkten nicht 
weiter zu verbreiten. 

' Dafs die Verf. sich jeder Auseinandersetzung mit den numerischen 
Ergebnissen der Versuchsreihen von Steffens und Pentschew entziehen, 
ist umso weniger zu billigen, weil sie dadurch die irleirhfalls im Züricher 
Instiivite angestellten Versuchsreihen des letzteren «lein Verdachte aus- 
setzen mit einein den Verf. bekannten Fehler behaftet zu sein, der ihren 
numerischen Resultaten alle Bedeutung nehme. Der Untersuchung von 
PiM 'i aCMsw gedenken die Verfl. nur insofern, als sie (S. 71) unter völligem 
Verschweigen des von Snimn Geleisteten bemerken, dab die Vorsflge 
und Schwichen der Methode und der 7- Methode aspesiell durch die 
mehrjährigen Versuche im Züricher Laboratorium" hinreichend bekannt 
geworden seien. Mir will es scheinen, daih die wenigtti neuen Gesichti- 
punkte, welche der Abhandlung von Stkffbms gegenüber die Arbeit von 
Pentschbw enthält, dur< ^ He Mangelhaftigkeiten und Verkehrtheiten der 
letzteren (man vergleiche a. B. das oben Bemerkte) mehr als komprasieit 
werden. 

* In einer von «Uesen Versuchsreihen lieferte das ^-Verfahren zw.ir 
günstigere Resultate als «las Iveruen der 128ilbigen Reihen in Gruppen vou 
je 6, aber ungünstigere als das Lernen in Gruppen vou je 4 Silben. 
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mit sinnvollem Stoffe an Kindern angestellten 4 Versuchsreihen Pbktbcbbwb, 
von denen eine dem -Verfahron irünstigere Resultate gab, zeigen wieflerutn 
fif'M Mangel, dafs die Lesej^esch windigkeit bei dem T-Verfahren bedeutend 
i-rnfsei war als bei «lern (x Verfahren. Es erhebt sich <iie Frage, wie es 
komme, dafs die mit Silbenreihen au Kindern angestellten Versuche das 
r*Ver£ahrea günstiger erscheinen lassen als das G -Verfahren. Eine Ant- 
wort flnden wir in den Au«Cahnuigen von Pbntschbw (S. 522) und Ephbussi. 
Wie letetere herrorlMbt, mUoaen im allgemeinen beim Lernen einer Beihe 
die Glieder derselben sunftdut nuf ^en gewiaeen GelftnflgkeitegnMl gebracht 
verdtti, damit die AMoiiienmg derselben in weeentUchem Grade vor sich 
gdien kdnne (ein Satl^ der durch die Mitteilungen unserer beiden Verf., 
s. B. auf S. 44, besten« bestAtigt wird). Ferner zeigt die Beobachtung, dafs 
ein Verfahren, bei dem jeder Teil unmittelbar hintereinander mehrere Male 
wiederholt wird, der Geläufigmachung der Teile günstiger ist als eine ent- 
gpreohende Anzahl von Lesungen nach dem 6' Verfahren. DerV(^rteil, den 
von diesem Geöichtnpunkte aus das '/'-Vertahreu besitzt, mufs sich natürlich 
um i»o mehr geltend machen, je mehr die Glieder der Reihe der Geläufig* 
machung bedürfen; er wird also ganz besonders ins Gewicht taUen, wenn 
et sich nm Kinder bandelt, die im sprachlichen Artikolieren und Lesen 
weniger geübt sind als Erwadisene, and sugleich auch der Lematolf in 
dam von Haus aus sehr ungellnflgen SUbenmateriale besteht^ Auf eine 
weitere Diskussion des Gfltererhftltnisses «wischen dem 6 -Verfahren und 
dem r Verfahren und seine Abh&ngigkeit von der Individualität, der (für 
l>eide Verfahrungsweisen konstant zu haltenden) Lesegeschwindigkeit und 
anderen Faktoren soll hier nicht eingegangen werden. Nur einen Punkt 
möchte ich noch kurz betonen. Auf S. 198 bemerken die Verf., dafs, falls 
man auf das beascre 15 *'h allen den Narhdruck lege, dan -Verfahren daa 
am meisten ökonomische Verfahren sei, und /.war sei es gerade der Itei 
dieser Methode notwendige Mehraufwand von Wiederholungen, der ihre 
Überlegenheit in Beaiehnng auf das Behalten bedinge. Dem gegenüber 
nAehte ich daran erinnern, das eine Lemmethode in Beaiehnng auf das 
Behalten nur dann ala Ofconomischer erklSrt werden kann als eine andere, 
wenn sie bei gleichem Zeit» oder Kraf tauf wände für das Behalten 
günstiger ist oder bei minderem Zeit* oder Rraftaufwande au dem gleichen 
Behalten führt wie letstere. 

Die Verf. kommen auf 8. 164f. auch auf die i:'erBeTeration au 

' Einen weiteren ( »CHichtspunkt 7,ur Erklärung dew bei Kindern beob- 
achteten Vorteilt'S des 7'-Verfahreuö führt Mkcmakn (Über Ökonomie und 
Technik des Lernens, 8. ö6) an. 

Von den Besultaten, die J. Laboüibb dxs Bakckls {Annie paychol. 8 und 
II) bei seinen Vergleichungen des globalen und fraktionierenden Lernens 
erhalten hat, habe ich im obigen abgesehen, weil es sich hier nicht um 
jedes beliebige fraktionierende Lemyerfahren, sondern nur um daa T-Ver- 
fthren handelte. Wegen fehlenden Details k(ynnen auch derartige Mit- 
teilungen wie die von E. Freydank fWie verbessern wir unser Gedächtnis, 
Berlin, 1903, 8. 56 f.), der sich gleichfalls für das (r -Verfahren entscheidet, 
nicht berackaichtigt werden. 
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sprechen. Der VeraochBleitor hnhe trotz auf diesen Punkt verwandter 
^besonderer Sorgfalt" nur 2 FalU> ' HeimsuchuDK das eine Mal durch gelernte 
Strophen, das andere Mal durch gelernte visuelle Zeitlien) finden können, 
welche <lic Vertreter der I'erseverationsthenrie für sicli in Ansj)ruch nehmen 
könnten. Ich will hier nicht weiter bei der Tatsache verweilen, dafs laut 
den mitgeteilten VersM< h8j)rot(ikollen fiS. 41) Meümann .selbst bei den Ver- 
Buchen einmal erklärt hat, dafs ihn der Gedanke an eine literariMclie Arbeit 
„perseverantisch" verfolge. Ich möchte hier nur kn» dnmnf hinweisen, 
dafii ellee, was die Verfl. (S. 206 f.) fiber den Untersehied swischen dem 
anmittelbaren und dem mittelbaren Behalten bemerken, im Sinne der Aus- 
fflhrungen von Höllbb nnd Pxlsbckbb darauf beruht, dafo bei den Versuchen 
Aber unmittelbares Behalten die Perseverationstendensen eine sehr wesent- 
liche und viel gröfsere Bolle spielen als bei den Vensuchen über andauerndes 
Behalten. Die Aussagen zweier Versuchspersonen iS. 22 f.) weisen bereite 
direkt auf diesen Punkt hin. Dafs es sich bei dem unmittelbaren Behalten 
nicht um Nachbihler handelt, ist ohne weiteres zu erkennen. Die Nach- 
bilder einer Kt'ihe akustischer oder visueller Wahrnehmunuen von Silben 
oder dergleichen würden ein siniuliunes Laut oder Farbongemisch, uiciit 
aber ein sukzessives Auftauchen distinkter einzelner Vorstellungen von 
Silben, optischen Zeichen n. dgl. ergeben. Die Perseverationsbilder können 
selbstverstindlich die verschiedensten Grade von Deutlichkeit annehmen. 
Je unmittelbarer nach der Einwirkung der betreffenden Beiae sie beobachtet 
werden, desto deutlicher sind sie unter sonst gleichen ümstfinden, desto 
deutlicher klingen z. B. die vernommenen Silben ^noch im Ohre". Wenn 
die Verf. (S. 2i)b{.) bemerken, dafs die auffallendste Erscheinung des 
unmittelbaren IJehaltens die rTickwiirts wirkende Hemninnsr sei. die eine 
anftreteiKie Storunjj: auf die Kei>r(»i|u/ierl>arkeit «ler ihr \ Mnuisireiraiieenen 
für (Isis unmittelbare liehalten ein>.'epr!l^ten l'ämirflcke aii'-iihe, .s<» is; liies 
nur eine Bestätigung dessen, was TiLZKCKJiK und ich uS. t>J> und ll'T über 
die rflckwirkende Hemmung bemerkt haben, die eine anderweite Inan8[>rach- 
nähme der Aufmerksamkeit auf die Perseverationstendensen ausflbt. Ebenso 
werden durch dasjenige, was die Verf. fiber das schnelle Abklingen des 
unmittdbaren Behaltene, über den hohen Einflufs der Aufmerksamkeit aof 
dasselbe und Aber das individuell schwankende Gflteverhftltnie swischen 
unmittelbarem und mittelbarem Behalten bemerken, nur die Ausfflhmngen 
besUltiprt, die Pilzecker und ich über das Abklingen der Perseveration, über 
«len Einflufs der Aufmerksamkeit auf dieselbe und über das individuell 
schwankende Verhältnis zwischen 1 'erseverations und Assoziatinn.stüchtiirkeit 
gegeben hahen. Dals ]>ei \'ersuchen über das unmittelbare Behalten die 
zur Nennung gelangenden Glieder nicht ausschliefslich durch die Perse- 
verutionstendenzen ins Bewulstsein geführt werden, sondern zuweilen auch 
zum Teil auf Grund ihrer Aasosiationen mit den absoluten Stellen gefunden 
werden, wird an der Hand von Versuchen geseigt werden. Sdbstverstindlich 
ist femer, dals die durch Perseveration oder Mitwirkung der Stellen* 
aasosiationen aufgetauchten Glieder nicht selten auch dasn dienen, andere 
mit ihnen assoziierte Glieder ins Bewufstsein nachzuziehen. 

Zum Schlüsse (S. 217 ff.) teilen die Verf. nodi die Resultate einiger 
Versuche mit, bei denen nach je 2 Lesungen der betreffenden Reihe, btv. 
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Bich einer Leeang bei den eeparierten HAlfken einer T- Reihe, dae Gewofete 
ToDstindig enügeeegt werden muliite, und swar dieees Verfahren ao lange 
fortgeaeUt wnitle, bis die Reproduktion des Gänsen einmal fehlerlos gelang. 
Die Ergehnisse diener Versuche besUlligen and ergänaen hinsichtlich der 
Abb&ngigkeit, in welcher die Kiiiprftgang eines Gliedes zu seiner Stelle in 
der Reihe steht, die Resultate früherer, von den Verf. niclit erwähnter, 
verwandter Versuche (man vergleiche Mi'ller und Pilzkckei;, S. 2(i8ff. un<l 
die tlaselbst angeführte einschlagende Literatur und EBBiNOHArs. (iruntizüge, 
S. B2H und H29i. Die von Müller und Pilzeckek mitgeteilten Resultate 
zeigen indesnen, dafs die individuellen Verschiedenheiten in diewer Hinsicht 
grö&er sind, als es nach den nur an 3 Versuchspersonen angestellten Ver- 
niehen der Verl aeheint. Die AUe aaaoaiatiTer ICiMhwirknng, rat welche 
die Verl (8. 227) die Aofmerkaamkeit der Philologen lenken, aind nnr ala 
einige BeetSÜgiingen dea einachlagenden, reicheren nnd vielaeitigeren Be- 
otaditnngamaterialea ansnaehen, daa in der Abhandlung von Müllbb nnd 
Pnocnn (8. 226 ff.) enthalten iat, von welch letalerer die Verf. anacheinend 
keine Kenntnia genommen haben. 6. £. Hüuab (Gottingen). 



P. J. MöBiL'8. Aasgewählte Werke. Leipzig, J. A. Barth. Band 1. 

I. J. BoussBAu. Mit einem Titelbild nnd ^er Handachriftprobe. 1903. 

XII u. 312 8. Band IV. ScHOPniHAiJsa. Mit 18 Bildniaaen. 1904. XII 

Q. 282 8. Band V. NmxacHS. Mit einem Titelbilde. 1904. XI u. 194 8. 

Jeder Bd. M. S.—, geb. M. 4.fiO. 
Band II n. III, die uns nicht aar Beaprechong vorliegen, behmndela 
Goethe. In einer allgemeinen „Einleitung an den ersten vier Bänden" 
macht <ler Verf. ^weil an jedem hervorragenden Menachen daa Patho- 
logische teilhat", das Becbt des Neurologen geltend, vom Biographen als 
Sachversitiindiger gehört zu werden. „Ich welfs, dafs meine Worte den 
Leuten heute spanisch vorkommen, aher die Zukunft wird mir Recht geben, 
und ihr diene ich.'' Anderenteils will er aber auch „den Kollegen" zeigen, 
wie der .Seelenarzt zu diesem Zwecke zn Werke gehen mnfs. 

Die drei mir vorliegenden Bande treten hier zum zweiten Male vor 
du Publikum. Der Bousseauband ist bereits 1889 erschienen (in Bd. I 

Zeütehr. yon Pbuiar kura» aber anerkennend beaprochenj, ScH0PBKK4inDi 
1809, NiBTsacHa 1902. Tiefergreifende Veränderungen hat die neue Auflage 
nicht er&hren. 

Die Bande aber Boossbau und Nibtsschi aeigen eine ttbereinatimmende 
Anordnung. In beiden handelt ea aich auaachliefolich um daa pathologische 

Gutachten; die Beaugnahme auf die 8chriften dient nnr diesem Zwecke 
nnd findet daher auch an ihm ihre Begrenzung. Vorangestellt wird die 
IHapnose in kürzerer Formulierung; die gesamte Ausführung ist lediglich 
die Begründuner der Diagnose durch die Krankheitstreschichte, die von den 
Vorfahren bejrinnend alles erreichbare Material bis zur Kata.'^trophe und 
«lern Tode heranzieht. Der Schopenhauerband hat einen anderen (■harakter. 
Hier bildet das neuropathische Gutachten nur einen Teil des (ianzeu 
l8. 1 — 98), an tlen sich ein i'aar interessante Abschnitte über Scuopenuauebs 
Sdildel und die vorluindenen Bilder anschliefsen (S. 98 — 132). Der gröbere 
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Teil de» Bandes bringt ^Bemerkungen Ober Scropihbaüsbs Lehre", in denen 
der Verf. als geiftvoller und Bcharfsinniper philoeophischer Kritiker de« 
BcuoPENHAUERMchen SvHteniP anftritt und an die Mich noch ein Anhang „Be- 
merkungen zur Farbenlehre" iS. 273 — 202) anBcliliefst. 

Hier lernen wir dann auch in etwa den eigenen Standpunkt des Ver 
fassers kennen, den er ja übrigens eingehender noch in einigen besunderen 
Sciuilteii» vornehmlieh in der „Stochyologie" (1901) kundgegeben hat. Et 
ist vielleicht fOr die nschfolgende EinselbenrteUimg von Wert, wenn wir 
gleich an dieeer SteUe im ZoBMnmenhaage mit dem Gesamteindmeke der 
echriftetelleriteheii Persönlichkeit des Antors «ach Uber diesen Ptmitt das 
Wesentliche beisnbringen vennchen. 

Dieser Gesamteindmck nun ist ein änfserst sympathischer. Eine reiche 
und starke Per8<»nlichkeit, die aus ihrem Herzen keine Mördergrube macht. 
Er schreibt lehendig, j:eiHtvr)ll, aber auch herzenswartn, nntl offen, mit sehr 
bestimmler f^tellniignabme zu den jeweilig zur Sprailie kommenden W elt- 
und LebensanHchauungsfragen und daher in hohem Mafse anregend und 
fesselnd. In den neuropathischen Fragen erhebt er den Anspruch, als 
Fachmann das ausschlaggebende Votum an haben und perhorressiert das 
Laienorteih Über menschliche Dinge flberhanpt urteilt er mit einem gewissen 
mediainischen, speaiell neurologischen Bealismus. Über Lovbbosos Buch 
▼om genialen Menschen urteilt er, es sei das Ergebnis aul^erordentUchea 
FlMfses, doch sei bei der flbergroiiMn Weite des Gebietes eine gründliche 
Kenntnis des einzelnen unmöglich. Das Buch wimmle von Schnitsem; 
die Falirlässigkeit im einzelnen habe den Krfolg der im Kerne wahren 
Lehre aufs Ernstlirlmte beeinträclitigt fScHOi'KNnAUER 8. 3). 

Es wirkt zunächst eini>;ermaft^en überrasohend, dafs dieser medizinische 
Realist sich — eben in der Auseinandersetzung mit Schoplnhauer — als 
echten Fechnerianer kundgibt. Er bekennt sich ausdrücklich zu tleseen 
Metaphysik und ist überzeugt, die MiTsachtung Fxcmnois werde in Zukunft 
als eine Schande unseres Jahrhunderts gelten ; nur mit Achselsucken werde 
man künftig des Vorwurfe der Phantastik gedenken (ScBOPmiBAiin 8. 1, 
279). „Wie lange soll das Totschweigen FacBimM noch dauern?" (8. 119). 
„SoBOPBiiBAUBBS Zeit ist gerade jetst gekommen, FaoBitns Zeit kommt eist* 
(S. 2). In bezug auf die Erkenntnislebre meint er einmal, man könne 
sich Kakts Lehre von Raum und Zeit ruhig gefallen la.ssen (S. 143), da er 
aber der Bewet;nn<r und Veränderuni: Realität zuerkennt, seheint er sie 
mehr im Sinne des LEiuNizsclien phaenomenon bene fundatnm zu fassen. 
In der Tat erklart er die echte KANTsche Lehre von der Zeit für „haar 
Htr&uben<l" (S. 144) und kommt in bezug auf das Apriorische überhaupt zu 
einer Fassung, die an Spbnckb erinnert (S. 152 f., lööf.). Er ist Willens* 
Psychologe, aber nidit im Sinne des blinden und leeren Willens bei 
8CB0PBIIHAUBB, dosseu Spaltung von Wille und Intellekt er ante schirfrte 
verwirft. Die Formel, dafs, was von auben gesehen, Qehim, von innen 
gesehen, Bewufeisein sei, hat seinen Beifall, und so ist ihm der psycho- 
physische Parallelismns anscheinend nur ein Ausdruck für einen phloo* 
menalistischen Spiritualismns. Am deutlichsten tritt sein FBcmiSBScfaer 
Htandpunkt in dem Analogiesehlufs vom menschliclien Organismus ab 
Zellenstaat auf die Erde als Ganses zutage, bei der sich die einselneu 
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Organismen wieder wie EinielieHen sq dmn grofiwn Geeamtban verbalten 
•ollen. Ee bleibt dabei nnr dnnkel, wie er bei diesem Analogieschlofii mit 
der Maeee dee Unorgaaiaehen fertig werden will, obgleich er gelegentlieh 
nicht nnterlftlirt ao betonen, dafo das Lebendige das Prins des Toten sei nnd 
dies nnr ein Residuum von jenem. Aneh der FscmiEBsche „FBeadotheiBmus" 
tritt wenigetexiH in Andeutungen zutage. In diesem Sinne ist auch der 
Satz zu verstehen : ^Die Behauptung, dafs ein allmächtiger und allwissender 
Gott die Welt, wie sie ist, geschaffen hahe, ist wirklich euij)Orend" (S. 241i. 

Doch wir dürfen bei diesem (ie^enstande, der für die vorliegenden 
^Pathographien'' kaum von Bedeutung int, niclit langer verweilen. Die 
Arbeit über Kousskau ist meisterhaft, spanneud und, soweit ein Laienurteil 
in Betradit kommen Icann, fibenengend. Die IMagnoee lautet hier auf die 
.als kombinatorischer Verfolgungswahn su beieichnende Form der Paranoia** 
nnd swar als nendogenes**, d. h. dem Keime noch erblieh flberkommenes 
Leiden. Infolge der hohen Begabang dee Patienten und seiner Neignng 
mr Selbstzergliederting bietet seine Krankheitsgeschichte ein geradeso 
ideales Beispiel für diese Form der Geisteskrankheit und die Schriften ans 
der Zeit des Wütens der Krankheit sind unschätzbare Dokumente für diese 
Form der Paranoia. Der Verf. ist darauf bedacht, den Kiiitrer uenau auf 
diejenige Stclh' im Lel)enH^Hni:<' Rof.ssKArs zu h'jjrcn, wo die Krankln'it zum 
Au!*liru('li kommt. Die Aufregung, in die Roisskau durch die peinlichen 
l'mfian«le bei der Ver<>ffentliehung des „Euiile'' i^l7()l/ü2, fünfzigstes Lebens- 
jahr) Tersetxt wurde, will er noch nicht als diesen Ausbruch gelten lassen. 
Er ibidet denselben in dem ansfahrlichen Anklagebriefe an Hu» vom 
10. JnU 1766, der in genanem Ansinge mitgeteilt wird. 

In diese Zeit flllt auch die Niederschrift der ersten Hilfte der «Con- 
feenions". Der Verf. betrachtet diese Schrift als „die Verteidigungsschrift 
eines Geisteskranken", der seinen guten Namen bei der Nachwelt durch 
ein raffiniertes Komplott bedroht glaubt and nun mit dem peinlichsten 
Wahrheitssinne alle wirklich»'n Verfehlungen seines Lebens aufführt, um 
zu zeigen, «lafH nie uichtH sind j:c^eu die Schandtaten, <lio ihm vci nieintlich 
angedichtet werden. S(,-ll)HtverHtan<llich konnte der (>e<ianke einer ho zweck- 
widrigen Art der Selbstverteidigung nur in einem kranken iiirn entstehen 
(S. 13, 15 ff., 176 ff.). Die berühmten Confessions werden hier in ein gans 
neaes, höchst bedeatsames Licht gerückt Es sei jedoch bemerkt, dafii 
Hdrronra in seiner feinen Monographie Ober Boussbaü (Fbokmaiis Klassiker 
der Philosophie 1807), in der abrigens unser Antor ebensowenig berflck- 
•icktigt wird, wie Mönns in der neuen Ansgabe sie berflcksichtigt hat, fflr 
die Confessions drei sukzessive Phasen annimmt. In der ersten habe es 
•ich um ein ^psychologisches Dokument", in der zweiten um ein ,.Be 
kenntnis'' (ohne Nebenzweck) und erst in der dritten, die er in die Zeit 
nach der Flucht aus England verlegt, um eine eigentliche Verteidigunss- 
^'f^lrift gehandelt „unter dem Einflüsse eines Argwohns, tler sich beinahe 
zum Walmsinn steigerte". Freilich findet Hoffdino auch bei der Flucht 
■na England nur in neinzeluen Situationen " „momentanen Wahnsinn" und 
Vitt selbst in den 1778/76 niedergeschriebenen „Gesprächen** (Boossbav juge 
de JiAv Jaoquss), die nns IIöbh» in vortr^idiem Ansinge als die genial 
tnsgedaehte, wahrhaft groteske Ansmalnng eines gans FWmkreich um- 
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faflsenden, nnglaablich organiBierten Komplottes gegen Beinen guten 
Namen vor Augen fahrt, nnr die Systematisiemng der „fixen Idee einer 
von seinen frfiheten Freunden ansgcÄienden Verfolgung" sehen. 

Wir erhalten durch die verdienstvolle und aorgfiUtige Arbeit des YerLt 

sunächst den Eindruck des in allem Wesentlichen Unanfechtbaren und 
unbedingt Überseugenden. Ais Beweis, wie notwemlit; eine solclie Arbeit, 
ganz abgesehen von ihrem psychiatrischen Werte, auch für die geschieht 
liehe Betrachtung ist, mügen die haltlosen Heinerknn2on dienen, <lie sieh 
bei ÜiiKKWEO - Hkinze noch in der 9. Auflage l'.M)l s. 244 finden. „R. 
war eine auf sich stetf selbst fsic!^ reflektierende, eitle und kalumnialorische 
Natur; er hat seine moralische ISIisere rhetorisch herauszuputzen und die 
Personen, die mit ihm in nähere Berührung kamen, in üblen Ku£ zu bringen 
gewnrst" ünd selbst HAiiDnre sagt in seiner ^Geschichte der neueren 
Philosophie" (I. S. 548), die allerdings schon 1896^ also swei Jahre vor dw 
vorerwähnten Monogtaphie erschienen ist: „Die Schattenseiten in Rjs 
<3iandcter «eigen sich teils als Sentimentalität» teils als ein bis anm Waha> 
sinn steigender Argwohn." 

Der Verf. führt (S. 806 f.) mehrere Zflge in tLs Wesen an, durch die 
CM ihm möglich wurde, gegen ein völliges Überwältigtwerden durch die 
Krankheit zu reagieren, so dafs sich namentlich in den letzten I>ebeiifl- 
jahren trotz des Festhaltens an den Wahnideen ein milderes Ausklintren 
des Leidens zeigt. ())> nicht zu diesen reagierenden Momenten auch die 
gewaltigen Spazii-t t:ange und Wanderungen bis ins li(ichste (ireisenalter 
geh(\ren? Wir linden das «leiche bekanntlich bei Si hoi-hnhai eh und in 
gewissem Mafse auch bei Nij-;tzscue. Sollte nicht in diesem Drange auch 
körperlicher Bewegung eine instinktive Reaktion gegen den mit den krank- 
haften Gehimzustftnden doch wohl verbundenen Blutdruck, ein Undemngi- 
mittel von erheblicher Wirkungsfllhigkeit durch HerbeifOhrung gleich- 
m&tiiigerer Blutverteilung su erkennen sein, das als weitere heilsame Gegen- 
wirkung auch dem ganzen Organismus erhöhte Bttstigkeit und Widerstand»- 
fittugkeit verleiht? 

Und dann noch eins! Der Verf. bestreitet zwar in neuropathischen 
Fragen dem Laien jede Kompetenz. Dennoch möchte ich mir erlauben, 
von seinen eigenen Voraussetzungen aus gegen die Endogenität wenigstens 
ein Bedenken geltend zu machen. Selbstverständlich liegen dem Verfolgung«« 
wahn Neranderuntrcii im Golnrn znirrunde (S. 171). Aber können nicht 
eben diese Veränderungen im (iehirn Wirkungen untrewöhnlich lieftiger 
und andauernder seelischer Erregungen sein? Werden niclit alle empfind 
lieberen Organe, Herz, Lunge, Lel)er, Magen durch widernatürliche Reizungen 
depraviert, sumal wenn sie von Natur partes minoris resistentiae sindt 
Muft nicht auch der endogene Krankheitskeim irgend einmal entstanden 
sein? Liegen Oberhaupt auf diesem Gebiete die Tatsachen so offen da, 
dals mit einwandsfreier Sicherheit daraber abgesprochen werden könnte? 

Bei BousBSAU könnten für das Entstandensein folgende Data angefahrt 
werden: 1. Das Belastetsein der Assendena im Sinne des Verfolgungswahns 
ist nicht erwiesen. 2. Sein Gefühlsleben war von ganz aufsergewöhnlicher 
Heftigkeit. Dafür nur ein Beispiel. Im zweiten Briefe an Malbshbbbbs 
vom 12. Januar 1762 schildert er den Zustand, in den ihn 1753 die snfitllige 
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Lektüre der PreiBÜrsge der Akademie von Dijon versetat hat Er gerit in 
«onanwpreelüicbe Verwirmng**. Sein Kopf ist betiabt, als ob er betranken 
ifre. Heftiges Herzklopfen droht ihn su ersticken, erschottert ihm die 
Brost Er vermag nicht mehr im Gehen zu atmen und wirft sich unter 
einen Baum. Da bringt er eine halbe Stunde in einer »nlchen Aufregung 
zn, daft* er beim Aufstehen die «ranze Vorderseite der Weste von Tränen 
benetzt tindet, «dine zw Winsen, (hifn er solche veruKssen (S. 118'. 3. Sein 
ganzer Lel.enssjang von Jugend an ist überaus reich an den heftiirsten 
• ienuitserschiitterungen. Insbesomlere hratdite ihm sclion das Jahr 1707 
solche Erregungen iS. 93); anläfslich der schon erwähnten Vurgüntte von 
1761 bezeugt er selbst eine bis cum Wahnsinn gesteigerte Aufregung, hin- 
liditfich deren der Verf. selbst in Zweifel ist, ob nicht in ihr schon die 
Ftraaoia zutage trete (8. 100^106). Mehrfach behauptet er an absoluter 
fidüaflosigkeit su leiden usw. 4. Der Verf. selbst betont mehrfach, dals 
die Anlage bei Boosssao nur in mtfiiiger Stftrke vorhanden gewesen sei und 
unter ruhigen Lebensverhältnissen möglicherweise hätte unentwickelt bleiben 
können (S. 5.5, 306). Da ist doch nur noch ein kleiner Schritt bis cum Zu- 
geständnis des antochthonen Entstehens. 

Ja man konnte in diesen Erwägungen noch einen Schritt weitergehen. 
Könnte nicht zur Erklärung der unzweifelhaft irrsinnartigen Krscheinunt^en 
in B.S Geistesleben seine exzessive Gefühisbewegbarkeit in Verbindung 
mit einer ungezügelten Phantasie unter Lebensverhältnissen, die beiden 
die stärkste Nahrung geben, genügen? 

Auf alle Fälle bitte ich, in diesen Bemerkungen nicht dilettantische 
Anmafsuns;, sondern nur ciiM« Anre^nini: zu enimfer Krwägung und einen 
Beweis <ies leldiaften Interesses erblicken zu wollen, mit den ich den Aus- 
fOhruniren des Verf.s gefolgt bin. 

Bei ScHOPEKHAiER Hegt die iSnclie sehr viel liarndoser. Der Verf. 
richtet den patholfi^rischen Absrlinitt seiner Scliril't ausdrücklich gegen 
LoMBROso, der, verleitet «iurcli das angebücbc medizinische Gutachten eines 
Dr. v. Seidlitz 1878^ das tatsäcldich eine Schmühschrift sei, au« Schohen- 
haiek einen Geisteskranken im gew<dinlichen JMune tles Wortes mache und 
weiten Kreisen statt des wahren Schopenhaüsb eine abscheuliche Fratze 
zeige (S. VL 2f.). Erbliche Belastung liegt unzweifelhaft von selten der 
OraHimutter väterlicherseits und des Vaters vor. Die Mutter trifft nur der 
Vorwurf der Henenskühle, der es ihr unmöglich machte, ihrem Sohne das 
so sein, was — unter ttberraschend ähnlichen Umständen — Gobtbbs Mutter 
dem ihrigen gewesen ist. Die vorgängige Diagnose wird eingeführt in der 
Form eines ärztlichen Gutachtens ohne Kenntnis biographischer Data, 
iedighch auf Grund der Schriften. Schon die in diesen zutage tretende anOser^ 
ordentliche Begabung setzt eine jiartielle riyi)er]>lasie des Gehirns voraus, 
die niclit ohne krankhafte Störungen im enireren .*^inne nntirlich ist. Dies 
Pathologische tritt denn auch in den Schritten als Lei<ieiischattlichkeit, 
Wunderlichkeit, Schroffheit, Mali^losi^keit zutaye, als Heftigkeit, Mil'strauen, 
bebloses Aburteilen und Dyskalie, d. h. als die Neiirung, alles voti der 
üblen Seite aufzufassen. Der Schriftsteller macht die allgemein menschlicho 
Entwicklung vom Idealismus und der Schwermut der Jugend sum Realismus 
Zeitaehrift für Fsjchologie St. 9 
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und der Bc'haglit'hkcii dos Altern durch. Die pathcilojriHclien M<»uiente 
machen keinen Prozefss durch ; hin zum Kmle hleibt der Geist klar und 
scharf und die erstaunlichen Fahii^jkeiten unvermindert. Also: ^angel>orene 
Disharmonie oder Nervosiut"» Zugehörigkeit ^or Klasse der IMaöqailibrei» 
in der sich bekanntiidi die feineo Kflpfo sueammenflnden. Zweifelloe iit 
erbUehe Belastung mttfeigen Grades voraossnsetien" (8. 8 ff.). 

Dies Urteil nach den Schriften wird dann doroh die Betnchtong dct 
Lebens bestittigt. In der Zosammeniassiing S. 96 wird darauf hingewieMa^ 
wie auf dem hier vorliegenden pathoIo]?i8clien Gebiet die maanigfaltigstea 
Kombinationen erwachsen können und wie für Schopbhhaubr benonden 
Heftipkeit. Schwarzscherei, AnpstruHtÄnde und annähernd periodisch wieder- 
kehrende grdfne I><>]>rc'S8i<>nen charakterintisch sind. 

Von Einzelheiten sei hier nur auf die atis der Leulensehaftlichkeit 
«llgeleiteten Eigenschaften : Neigung zum Extrem Hadikali8mu8), Stoii. 
Hartnäckigkeit, Gewalttätigkeit, herrisches Wesen hingewiesen (S. öSff.j. 
Andere Spesialzttge dflrfenwohl als genügend bekannt fibergaugen werden. 

Der Verf. ist ein gro&er Verehrer der SoHomnuunschen Lehre und 
Schriften. Wiederholt erw&hnt er des gewaltigen Eindrucks, den in seinea 
Studentenjahren die in den philosophischen Kollegien totgeschwiegene, von 
ihm zufällig in einer Leihbibliothek angetroffene Hauptschrift auf iba 
gemacht hat. £r findet die monistische Willennmetaphysik Schopenhauebs 
<ler FBCH?rERsclien verwandt, was ihn aber nicht abhält, die einzelnen Lehr- 
punkte scharf zu kritisieren und namentlich die Einheitlichkeit des Systems 
einer vernichtenden immanenten Kritik zu unterwerfen. Eine hierher 
gehörige Stelle, die sicli schon in <lein persönlichen Abschnitt iiei der Be 
grüudung des hernschen Wesens tiudel, sei wegen dieses doppelieu laier 
esses hier mitgeteilt. „ScHonnrKAiTBBS Systmu gleicht einem Reiche, in dem 
feindliche Stämme, von der Hand des Eroberers gebeugt, widerwillig so- 
sammenleben. Zu Plato und den Indem fahlte er sich durch seia 
dichterisches und religiöses Empfinden hingesc^n, Kakt imponierte ihm 
durch seine scharfiBinnigen BegriffsTerbindungen, in den franx<VriscbeB 
Materialisten fanden seine nalurwiasenschaftlichen Neigtmgen Befriedigungen. 
So mufften denn <lie Todfeinde einander die Hand reichen." Natürlich 

mufs „die unter den Untertanen forlglimmeude Feindschaft" nach dem 

Tode des Sultans das gewaltsam Verbundene auseinandersprengen" usw. 
(.0. GOf .l 

Sollte nicht auch in der Entdeckung des« blinden Willens als der 
metaphysischen Substanz des Menschen ein ungewolltes (.iestiindnis der 
pathologischen Veranlagung Scbopbmbausbs gefunden werden mflssen? 

Der kurxe Anhang „Bemerkungen zur Farbenlehre" scheint mir durdi 
die feinen Begriffssonderungen, die er gibt, von tiefgreifendem physio- 
logischen und psychologischen Werte zu sein. 

Bei Nietzsche steht m. E. die Sache po, dafs jede Stellungnahme ro 
ihm und neinen Schriften, die sich nicht prinsipiell auf den T>«"!cn der 
MöBiLSKclien Si hrift stellt, von vornherein als nichtig, halt- und wertl">9 
betrachtet wt-rden mufs. I)ie vorgungige l>iugnose, soAvie entsprechend auch 
die Darstellung des Lehen» unter <ier F<»rm der Kranklieitsgeschiclite ist 
einigermalwen kumpliziert und wird insbesondere noch dadurch heein- 
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triohtigt, dafe, offenbar infolge des Gebots ftrzUicher Venchwiegenheit» der 
Verf. an der entscheidendaten Stelle genötigt ist, eine Lücke so lassen. 

Die Data sind folgende. 1. Nirisohb war anf Ornnd erblicher Anlage 
abnorm, litt an Migräne, seine geiatige Beschaffenheit war diahavmonisdi, 
der durch die Geburt schon gegebene Zustand wird geradezu sie „Ent- 
artung" bezeichnet (8. 98 . 2. In einem gegebenen Momente ist ein Gift 
in lien Körper eingetreten. Hier int nun der Pimkt, wo die abHichtliche 
Lücke vorliegt. In der Vorrede zur 2. Auflage findet «ich folgende Stelle: 
„Manche Kritiker haben mich doshalb getadelt, weil ich an gewisser Stelle 
nicht alles gesagt habe. Aber meine Gründe zum Schweigen bestehen auch 
jetst noch. Auf jeden Fall habe ich auch für. das von mir An- 
gedeutete die Beweiss" (6. VI). Die »gewisse Stelle", von der hier 
die Bede, ist odKenbar die AnsfOhrung 8. 60 Aber geschleehtlichen Verkehr 
nit Phistitaierten sor Zeit seinee sweiten L^psiger Aufenthalts (seit Oktober 
litt) and nachher. Wir müssen damit die mehr&ch wiederholte Fest- 
ilelliuig kombinieren, dafs der Krankheit» keim vor 1870 in den Körper 
fdangt 8e! >7.. B. S. 87). Vorstehender Sate bildet, da die Vorrede vom 
Herbet 1^04 datiert ist, das letzte Wort des Verf.s in einer unmittelbar 
vorhergegangenen bemerkenswerten Kontroverse. In der „Zukunft*' vom 
30. Juli r.H)4 teilt der Herausgeber eine Zusclirift des Pathologen W. Hkllpac u 
in Karlsruhe mit, in der dieser, unter anerkennender Bezugnahme auf die 
Sehrift von Möbius (Ausgabe von 1902 j, die Überzeugung ausspricht, daTs 
NaRaoHis Paralyse „aof ^e frflher flberstsndene luetische Dnrchsenchnng** 
nrfleksnfflhren sei. Hiergegen braohte die (»Znlcnnft" vom 18. Angust 1904 
«ine sehr heftig gehaltene Entgegnung der Sohweater, nach der die ganae 
von Mosn» gebrachte Krankbeitsgeschichte auf vollständiger Unwahrheit 
ond Erfindung beruhen eoll. Der Herausgeber hat diese Erklftrung vor der 
Veröffentlichung den Herren Möbius und Hellpaoh vorgelegt. Möbius 
schreibt: ,Jch will darauf nichts erwidern, bitte nur die Teilnehmenden, 
mein Buch über N. aufmerksam zu lesen." Hkllpach verweist darauf, dafs 
MoBUi* die Akten der T'niversitätsklinik in Jena wohl in bezug auf 
NiKTzscHzs Aufenthalt daselbst als Paralytiker i. J. 1889 — benutzt habe 
ond dafs nach der Ansicht der meisten Psychiater und iS'eurologen die 
Paralyse eine ,,metasyphilitische" Erkrankung sei. Aueh die ansdilisAenden 
Anmerkungen des Herausgebers stellen sich auf Möbids' Seite und weieen 
n. a. darauf hin, dab BotswAneas, der N. in Jena behandelt habe, wenn ihn 
Bichl das Berufsgeheimnis bftnde, voraussichtlich den streitigen Funkt end- 
gültig würde aufklären künnen. So bleibt es also auch jetzt noch bei dem 
ScUnlasats der Vorrede zur 1. Auflage: „Manches, das jetzt besser nicht 
■asgesprochen wird, kann vielleicht später veröffentlicht werden. Eigen- 
tömlich berührt es, dafs in einem Ausschnitt aus dem im Ersclieinen be 
?riffenen Schlufsbaud der von der Schwester verfafsten Bioyraphii', ver- 
offentUcht in der „Zukunft " vom lä. Oktober v, .1., ansrheinen«! das uanze 
Leiden auf einen Schlagtlufs zurückgeführt wird. Hatte doch nach Möbius 
(6. IX) die Schwester früher die Paralyse zugegeben. 3. Nur ein Teil der in 
diwer ,,besQnderen Weise Oeschftdigten'* erkrankt an progressiver Paralyse. . 
Dad swar kann diee auch bei solchen geschehen, die von Haus aus gans geeund 

9* 
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wann und ihr Oehim nie Bonderlich in Ansprach genommen haben. Dab 
Nbiisohbs uagewdhnliche Gehirnbeeehaffenheit einerseits und die Über 
reisnng des GehirnR (durch angestrengte Studien) andererseits die Aflektion 
gerade des Gehirns durch das eingetretene Gift bewirkt hat, kann nur als 

Meinung auagesprochen werden. Jedenfalls ist er später an progressiver 
Piiralyse erkrankt und diese war exotjen, d. Ii. sie war die Wirkung einer 
im Verlaufe seines I.ebeuH in den Korjior oiiiLrt'treUMH-'ti Schädlichkeit iS.2i . 
4. Die letzte Fra^re ist die: wann ist dieser erworliene krankhafte (iohirn 
zustand in dem Mafse wirksam geworden, dafs er auf nein Verhalten und 
«eine schriftstellerische Tätigkeit einen bemerkbaren und nachweisbaren 
Einflufo flbt? (S. 3). 

Die Ausfflhnmg des Krankheitsbildss gliedert sidi nun in folgender 
Weise. I. Der ursprflngliche Nutssobb. 1. Die Abstammung (kranlt- 
hafte Zfige in der Aszendens). 8. Die Persönlichkeit. Hier erhalten 
wir eine sehr sorgfältige und eingehende Analyse des gesamten geistigen 
Habitus nach Charaktersflgen, Anlagen und Neigungen. Von besondersm 
Interesse ist hier die Ausftthrtinir über das Verhftltnis zur Philosophie nach 
Anlage und Ansbildimg S. 31 ff . Hier tritt zuent die herzerfrischende 
Unumwundeiiheit der Trleile des Verf.s über den grofsen Tagesgötzen in 
erfreulicher Weise zutage. Nietzsche ist zur Philosopliie erheblich ver- 
anlagt, aber mit vorwiejreiid moralistisoher Regabunp. Seine Erkenntni- 
lehre ist ..konfuses Zeutr". Seine Metapliysik findet ^an Naivelsit ihres 
gleiiheu nur l>ei den vorsokratischen l^liilosoplien". II. Die Krankheit. 
1. Die Migräne. Hier wird das jauimervoUe Bild der Leidenszustunie 
namentlich in dem Zdtraum von 1871*^ entworfen. Der Verf. lil£st et» 
dahingestellt, ob die schon bestehende Migrftne durch die Wirkung des die 
Paralyse verursachenden Giftee Terschlimmert" worden ist und ob die ent- 
setslichen Magenbeschwerden, die mit der Higrilne verbunden waren und 
jedenfalls sekundftr, nervöser Natur, waren, mit der Giftwirkung susammsD' 
hingen. „Ziemlich oft ist gerade die der Giftwirkung folgende Kervositit 
mit Magenbeschwerden verknnitft" (8. 87f.) 2. Die Entwicklung der 
progressiven Paralyse. „Die Paralyse ist eine lokalisierte Erkrankung, 
die sieh ilire Stellen aussucht" iS. 110). Der physiologische Charakter ist 
der der sukzessiven Heseitiuniiu' von Hemmungen iS. 99, 118i. Es ist 
dauernd dieselbe Wirkunir, die «ler Alkohol vornberiiehend herbeiführt, S'> 
ist die Mou'liehkeit v,'e^'eben. aus den Schriften und briefli»dien .Äufseruntren 
mit einiger Wahrscheiniiohkeil tlen Anfang des "Wirksarawerdens autzu- 
seigen. Tatsächlich hat schon Thkob. Zuolbb (Fb. Nietzsche, Berlin 1900, 
den Versuch gemacht, aus gewissen stilistischen Eigentamlichkeiten der 
Schriften den Anfkng der Erkrankung festsustellen und diesen in die 95eit 
«wischen 1882 und 1886 verlegt Der Verl findet als erste Hemmungs. 
erseheinung eine krankhafte Euphorie, wie sie bei der Niederschrift der 
„Fröhlichen Wissenschaft** im Januar 1882 sutage tritt. Eine Vorstufe dasu 
bildete schon der Seelenzustand beim ersten Aufleuchten des Gedankens 
der „ewigen Wiederkehr" im .\ugust 1881. Diese T.ebre „ist das Schwach- 
sinniffste, was N. vort:el»rarht hat . . . Wenn ein solcher Einfall, der zu des 
PYTHA<ioRAs Zeiten nirht übel Mar, einen Mann, der Kaht gelesen hat, aus 
den Fugen l»ringt, dann ist etwas nicht richtig" (S. 103j. Generell wird für 
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<i\e Heiiiuuin^ das Prinzi]> iitif^eHtellt, dafs sie sifh bei eir.OTn stark in- 
teliektueli Veranlagten zunüclisl nichi auf dem inteilekluelien iiebiet© 
iuüsert, sondern in der Form „gefälschter Gefühle" auftritt (8. 100). So 
ftttt denn auch die rapide Konzeption nnd Niedttrsdurift schon der drei 
eisten Teile dee Zarathustra (Januar und Juni 1888 und Januar 1884) in 
Pbtsen solcher krankhafter Erregung (8. 106 f.). Auch der gleichaeitig auf' 
tretende lyrische Drang ist dem Verl ein Symptom dieser Erregung. Einen 
5ebeneinflu(8, der möglicherweise auch schon im Zarathustra in Ans<dilag 
lu bringen ist, rftumt er dem Chloralismus ein, dessen Einfluf» freilich 
Tielleicht dadurch verstärkt wurde, dab er auf ein Gehirn mit beginnender 
Paralywe traf (S. 116, 121). Eh treten nun arge Geschmacklosigkeiten auf, 
äi'cr auch der (Tcdanken^clialt orsrlieiiit, aus »icni trlitzenidon Kleide heraus- 
i-eschalt, iiiclit «erude neu und unerhört (S. llBff.L In dt'rselhen Weise 
werden dann auch die nun in rascher Koltie hcrvortretciKkMi weiteren 
iSciiriften (das 4. Buch des Zarathustra 1891, Jenneits von (liit und Böse 
1886, Zur Genealogie der Moral 1887, der Fall Waoskk und Götzen- 
dlomisrung 1888 usw., im Jahre 1888 sechs Schriften in acht Monaten 
6. 147) durchgegangen. Es aeigen sich veitere Fortschritte in der Depra- 
Tsüon hesonders des Gefahlslebens. Exaeasiver GrOiSsenwahn tritt auf, 
Scheu und 8cham schwindet (8. 124, 188). Neben Perversem (186) kommen 
noch gute Gedanken vor, aber das Ganse wird sur Karikatur (181). Ver 
Tsndte Zflge werden dann fflr die Jahre 1884—1887 auch in den Briefen 
ond im Privatverkehr aufgewiesen (142 ff.)- 1^^» Schlufs bildet 3. der offene 
AoBbruch der Krankheit Anfang 1889, das Stadium heftiger Erregung 
während des 13 monatlichen Aufenthalts in <ler Irrenanstalt zu Jena und 
da.« der fort.'schreitcnden Verbhiduns und .HchlieTslich auch körperlichen 
LAhmung bi." zum Tode am 2ö. .\u;;ust 11¥)(). 

Der Verf. hat m. E. mit diesen Studien, indem er statt in <lie Breite 
m die Tiefe ging, in die Tiefe liinsiciitlich der Forscliungs<)l»jekte wie hin- 
sichtlich des Verfahrens, der Neuropathie sehr wesentliche Dienste geleistet. 
Er hat aber auch den Nichtneurologen, indem er seinem Versprechen gemftb 
dem Biographen als Sachverständiger sur Seite trat, auf den einsig möglichen 
Standpunkt der Betrachtung gestellt. 

A. DÖBive. 
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F. Coi«4T. ItfBtBl ?•■ ■•iBfetlil' psychologUclt iMBlillHM> (Ab> 
hftndliingeii bot Philotophie n. ihrer Gesch. XVIII). Helle» Nieneyer. 
190«. VII, 278 S. 

Des TOiliegende Buch foDt eine empfindliche LOcke in dw Geeehichte 
der Psyehdogie im leteten Jehihnndert «ne. Noch mehr als nach einer 

Darstellung der HmdmuAischen Erkenntnistheorie war das Bedürfnis ntch 
einer Darstellung seiner psychologischen Anschauungen vorhanden. Den- 
noch ist jene schon zweimal xum Gegenstand einer Untersuchung gemacht 
worden (18K"^ von J. Schwertschlaobr, 1897 von V. Heyfklder^ \vähreii<i 
diese bis jetzt noch keine ausführliche Darstellung j^efundeu hallen. I)ie!»er 
Umstand mag vor aUem in der Scliwieriijkoit der Aufjjabe begründet gewesen 
sein. Jeder, der sich selbst über die in Frage stehende Materie griin<llit i 
XU orientieren suchte, wird es aus Erfahrung bezeugen müssen: Es eriordert 
eine auÜBerordentlich mühevolle und langwierige Arbeit^ aus den Sduiftes 
HiuiBOUS* seine flberall serstreuten psychologischen Änfirarangen rasammen- 
BDtmgen and ein einheitHehee Bild ans ihnen sa gewinnen. Diese Arhelt hat 
non ComuT in grandlichster Weise und mit gutem Erfolg geleietet Seine 
Darstellung ist» von einigen formellen Kleinigkeiten abgesehen, muster- 
haft SU nennen. Freilich, um awAk ^eich die Grence seiner Arbeit aaas- 
deuten : 8o angenehm der ruhige, durch keine unnötige P^mik geet4Mrte 
Flufs der Darstellung, die fleifsi^e und ▼erst&ndnisvolle Zusammenstellaiig 
und Zusammenfttgun^ des Verstreuten zu einem klaren, geschlossenen 
Ganzen l)crnhrt, so lobenswert es insbesondere auch ist, dafs er vom 
experimentellen Material nur das zur Begründung und Illustration <ier 
HELMHoLTZschen Thesen Notwendige beizieht — so sehr hat es der Verf. 
an der lur die Orientierung des Lesers oft so notwendigen Kritik fehlen 
lassen. Es wird nicht zu leugnen sein, dafs er hier eine Arbeit ungetan 
liefs, mit deren Leistung er erst seine Aufgabe restlos erfOUt hfttte. Doch 
gehen wir snm einseinen I 

C. gliedert den umfongreichen Stoff in geechickter Weise, indem er 
den Empirismus Hxlmholts* als leitendee Prinsip herausstellt und seine 
Darstellung desselben spesiell in H.* Raumtheorie gipfeln lACit In einem 
1. Teil werden wir zunächst in die allgemeinen Vorfragen von 
Hklmholtz' Psychologie eingeführt. Der Verf. hat hier (im 1. Kap.) 
vor allem klar und richtiv: herausgestellt, wieviel il. an der eigentlichen 
Psychologie überhaupt interessiert und wodurch dieses Intereese bei ihm 
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hervor >;enifen und l)e<linKt ist. Er hnt an der Iluml vi»!i Aussasen II.' HelhKt 
gezeigt, <iafH die Psychologie für ihn un wetjentlifhen dazu da ist, um ihn» 
— schroff gesagt — Ton der Physiologie tur Erkenntnistheorie hinüber- 
mlkelfen. Dm 2. Kapitel dient einer Diberen nCharakteriBierang des Pey- 
«hiadsen bei Hku ib o u m" , wobei inebeaondere seine Stellung snr Philosophie 
Eum snr ErOrtemng kmmt. Denn folgt eine geecblckte Einfahmng in 
die HjBcbe Terminologie; femer ein Kapitel, in dem die bssondere Aoe- 
piigang und Fortbildung, die das MüLi.ERHche Gesetz der spesitischen Sinne» 
enerjrion in H." Farl)en- and Tonpsyt ljol'xjie fan«!, kurz und treffend dar- 
gestellt if*t. Den Sclilnfs den 1. Teiles ))il'let eine, trotz der jfojfenteiHiren 
Absicht des Verf. doch wohl etwa« zu breite Parstelluni; der „H. sehen Kr 
kenntnistheorie in iiirer Bedeutung für die Ausgestaltung seiner psycitu- 
logijK'hen Vor«tellunjfen"'. 

Die eigentlichen Voraussetzungen des H.schen Empiris- 
mus werden dann in einem t. Teil („Das Psychische in den Wahr- 
Befamnngen") ntther erörtert Zuerst handelt der Verf. Ober das Gedftchtnia, 
ipesiell das sogenannte Sinnengedtchtnis in seiner Bedeutung für die Wahr- 
Mhmungen. Hier erfifeat vor allem ein vorerst noch gans vereiaseltes 
Wort treffender Kritik Bieren die zum mindesten mi&veialiadliche Ver- 
gleichun^ der Vomtellung eines einzelnen, individuellen K^^rpers mit einem 
l 'sisclien Betriff. Ganz richtig schliefst C. seine Kritik mit der Hemerkuna:: 
„Man tühlt s-.ch hier an eine allgeniei ne KrHcheimmz erinnert. Wer einmal 
80 recht im Zn<>e ist, eine Tatsache auf einem Gebiet zi! vcrf^plifen — w o 
Helmhoi.tz die Wirksamkeit psychi.seher «xler diesen veruU-ichbarer I'roze.Hse 
in der .Sinueswahriiehmuug, — pflegt alles willkommen zu heilten, wan im 
Sinne seiner These au sprechen steint» teils es nur im grofsen und gansen 
dünit seine Richtigkeit hat, — wobei nun manche Ungenauigkeit, manchen 
kflnsUifh Zureiditgebogene mit unterlAuft" Es ist su bedauern, dala der 
Vsil nur nodi an einer einalgen Stelle seines Büches, auf die wir gleich 
nsdihcr stofsen werden, sich dieser kritischen Maxime winnert ^ Es folgl 
nun ein Kapitel Aber Sinne«tauschunfiren, dem sich eines über die Thewte 
von den ,»unbewuf«iten Schlüssen" unmittelbar an.srhliefst. Diese von 
(refichicfc und VerHtändni» zeucrende Reihenfolge erinnirlicht es <lein Verf., 
l'mnnU'rs instruktiv zu zeigen, wie jene Theorie bei IIelmholtz aus der 
Bec»f»flciitun?^ der .*^innestüusehun(fen hervorire wachsen ist und daher von 
hier aus verstanden sein will. ( Ahnli<'h wie die Beobachtung der Farben- 
niiiehnng die psychologische Wurzel der H.Bchen Farbentheorie, die Unter- 
■Bchung der Klangfarbe die seiner Theorie der Aufmerksamkeit ist) Hier 
kmnmt nun die Kritik noch einmal su ihrem vollen Recht. Indem C. die 
Entwicklung verfolgt, welche die Lehre von den „unbewuCsten Schlflssen" 
bei H. selbet durdignauM^t hat, stellt er vor allem die Titache heraui^ 
dsfp jener das Wort „Sohliifs" (ahKesehen von seiner eisrentlichen Bedeutung) 
auf zwei gans verschiedene Klassen psycboloyischer Erscheinungen an 
weri'let. Ferner wendet sich seine Kritik mit Kocht negen die Mohnieutiskeit 
des HeiwortM „unljewnfst". I>ie Kenntnis der trefflichen Scheidurje l Ioh.kks 
^.nicht irewufst*' — ,, nicht wilshar"!, auf die es auch bei ilun liinauslaufl, 
bitte dem Verf. bei seiner kritisi hen rntersucliunjf zweifellos xute Dienste 
Stiaa. — Ein letstee Kapitel des zweiten Teiles handelt von der Aufmerksamkeit 
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und ihrer Bedeutung ffir die Wahmehmungsvor^äiige. Man merkt es der 
Dtretellang Cs an, daTs er liier dem Klanten nnd Einheitlichaten gegenObe^ 
atand, was Hblmholts im Gebiet der eigentlichen Psychologie gegeben hat 
Dabei ist es Qbrigens interessant» au beobachten, wie sehr H. seine Erfdge 
hier der Selbstbeobachtung (freilich einer ezakt>natiirwisBenschaftlich er- 
zogenen) verdankt, die er gelegentlich so abfällig beurteilt haL Die Aus- 
fflhrongen H.* berOhren Bich in dioniem Kapitel oft mit denen von Jamib, 
an deRf*en Jaw nf intereBt" man sieh zuweilen auffallend erinnert ftthlt. 

Im 3. Teil loljjt nun also die I »arstellunf; der empiristiHchen 
Raumtheorie H.'. iu der er, wie C. i:anz richtig: erkannt hat, den Ziel- 
nnd (üpfelpunkt seiner psychologischen Anschauunjjen sah. I>ie Vnraas- 
Htelhiiit' eines Kapitels über „allgemeine Motive zu 11.' Bevorzugt! n>; der 
enipiristisohen Tiieorie" zeigt an sich schon, wie gründlich C. in day Ver- 
ständnis der ILschen Psychologie eingedrungen ist uud — wie nahe er einer 
kritischen Erisssung ihrer grofsen Zusammenhinge bereits stand. Auf 
Schritt und Tritt mflssen wir hier bedauern, daCs er sich au diesem kritischen 
Überblick nicht vollends durchgearbeitet hat Daa Studium der Aus- 
fflhrungen eines modernen Nativisten aber die Baumfrage (bes. das XX. Kap. 
von Jambs* „Principlea of Psychology'*) hfttte ihn sicher hierbei wesentlich 
geflivdert Dann hätte er, ohne die Objektivität und VoUstAndigkeit seiner 
DarBtellong /.u schädigen, leitende kritische Gesichtspunkte gewonnen, (wie 
in seinem trefflichen Kapitel (Iber die Lehre von den „unhewufsten Schlüssen") 
nnd da<lurcb flen Wert seines Buches noch bedeutend erhöht. Kr hätte »ich 
dann — beiluutig gesagt — auch iiic}it zu entschuldigen brauchen, dafs sein 
3. Teil „stellenweise <len Charakter eines Auszults aus dem 3. Buche der 
physiologischen (>j)tik annehme." Es liefse sich nun freilich darül>er Btreiteii, 
ob es methodisch geschickt gewesen wäre, gleich dieses erste, einleitende 
Kapitel kritisch zu gestalten. Jedenfalls aber kann darüber kein Zweifel 
sein, dals im 2. Kapitel, das „von den psychologischen Grandlagen der 
Raumanschauung nnd der Ausbildung des Tastraumes" handelt^ die Kritik 
einsetsen mulste. C. iat dort mit lobenswerter GrOndlichkeit auf den Punkt 
gestoIiMn, wo sich die Kritik gegen den Empirismus in der Ranmfrage nicht 
nur bei Hblmholts, sondern auch bei Lom dem nidit voreingenommenen 
logischen Nachdenken unmittelbar aufdrängt Wenn wir nämlidi näher 
ansehen, wie die „Erwerbung der Baumvorstellung" mittels jener „Bewegnn^- 
enipfindungen" zustande kommen soll, so stehen wir vor der Alternative: 
Entweder sind jene Bewegiingsimpulsc „psychische Erlebnisse, deren Inhalt 
niclits mit lieweiruntr zu tun hat." Dann „bliebe natur^remilf8 unertindlich, 
wie die entwickelte Kaumanschauung entstanden sein sollte. Dafs wir nun 
«loch Bewegung einj)finden können, würde nur<lurch eine grobe Erschleiihung 
erklärt werden können". Die andere Möglichkeit ist die, tlafs »jene primitive 
Raum Vorstellung das Wissen um ein Feld der Bewegung „angeboren" wine, 
sofern sie sidi an bestimmte reine Empfindungen knüpfle^*. (Man sieht, 
wie sich C: darum herumwindet, geradezu „primitive Raumempfindungen" 
offen Busugehen.) „Sie setzte wieder insofern ,3'f^lurung" voraus, als diese 
Empfindungen solange uns unbekannt bleiben, als wir uns noch nicht bewegt 
haben.** Also setst wohl auch die Wahrnehmung der Farbe ,3fahrung" 
voraus? Durfte sich der Verf. hier damit begnOgen, mit einer sophistischen 
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Wemiuiig diesen wuiulen l'unkl zu verdecken ? Hier uiufMte docli vor ailcm 
«Be knne Unteraudiuiig darüber angestdlt werden, was denn dann IIklm- 
lOLn eigentlich unter NetiTiemas versteht. Der gegebene AueganKspunkt 
fflr eine solche Untersuchung wttre die von C. (S. 142) gelegentlich erwfthnte 
TUische gewesen, dsCB H. die Begriffe Nstivismns und Empirismus such 
in der Raumfrsge nur als relative Gröfsen betrachtet, eine Tatsache, die 
weiterhin charakterimert wird durch das eigentOmliche Schwanken H.' 
darflber, wieviel v<m der KanmvorsteUunK er als erfahruni^sniäfKi}; erworben 
bezeichnen hc»11 'vj:1. die Zitate S. 24, 28 u. 140!:, und <lurch das Fehlen einer 
»scharfen Scheidung zwischen Entstehung; und zwischen An^hildung 
de** Haunihewurstsoins idaf(ir jene verschwommenen Ausdrücke wie .,Zu- 
staiKiekomnien, Krwerhunp, erste Entwicklung uhw, tler RaumvorHtelhmg"). 
Hätte C. diese Untersuchung augestellt, dann hätte er sehen mflssen, dafs 
gerade jener Versieht H.' auf Auseinanderhaltung psycholugischer und 
erkenntnistheoretischer Ctosichtspunkte (s. 8. 10 u. 12) es war, der ihn su 
dem Irrtum Terieitete, den rein psychologischen, „sensualistischen** Kativis- 
mos der Banmpsychologen, der von erkenntnistheoretischen oder gw meta- 
physischen Entscheidungen ganz unabhängig ist, mit dem Nativismus eines 
Ldbkiz auf eine Linie su stellen (h. 8. 273f.). Erbiitte dann sehen mflssen, 
daff in Behauptungen wie die, der Nativismus sei ,,die Hypothese von der 
anm'l)orenen Kenntnis der Anordnniiir der Netzhsiutpunkte" (was jjerade so 
ist, wie wenn man anjjesichts <ier 1 1 Ki.Miioi/rzsrlien Klanj^theorie v(m einer 
,anjfel»ureiien Kenntnis der Anordnung der Ilornerven" reden w<illtei, sich 
eben jene \ erkennung deH wahren Wesens des Nativismus deutlich ausprägte. 
Und bei aUedem — das hfttte klar und deutlich gessgt werden mttssen — 
k<nnmt also H. selbst nicht um die Annahme einer nativistischen Grundlage 
der Banmvorstellung hemm. Er hat sie nur der eigentlich nativistischeii 
Theorie gegenflber verschoben und sich eben dadurch den empiristischen 
Schein gerettet. 

Dies wlre in gzoCsen Zflgeu die Erledigung der Prinsipienfrage gewesen. 
Der Beantwortung der noch flbrig bleibenden Frage, ob jene Verschiebung, 
jene Modiflkati<m des NativiHmus den Tatsachen der psychologischen Er^ 
fahnmg gegenüber sicli als berechtigt erweist, hätte dann die Darstellung 

der folgenden Kapitel letztlich dienen sollen. Ahiresehen von den Er- 
fahruni^en an ojierierten lilindgeborenen , die H. bekanntlich, was sehr 
bezeichnend ist, für den EnipiriBinus in Anspruch nimmt und die C. auf- 
faiienderweise nur an einer einzigen Stelle (S. 142) kurz streift, hätte der 
Verf. dann noch im i^auf seiner Ausführungen eine ganze Anzahl von psycho- 
logischen Tatsachen als jene Frage verneinend erkannt. 

8o werden uns also in den nächsten Kapiteln einfach — allerdings in 
trsflUcher Darstellung ~ die H.sehen Thesen und ihre BegrOndnng mitgeteilt. 
Es soll nicht verschwiegen werden, dafs freilich damit schon der Verf. 
indirekt jeder nachfolgenden Kritik derselben ganx wesentliche Dienste 
geleistet hat DaTs ein Kritiker von einseinen, mifsverstindlichen oder mehr- 
deutigen Xufiierungen H.' ausgehend — wie es bisher begreiflicherweise oft 
geochah — ungerechte Kritik an II.' psychologischen Anschauungen flbt, 
sollte kOnftighin ausgeschlossen sein. 
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NMhdem um C. in dem bereits genannten Kapitel aber die „erste all- 
gemeine Entwiekhmg;" der Vofsleihmg einer fOr sich «detierenden, rimnficii 
«asgedehnten AofiMnwelt (Wm wird hier den srmen StagüiigeB alles le- 
gemntet ! ; gewissemuTsen in stilisierter Form Torgetnigen hat, wird im nidistsB 
Kapitel, dem letsten und grObten des 3. Teiles, <Ue AnsbUdnng dee O ss ich t» 
raanioH besonders AugenmarR, Sehrichtung und Tiefensehen) erörtert. Die» 
ist der Natur der Sache nach die wertvoIl!<to Partie «le« ^nzen Buche«. Denn 
jarerndesoinit wie der Empirismns zehrt ja auch «ler Nativif«iTms in Be^iehniii; 
auf «lie Hrkenntnin der psyeholoßischen X'orjrünirc, (iic zur A n ■< l> i 1 <i u n ^' des 
RaunibewufNtsfinf« zusammenwirken ivpl. hesonilers <lio A u s jr e « t a 1 1 ii n 2 
der Tiefenwahrnehnituiji), von den ForMchun^en und Renultaten FIblmholtz. 

Als Nachtrag int noch ein 4. Teil Ober „die Prioritäts- und 
Plagiatsfrage gegenflber ScxopairviLüaif angefügt, wohl foimsD 
nicht gans gltleklich. (Anhange scheinen Obertiaupt eine formelle Schwache 
es Verf. sn smn; rgl. 8. 228 ff.). Auch hier ist flbrigens die grOa^Hiehe und 
doch flbersichtliche, wenn anch im Rahmen dieses Buches wohl sn breite 
Datstellung su loben. 

An auffallenderen Formfehlern wftre schliefslich noch der mehrfache 
Gebrauch <le» Kchrecklichen Wortes „aV)nonnal" sn nennen. Auch sind 
reiclilicb viele Druckfehler stehen j:el>lioben. deren einer (S. 41) das dort 
angefüiirte Zitat bis zur rnverstau'ilidikeit entstellt. 

Nachdem Ref. bei aller Anerkeiunint.' . die er gern© und dank!>ar 
gespentlet bat, so nachdrücklich die offenbar beabsicbtij^te (s. 8. 104 u. 178) 
Enthaltsamkeit des Verf. in Beziehung auf eine kritische Beleuchtung seines 
Stolfes gerügt hat, möchte er mit der Bemerkung schliefoen: GomuT hatte 
mit gutem Gewissen und ohne die Befflrehtung, den Schdn pietätlosen Besse r 
wissenwollens su erwecken, die oben in ihren Grundlinien angedeutete Kritik 
SU Worte komm«i Isssen dflrfen. Hblxhoi.ts' eigentliche und gewüb 
unsterbliche Verdienste waren dadurch nicht getroffen wonlen : denn sie 
wnrzeln in jenem Übergangsgebiet zwischen Physiologie und Psychologie, 
einem Gebiet, das er zum srrAfsten Teil erst für die Wissenschaft aufgedeckt 
hat und das er wie kein anderer «lurch Ereniale Keobachtuntrstrube un«l durch 
uneriuiidlichen Fleif.-* bereichert nn<l beherrscht hat. l'nd dal"?! dem s<i ist. 
hatte uns srj oder so audi das ConaATsche Buch aufs eindrucksvollste gezeigt 

Ac&KHK.KBCfrr (Stettin). 



W. Naoiu lildlaA dir njdtltgto 4m >m<hafc in iSanden. in. Bend. 

Physiologie der Sinne. 1. Hälfte mit 38 Abbildungen und I Talal. 

Brannschweig, Vieweg. 1901 288 8. 
Die Physiologie der Sinne ist von v. Kbirs, W. Nagkl. K. L. Schäfrr, 
Fh. Scrbnck, Tbuitbbbo - Upsala, O. Wiua- Königsberg, O. Zorn -Gras be- 
arbeitet. 

Die erste Haltte de« dritten Bandes, die dem Referenten vorliegt, um- 
fafst aufaer einem \'<>rwort Naokls eine allgemeine Einleitung zur Physio- 
logie der äinne" und als deren erstes Kapitel: „Die Lehre von den spezi- 
fischen Sinnesenergien" aus derselben Feder (S. 1— 15j, daran ächliefst sich 
„Zur Physiologie der Sinne" von t. Kbibs: raumliche und seitUche Ordnung 
der Sinneseindrflcke, Grensen der Wahrnehmung und Untencheidang, 
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Schwellenwerte, spezifische V^ergleichuugen, Messung der Empfinduags- 
gtärken fS. 16— 2*) i. 

Der Gesiirhtwsinn ist »of S. 30—90 von Schbnck bearbeitet. Nach einer 
knnen physikalischen Einleitung (von 7 Seiten) gelangen Dioptrik und 
Akkommodatioa, dann die Unvollkommenheiten des dioptrieehen Apparates, 
Kompensation derselben dorch physiologische Einrichtangen, die Iris ond 
die Theorie des Aogenspiegels snr Besprechnng. Hieran schliefst sich ein 
Kapitel Ober die Wirkungen des Lichtes auf die Netihaat von W. Naoxl 
(8. 91— 106'»: Objektive Erscheinungen der Xetzhauterregung (tinktorieüe, 
phototrope Reaktion, Sehparpur, Ort der Reizwirkung des Lichtes). Den 
breitesten Raum nehmen sodann „die ( lesichtxempfindnniren von v. Krirs 
ein von S. MY.} — 279. Inhaltlich reihen sich aneinander Gesetze fier Licht- 
miscluing. die Gesichtsempfindungen und ihre ithysinlogincho ( )r(liiung, tiie 
dichromatischen Farbensysteme, Adaptation, Duiunierungs und TageMseheii, 
angeborene totale Farbenblindheit, exzentrisches Sehen, Nachbilder, Um- 
fttmmnng, zeitliche Verhftltnisse der Lichtwirknng, Licht- und Farben- 
mdoktion, Orensen der Wahrnehmung nnd Unterscheidung, krankliafte und 
experimentelle Modifikationen des Farbensinns, Wirkung nicht adäquater 
Heise. Den Schlnlb bildet eine ^.Übersicht der Tatsachen und die Ergeb- 
nisse fttr die t>ioorotische Auffassung des Sehorgans". 

Die Kapitel über Augenbewegungen Und Gesichtswahrnehmnngen von 
0. ZoTH, über Ernährung und Schutzorgane des Auges von O. Wkism haben 
wir in der zweiten Httlfte des dritten Bandes bei den übrigen Sinnes- 
organen zu suciieu. 

Betreffs der spezitischen Sinnesenergien ist Nagel (8. 15) der AnHicht, 
dafs das J. Mi ii. Kusche (iesetz im grofsen und ganzen mit einigen 
Vurbehalten bezüglich der niederen Sinne als gültig zu Recht besteht, die 
HELMHOLTZHche Weiterbildung aber, d. h. die Anwendung auf die Kom- 
ponentengliederung innerhalb der einzelnen Sinne anfechtbar, vi^eicht 
direkt als mifslungen su betrachten sei. 

Die M<>glichkeit könne nicht beetritten werden, dalb die einselne 
Sinneefsser je nach der Beisart qualitativ verschiedene Empfindungen aus- 
losen könne. 

ScBncK gibt uns sodann eine knappe aber sehr prignante nnd alles 
Wesentlichste enthaltende Darstellung der Dioptrik usw. (s. oben). 

Wörde Referent auch einige kleine Änderungen ftlr wOnschenswert 
halten, so z. B. die Refraktionsberechnung durchweg auf die Hauptpunkte 
10 beziehen und nicht gelegentlich auf den Knotenpunkt, so sind dies ja 
Mlbstverstuiidiich KleinigkeiteUj die der Gediegenheit des Ganzen keinen 
Abbruch tun. 

Trotz aller Heilsigen Arbeiten wissen wir über die Wirkungen des 
Lichtes auf die Netzhaut noch sehr wenig und das von Naoki. über- 
sichtlich Zusammengestellte ist nur zum Teil auf den Menschen übertrag- 
bar, handelt es sich doch meist um Frosch und Kaninchen. Betreffs des 
Ortes der Reiswhrkung (S. 107) ist vielleieht doch an die Zapfenlnneo* (nicht 
sab»-) Qlieder su denken, wie Beferent vereucht hat, wahischeinlich au 
aiadien (s. e. Or. Mek, f, Ophthalm, ftl, 8. 169). 
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V. Kribb fabt teiiie Aatfflhrungen selbBt folgendermafsen zntanmni 
(8. 879): „Der Überblick ttber die theoretischen Verfluche fahrt meines Er- 
achtens zn dem Ergebnis, dafo trotz allen Anfwandes an 8charMnn und 
Phantasie ein Hinausgehen aber die oben skizzierten allgemeinen An- 
schauungen mit einiger Sicherheit zurzeit nicht mOglich ist. 

Wenn wir zum Abschhifs dieser Betrachtungen zusammenfassen, wie- 
weit eine Aufklärung und Deutung der Erscheinungen durch theoretische 
Vorntellungen jreUngt, und welches im ganzen der Stand unserer Probleme 
int, so (iiirf wohl in erster Linie «ienagt werden, dafs «lie als I.> u p 1 i z i i a 1 8- 
tlie«»rie bezeichnete Anschauung, die die purpurhaltigen Stäbchen als Or- 
gane des „Daniuierun^sselienK", die Zapfen alH die Trümer eines in den ver- 
schiedensten Hinsiciiten abweichenden „Tagessehen" auffafst, eine «rofse 
Reihe funktioneller Verhältnisse in vollkommen befriedigender Weise anf- 
klttrt. Denkt man sich ferner den dem Tagessehen dienenden Bestandteil im 
Sinne der Zonen theorie sunftchst in seinen peripheren Abschnitten ans 
Rot-» GrOn- und Violettkomponenten zusammengesetzt und denkt man sidi 
die Zusammensetzung der Empfindungen einerseita von dem IHtigkeits* 
Verhältnis jener Komponenten, andererseits aber noch von weiteren Be- 
dingungen abhängig, denen zufolge wir besondere Bedingungen der Farbig- 
keit anzunehmen haben und einen Rot-Grünsinn einer-, einen Gelb-Blausinn 
andererseits unterscheiden können, so kann man zwar nicht von allen, aber 
doch von einem sehr grofsen Teile der bekannten Tatsachen Rechenscliaft 
geben. In der Tat : betrachtet man das protanopische oder deuterannpische 
Sehorgan als durch einen Ausfall, das rotanomale und grflnanomale durch 
eine Abweichung der Rot- resp. Grünkomponente entstanden, und führt 
man die Farbenblindheit der exzentrischen Netzhautteile, sowie die er- 
worbene Farbenblindheit auf einen Mangel des zentral bedingten Rot- 
Gransinnes und Gelb-Blausinnee znrack, so ist man in der Lage, die grolse 
Menge von Tatsachen, die sich in der Sehweise dieser verschiedenen 
Individuen bzw. der verschiedenen Teile des Sehorgans kundgibt, einfseh 
darzustellen und ans einfachen Voraussetzungen in einer mit der Er- 
fahrung (soweit wir sagen können) durchweg und genau abereinstimmenden 
Weise abzuleiten." 

Man sieht, der Hauptvertreter der von Newton inaugurierten, von 
Hki.mhoi.tz forttreselzten Methoden der Untersuchungen unserer Gesicht* 
empfindungen ist zu weitgelienden Konzessionen an HERiN(i und seine 
Schule bereit. Betreffs der ^Dujtlizitätstheorie" dürften sich vielleicht 
weniger Schwierigkeiten ergeben, als betreffs der „Zonentheorie'*; dafs in 
dem peripheren Organ eine Komponententheorie, im Zentralorgan eine 
Gegenfarbentheorie im Sinne Hbbiwos anzunehmen sei, das dürfte doch auf 
erhebliche Bedenken stofsen. Gerade die peripheren Organe darfte Hnme 
zuletzt preisgeben wollen. Dafo ihn der Unterschied zweier Sorten von 
nBo^Gran-verwechslern** dazu veranlssaen sollte, ist -vor der Hand nicht 
anzunehmen. Bedarf es auch noch weiterer Untersuchungen, um das Vo^ 
handensein solcher Unterschiede zu erkliren, so ist doch andererseits aneh 
fflr die Komponententheorie recht schwer zu erklären, warum zwei BotgrOa- 
blinde eine Gleichung zwischen Bot und Grün und Gran machen, wenn dem 
einen nur die Kot-, dem anderen nur die Grünkomponente fehlt. Sie mafsten 
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denn ein gnns anderes Licht farblos nennen, was nach v. Kbxbs* eigener 
Ansieht (S. 166/66) nnwahrscheinlich ist. 

Lassen wir aber vorläufig alle weiteren Überlegungen, wer von den 
beiden im Kampf der Geister hervorragenden Forschem — ob v. Kam 
oder ob Hnoro — in seinen Atiffassnngen der Wahrheit näher komme» 
gestehen wir vor der Hand ein, dafs es fOr uns alle bis zu einer anch nur 
annähernden Erkenntnis des 8inne8])liysiologischen (Jenchehens noch ein 
recht weiter Wep ist. v. Krik.s hat uns in ijrofsen Zfigen ein Bihl, ein 
Pari«ir:iii.a entworfen, wie sicli «lie Welt, in der er lebt, von dem Punkte 
aus ansieht, \ns zu dem er und seine Schüler in treuer Arbeit vor- 
gedrungen sind. 

Soweit dies möglich, hat er das Bild anch im kleinon aasgemalt und 
ans in die Mflhsellgkeiten der Spexialarbeiten hineinblicken lassen. Der 
Horisont seiner Warte i^t kein engbegrenater, beherrscht der Blick nach 
dieser oder jener Seite hin auch ausgedehnte Arbeitsgebiete, so kann ihm 
doch nicht entgehen, daCs nach einer anderen Bichtang hin ans ein Stand- 
punkt« Wechsel vielleicht doch noch weiter sehen, noch weiteres erkennen 
lassen kann. 

Oerade diese Objektivität der DarsteUung, die Anerkennung und 
Würdigung gejfnerisclier Ansichten Itei aller Walirnn]E: eigener Über- 
zeugunijen, das ist es, was die Lektüre, was das Sttidiuni dieses Meister- 
stückes echter deutscher Gelehrtenarbeit so erfreulich und wohltuend macht. 

Hein£ (Breslau;. 

JUntbertelil ibar ito Forlsdirittt te Phyiloliglt. Unter Mitwirkung von 
Ptol B. Cosa, Dr. Ellwiob, Prof. Samoilovf, Dr. O. Waiss herausgegeben 

von Prof. L. Hermann. B<1. VII: Bericht Ober das Jahr 1908. Stattgart, 

F. Enke. 1005. B34 S. Preis 16 Mk. 

Durch den Tnd des bisherigen \'erlegers VOn ükrmanss Jahresbericht 
ist dieser in neuen Verlag iiViergeis'angen . «dme dabei wesentliche Modi- 
fikationen zu erfahren. Für den |diysiologi8ch • chemischen Teil ist ein 
zweiler Mitarbeiter in der Person des Herrn Dr. Ki.li.noek - Königsberg 
gewonnen worden « für die russische Literatur Prof. Samojloff- Kasan. 
Unter Beibehaltang des bisherigen Formats ist es dorch bessere Atwnütsung 
der einieln«! Druckseiten ermöglicht worden, den Inhalt des Bandes zu 
vermehren, ohne dafs der ganse Band grdfser geworden wftre. In allem 
w es e n tlichen ist der Bericht unvertndert geblieben and er wird im neuen 
Gewände dieselben guten Dienste leisten, wie bisher. 

W. A. Kaobl (Berlin). 

L. Mann. Zuf Symptomatologie des Kleinhirns. (Ober zerebellare Ataxie and 
ihre Eatstebang.) Monatsschr. f. Psych. M. Seurol. 15 i6), 4ü9 419. 1904. 
Verf. hat schon frflher den Sata «ifgestellt, daCs bei einseitigen Klein- 
himerknuikangen sehr häufig eine halbseitige typische Bewegungsataxie der 
Eztremitftten auftritt, bei der das Fehlen von Sensibilitfttsstömngen charak- 
teristisch ist Dabei kann Hemiparese auftreten. Hemiatazie ohne nach- 
w^bare Störungen der Sensibilitftt kann als ein Lokalsymptom der gleich- 
namigen Kleinhirnhftlfte angesehen werden. Bestätigt sieht M. diesen Sats 
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durch die jetzt hier beigebrachte Krankengeschichte eines jungen Mannes, 
bei dem sich post mortem ein apfelsinengrofser Tumor des linken Okripital- 
lappenH fand, welcher «1er linken Kleinhirnhälfte aufsafB und einen derben 
Druck auf dieselbe siusühte. HemianopNie hatte sich intra vitAra nicht nach 
weisen lansen iiilolire einer hochgra<li^eii StauungspaiäUe. — M. nimmt 
an, dafs unbewufsl tortwahreud gewisf^e Nachrichten üf>er die jeweiligen 
Spannung.s- und InnervationHverhiÜtniHse unserer Muskulatur der motorischen 
Grofähirnrinde zugeleitet werden. Diene Zuleitung geschieht durch die gleich» 
seitige Kleinhimhemisphira. Der Ausfall dieser Leitung führt su Ataxie, 
da sie nur Aasfflhrting jeder prftxisen Bewegung erforderlich ist. Da die 
genannte sentripetale Erregung unbewufst geschieht, fehlen bei TTnter> 
brechung derselben klinisch nachweisbare SensibilitfttsstOrnngen. Als die 
St&tte, an wtAcbat diese Nachrichten suerst deponiert werden, um dann als 
fertige präformierte Elemente dem Grofshim zur Verwertung bei den 
bewufnten Bewegungen xugefOhrt zu werden, betrachtet er das Kleinhirn. 
Ähnlich Brüns und Kohvstamm. Probst und Lewandowsky haben durch 
halbseitige Kxstirpation des Kleinhirns typische Hemiataxie der gleich- 
seitigeu Extremitäten erzeugt. Umpfxnbach. 

C. GuLBHK. Ivn Mt d0 OfMltignit. Bmv. NeuroL 12, Ann^e, Nr. 3. 1901 
6. teilt ein Bymptomenbild mit» das cur Erklärung der intraserebralen 
Vor^üige während des Schreibaktes herangezogen wird. Ein 70 jähriger 

Arzt zeigt neben einer rechtzeitigen Facialispareee folgendes abnormes 
Verhalten heim Schreiben: nach Diktat schreibt er vollkommen richtig:, 
beim Abschreiben schreibt er die ersten Zeilen gut, seine Leistungen 
werden iiacb einiger Zeit ztinehniend schlechter, bis einilidi die Schrift 
vollkoiiiinen unleserlich wird, diktierte man dem Patienten in diesem 
StaiÜuui neuerdings, so konnte wieder m tiurchaus normaler Weise ge- 
schrieben werden. 

G. erklärt die Störung folgendermaCiBen: Beim Schreib^ bedienen wir 
uns gleichseitig der Gesichtsbilder und der Wortklänge der nledersu- 
sehreibenden Worte; beim Abschreiben vorzttglich optischer Erinnerungs* 
bilder, beim Schreiben nach Diktat setsen wir vorsOglich die Klang- 
erinnerungen der inneren Sprache in Schriftseichen um. Bei dem Kranken 
war das Schreibzentruni im (lehiete der II. Frontalwindung intakt ge- 
blieben, ebenso die Verbindung desselben mit dem Gehörssentrum und 
mit dem Zentrum, «las den V»»rstellungen der Schreibhewegungen vorsteht, 
währen<l die Verltindung mit dem Sehzentrum eine rnterhrecliung er- 
faliren liatte. Im .Mechanismus (b"< Sprechens scheinen keine Störungen 
vorbanden gewesen zu sein. Aus der Mitteihing ( i.s geiit nicht hervor, ob 
der l'atient imstande gewesen ist, andere Zeichen als Schriftzeichen nacU- 
zumachen. * Merzbacukr Florenz . 

£. W. ScRiPTi UK A new Machl&e for Tridig SpeMh Omes. American Journal 

of Science 15, Juni liKKi. 

~ Über das Stadium der Spraoliklir?eA. Ostwalda AnnaUn der Natur- 
philosophie 4, 1904. 

ScRU'TLRE nimmt die Sprachklänge mit einem Grammophon auf, hUist 

dann die galvanoplastische Matrixe der Platte herstellen und davon wieder 
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einen Abdruck nach Art der im Handel befindlidien Grammophonplatten. 
Diese Platte läfst er durch einen Motor ganz langsam drehen, ^vobei in den 
Klangkurven ein Stift schleift, dessen Bewegung durch mehrfache Hebel- 
übersetznng auf die endlose Pay)ierrolle eines Kyni(»gra]>bions lUu'rtraL'en 
wird. In der tllteren Forn» des Apparates, die in der ersten der beiden 
obengenannten Arbeiten be*»cbrieben ist, werden die Ein<irücke auf einem 
Phonograpbenzyliuder in ähnlicher Weise vergröfsert wiedergegeben. 

Verl will mit eeiner Meechine, bsw. den mittele dieser gewomumen 
Kurven die Sprache analysieren, nach Dauer und Stirke der einselnen 
Klinge, nach der TonhOhe der einseinen Laute (Melodie der Sprache), aber 
such den akoetisehen Charakter der Stimmlaute. 

Es lohnt sich nicht und vor allem ist hier nicht der Ort dasu, die 
Mängel dieser Methode aufzudecken, die ja für jeden Sachverständigen auf 
der Hand liegen. Man weifs nicht, soll man sich mehr über die stupende 
Unkenntnis auf dem (iebiet der Physik und der graphischen Technik 
wundern, oder über die Kühnheit, mit der der Autf»r es wagt, auf <irund 
vcn Kurven aus dieser schrecklichen Maschine die (von ihm noch <lazu 
gründlich mifsverstandenen i P>gebnisKe IIkkmannh auf dem Gebiete der 
VokalfOTsehnng zu kritisieren und kurzweg als unrichtig abzutun. Gegen 
sokh eine Art von Phonetik mufe denn doch energischer Protest ein* 
islegt werden. W. A. Naobl (Berlin). 

ü. Santayaxa. What is Aesthetlc*? Fluhs. Mevieu- 13 f3\ 320-^327. li)04. 

Wenn man das Wort ^Ästlietik"* nicht künstlich deliiiiereii sf»ndern 
80 fassen will, dafs wirklich alle mit Kunst und Schönheit zusammen- 
hängenden Fragen daruntnr fidlen, so ist die Frage, ob Ästhetik ein Teil 
der Psychologie oder eine selbstttndige philosophische Wissenschaft ist, 
uilflsbar. Es gibt dann Oberhaupt keine e&nheitlidie ästhetische Wissen- 
■chslt sondern nur eine Kritik, die alle Seiten des Kunstwerkee berflck- 
nichtigen mufs. Jede Kunst, die wertvoll und bedeutend war, hing mit den 
moralischen, geistigen, religiösen Interessen der Menschheit aufs innigste 
zuHanimen. Man darf daher das Ästhetische nicht isolieren. I>ie Natur 
de*» U,«»tbetiscben Kindrucks, besonders dessen sinnliche Seiten, kiuinen nur 
durch eine naturwissenschaftliche Psycbologie, das Ideal der Ästhetik nur 
'lunii die Moral|diilos(>|dae erklilrt werden — in beiden alu'r kann das 
Asilietische nicht isoliert, sondern nur im Zusammenhang nuL anderen 
Funktionen behandelt werden. 

S. hat ein starkes, richtiges GefOhl für die realen Zusammenhange der 
Schönheit und Kunst mit unserem gansen Leben und allen unseren Idealen. 
Aber er berOeksichtigt su wenig, dab die ewig diskursive Wissenschaft 
(iarch ihre Begrüfe erst die einseinen Glieder isolieren mufs, ehe sie dann 
den intuitiv erschauten Zusammenhang zu einem begrifflieb durchschauten 
machen kann. Hat „Schönheit" und „Kunst" überhaupt im Kerne eine 
bwtimmte Bedeutung, so ist es eben Aufgabe der Wissen« hal't, diese Be- 
deutung in einen scharfen Begriff zu lassen. I>a «iieser Begriff nur ein 
normativer WertV>egriff sein kann, so ist Ästhetik eine Wert wis>eiisi'haft — ■ 
mag Sie noch so viel Anleihen bei anderen Wisaenschaflen, besonders bei der 
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Psychologie, machen. Ob mftn alle Wert Wissenschaften als „Moral philo 
Sophie" zuBninmenfaasen will, oder dies Wort, wie in i>eutHchlan<l üblich, 
enger faDst, ist nur eine terminologiache Frage. J. Cohk (Freiburg L B.j. 

K. 8. Laüula. Tanuk •IMT itellMgiab— n ta liiftfragM te tmt- 
fUlMOfU« I. Helaingfors, Finnisehe Literatnrges. Berlin, Mayer nnd 
MfiUer. 1903. 251 8. Mk. 5^. 

Lackila will eine Knnstphiloaopbie, die auf die fttr unser Leben 
wichtigen Fragen Ober die Bedeutung der Kunst, ihre Stellung zur Sitt- 
lichkeit usw. eine Antwort ^'iht, auf die Gefahr hin, ^unwissensehaftlicli 
und altmodisch" zu erscheinen. Diese entschlossene philosophische (ie 
ainnuim, der Ernst und die innere Ni)twendiirkeit, mit der L. yeine Proldeme 
sich stellt, nntiiren dem Leser höchste Achtung ab. Auch in <ler Tiefe de^ 
philosopliischcn Bedürfnisses und in der praktischen Abzweckung seines 
Kachdenkens ist L. dem Manne verwandt, dessen Theorie er wissenschaft- 
lich SU stataen, anssohauen nnd an berichtigen sucht: Lso Tolstol 

Im ersten Kapitel sucht Laubila den Begriff der Kunstphilosophie 
SU gewinnen. Er bekftmpft die Behauptung, die Erkenntnis sei Selbst- 
zweck. Philosophie ist ihm vielmehr (8. 7) „Bin rationelles Streben, von 
dem Wesen, dem Sinn nnd der Bedeutung des Seienden eine richtige Ein- 
sicht zu erlangen, um unsere eigene Stellung im Weltganzen richtig aui- 
zufassen und tinser Leben danach einrichten zu k^uuien." Ausführlich 
werden die Einwende ge^'en diese Detinition widerlegt, besonders «lie Be 
haui)tung, d;ir> durcb «lio praktische Abzweckung die Wissenschnftlicbkeit 
der Philosophie aufgehoben sei. Entsprechend ist die Kunstphilosophie 
das Streben, Wesen, Sinn und Bedeutung der Kunst richtig aufzufassen, 
um unsere eigene Stellung au dieser Seite des Menschenlebens richtig 
bestimmen su können. Sie fragt nadi Wesen, Ursprung, Zweck der Kunst 
sowie nach ihrer Stellimg sur Sittlichkeit» sur Wirklichkeit und sur BeUgion 
(8. 34 f.). Mit Nachdruck trennt L. die Philosophie der Kunst von der 
Frage nach dem NaturschOnen. Um diese Trennung zu betonen, Idmt er 
den Namen „.Xsthetik" für seine Untersuchungen ab (S. 46 ff.). 

Das 2. und M. Kapitel sind der Frage nach dem Wesen der Kunst 
gewidmet. Sie unlersclieiden siel» so, dals im 2. Kapitel die Methode <ler 
Untersut liun^ festgestellt winl und fremde Theorien nachgeprüft werden, 
im 3. die eigene Ansicht L.'s entwickelt und in ihre Konsequenzen verfolgt 
wird. L. lehnt die deduktive Methode ab, weil ihre Obersätze willkflrlieh 
sind; er verwirft auch die induktive, die aus der Vergleichung der Konst- 
werke den Begriff der Kunst gewinnen will. Denn alle Werke, die 
irgendwo und irgendwann fOr Kunstwerke gehalten werden, kann keine 
Definition umfassen, die Auswahl sogenannter „Meisterwerke" aber bleibt 
willkdrlich. Ob etwas ein Kunstwerk ist, beurteilen wir aus einer Forde* 
rung heraus, durch Vergleichung mit einem inneren Ideal. Dies Ideal gilt 
es bewufst zu machen, wenn man über das Wesen der Kunst ins klare 
kommen will. ..Die einzige solide Grundlage einer Kunstdefinition ist das 
analysierte individuelle Kunstbew ufi^t^ein" iS. (il i. Diese Methode hat mit 
tiein, was WiNüKi.BAND Selbstbesinnung, was Referent kritische Wertwisseii 
Schaft nennt, viel mehr Verwandtschaft als mit den gewöhnlich „psycho- 
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logiAch" genannten Verfahrun^fiarten. L. verwirft nun die Nachahmung«- 
thonrip .sowohl i:i ihrer alten iilatoniscli :\rif»toteliHrben F<>rtn als auch in 
der «iestalt, lii»' Konkad Lanok ihr j;e^;oben hat. Ebenso entschi»'(U'ii lehnt 
er „Schonlieitstheorie^ ab, die einen „GeniifH"* als Ziel «1er Knnst an- 
gibt und als deren Vertreter er merkwürdigerweise Kant ansieht. Die 
Theorie der Einfühlung und Gboos' Theorie der inneren Nachahnuing tut 
•r raiteiiuuid«r ab. Man kann diaM kritiaelian Abadmitto nur ala ober* 
fliehlich beseicbnen, denn die bekämpften Richtungen worden die Dar- 
ateliung, die L. von ihnen gibt^ nicht ala treu anauerkennen brauchen. 
8ich in die Motive anderer Denker au versenken, ist nicht L.8 Stärke. 
Aber auch die entschiedenste Polemik kann nur auf Grund eines inner- 
lichen Verständnisses fruchtbar werden. 

Seine eigene Theorie begründet L. aunächst so, daCs er sonst ver- 
wandte Fülle vergleicht, von denen der eine ein Kunstwerk ist, der andere 

nicht. Eine Photographie nnd eine Karikatur desselben Menschen, ein 
Poliateibericlit ül)er ein P>eigniH un<l eine dieson Ereignis behandelnde 
Novelle, ein Landscbaftsgemälde un<l ein Plan derselben (iejrend werden 
PO einander 'j:euennben:estellt. Daraus ergibt sieh sebliefslirb die i>etinition 
de."* Kunstwerks: „Das Kunstwerk ist ein sinnlich wahrui'hinbarer Aus 
«iruck des ( Jel ühlsU'bens, welcher bewufst un<l absichtlich so j;ewiihlt und 
gestaltet int, dafs er inistautle itjt, in anderen ahnliche Ciefühle hervorzu- 
rufen, wie sie der AusdrQckende selbst gefohlt hat (und dessen eigentlicher 
Zweck eben darin besteht}" (S. 106). Diese Theorie ist vor L. vor Tolstoi 
aufgestellt, sonst aber nur in gelegentlichen Aufserungen nie wirklich 
systematisch vertreten worden. Unter den Einwänden gegen aie, die L. au 
widerlegen sich bemüht, ist der bemerkeuHwerteste, dafii man doch an£Mr 
einer subjektiven allgemein eine objektive Kunst kenne. In Walirbeit 
besteht aber dieser Unterschied nur darin, dafs der Hubjektive Künstler 
Beinen Eindruck, der objektive dagegen die Hedingunjren seines Eindrucks 
2ibt und die Dinire r'iir sich sprechen lüfst. < JefüldsanstcckuuLr ist auch 
sein Zweck, und er crreiclit diesen Zweck durch die selbst tat i;.,'c Auffassung 
des Anschaueudea oft besser uud sicherer al» der subjektive Künstler 
(8. 113-11})!. 

Während Tolstoi für jedes Kunstwerk allixcnicine Verstsin'llichkeit, 
Wirkung auf alle Menschen forilert, betont L. die Kelalivilat der Gefuhls- 
•nsteckung. Austeckeud kann auf mich nur eiu (JefObl wirken, dessen 
Grand ich billige. Nun wirkt aber daseelbe Ereignis auf die Menschen je 
nach ihrer intellektuellen oder moralischen Bildung sehr verschieden 
(8. 192) — also wird auch ein Kunstwerk nur soweit von mir mitempfunden 
werden, als ich selbst mit den Gesinnungen des Künstlers übereinstimme. 
Für die Bewertung einzelner Kunstwerke ergeben eich aus dem Prinzip 
I ai kilas drei normative Mafsstübe : die (irofse der ansteckenden Kraft. <lie 
Hc'dciituu;: der erzeugten (refühle, endlich <lie moralische Berechtiirung 
die.-er »icfuhle. Die l)ei<len ersten Nornien müssen erfüllt sein, damit ein 
Werk ein Kunstwerk, die dritte, damit es eiu bereclitiL'tes Kunstwerk sei. 
Alle drei sind in ihrer Erfüllung vtuieinander unaldumgiy, d. h. je«le kann 
-ohne die andere erfüllt sein ; daraus ergeben sich scheinbar Schwierigkeiten 
Mtselvift für PR}choIoKie n. 10 
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der Bewertung. Ee spricht — bei der unkritischen Art den >jremeinen 
WortpebrftnoTis — nacli T.. niclit f?egeu diese Theorie, dafs nie den Begriff 
,,KunHf* enger fafst, als man f?ew6linlich tnt. Sie schliefst namlich nicht 
uur alle Künste des Schmucks, sondern auch die Baukunst >.'an7.1i( li aus. 

Im vierten Kapitel wird /.untichst eine Theorie der psychtdoyischen 
Entstehung der Kunst gegeben, die nicht viel Bemerkenswert«» hat, dann 
wird die Bedeatung der Knost im Genuntleben der Menschheit tinteraacht, 
und unter Ablehnung der Theorien des Selbatiweeks (l'art poar Tert), der 
Erholung» Ergincung (K<nni. Laitgx), Mitteilung (ToLexoi) der 8«ts auf- 
gestellt: ,,Die Aufgabe der Kunst besteht derin, d^fs sie die Bedsutong 
der Ijebenserscheinungen und den Sinn des Lebens überhaupt in OefflUs* 
werten offenbart'' s. 198). So wirkt sie swar nicht direkt» doch aber „aiis 
der Ferne'' auf das Leiten ein. 

Im fünften Kapitel wird das Verhilltni-^ der Kunst zur Sittlichkeit 
behandelt, l'nier Moral versteht L. dal»ei „den Iubcj,'ril"f «lerjeni^cn Normen, 
welche die Menschen in ilirein Handeln all>remein befnlucn müssen, wenn 
da» Leben der Meuuchheit Hich in derjenigen Kichtuug entwickeln soll, wo 
sein höchstes Ziel und Endsweck liegt" (8. 205). Der Kunstwert und der 
moralische Wert sind, wie aus ihren Definitionen hervorgeht, verschieden 
und unabhingig voneinander. Da aber die Forderungen der Moral über- 
geordnet sind, so soll die Kunst moralisch sein. Diese Forderung bedeutet 
aber nicht etwa, dafs die Kunst der Moral direkter und unmittelbarer 
diene, als es ihrer Natur entHpricht, auch niclit, dafs das Kunstwerk 
moralisierend sein soll. Will man die Moralität des einzelnen Kunstwerkes 
beurteilen, so niufs man vor allem den Irrtum aufireben, dafs der moralische 
oclcr unmoralische Stoff als solcher dabei wescntiicli in l^ctraclit komme. 
Ki>»'nsoweniir darf man glauben, tlafs unsittliche Kunstwerke aus einer 
antimoralibchen Absicht des Künstlers entstehen. I>er Künstler will nur 
seine Gefühle in anderen erzeugen. Will er anderes — Moral oder Uu- 
moral — , so ist er Moralisator oder Demoralisator, nicht mehr Kflnstler. 
Vielmehr stellt der Kflnstler die Dinge so dar, wie sie seinen GefOhlen 
erscheinen ; und das so entstandene Werk ist moralisch, wenn des KflnstleTS 
Gefflhle mit unseren moralischen Gefühlen übereinstimmen, unmoralisch, 
wenn sie ihnen widersprechen. 

IhiK Verhältnis der Kunst zur Wirklichkeit und zur Beligion besb* 
siclitiirt L. in einem zweiten Teile zu behandeln. 

Wenn man L.\i Kii,.vs Theorie mit anderen Anschauiinjien ver>;leicht, 
so sieht man, dafs er der ,,Kinfühlun;:st heorie" sehr nahe steht. Er unter- 
scheidet sich nur dadurch prin/.i|dell von ihr, dafs er im Kunstwerk 
wesentlich das Erzeugnis des Künstlers betont, während jene Theorie es 
als ein objektiv Gegebenes hinnimmt und daher auch der ästhetisch b6> 
trachteten Natur nähert. Auch suchen die bedeutenderen Vertreter der 
Einfühlungstheorie — vor allem Lipps — den formalen Eigentümlichkeiten 
des Kunstwerks gerecht sn werden, was Laübila versäumt. Diese Ein- 
seiti^keit seiner Auffassung ist wohl dadurch verschuldet, dafs er von vom 
herein auf das VerhUltnis von Kunst und Moral sein ITanptaujrenmerk 
richtet. Überall macht sich <i;<' A'ernachlässitrnni» der formalen Seite 
geltend, ^o spricht L. bei Gelegeniieit der Helativität der GefUhisansteckung 
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nur von deD Verschiedeuheiten der intellektaelleii, murulischen uhw. Ghe> 
fohle. Aber vichtiger noeh iat hier die Verschiedenheit des Geftthlsaus- 
draekea, in den neben allverbreiteten Aosdrucksbewegungen ein^ FflUe 
histraiflcher und nationaler Elemente eingehen. Anch daHi Laübila die 
Aasdrucksbedentong dee Schmnekee — die doch seit Lotxb anerkannt sein 
lollte — nicht yersteht, und dafs er bei der Architektur von Ranrnwirkong 
nichts weifs, gehört hierher. Im Grunde hat L. augenscheinlich snr bilden- 
den Kunst Oberhaupt kein VerhitltniB, nur die Poesie, und zwar wesentlich 
die moderne PocMie. schwebt ihm vor. Solche EinseitiKkeiton ]»He<jt ein 
Ästhetiker sonst da<liirch atiszugleit lien. dafn er nein Einzelhewufalsein zum 
alltrenieinen KuhurbewulVitsein zu erweitern sucht. Diese Üemühunj: ver- 
mifst lunu bei L. Die SelbstKewilsheit des moralischen Ich wird bei ihm 
an einigen Stellen zur Selbstgerechtigkeit. 

. Aber mag man auch von der vorgetragenen Theorie durchaus nicht 
flbeneogt weiden, der Emst, mit dem hier dae Nachdenken aof wahrhaft 
wichtige Probleme gerichtet wird, die einfache Konsequenz und ehrliche 
Klarheit der Ausfflhrungen wird jedem hohe Achtung abnötigen. 

CoBH (Freiburg i. B.). 



Z. Tkay«. Uiaargie de contractioa dam le traTail mascilaire Tolonttlre et 
Ii fitigl« liTfMlfe. Avec 81 fig. dans le texte. Ar^wiü di FUMogia 1 
(21, 171—198. 1901. 
Der Verf. beschreibt eine neue Ergographenform, die, wie er behaupte^ 
gestatte, sowohl die mechanische Arbeit, als auch die Energie der Kon- 
traktion zu messen. Der Apparat wurde bereits auf dem ö. internationalen 
Kongrefs für Physiologie zu Turin vorgezeigt, ist aber seitdem modifiziert 
worden. Der Verf. V)enntzt ^'leicht'ails den Mittellinj^er der recliten lland. 
Der P'inger funktioniert unf einem Hebel, der dem Knochen niuglichst 
parallel iresteüt ist und sidi um <lie8elbe Aclise dreht. Diener Hebel steht 
Ulli dem zu hebenden Gewichte so in Verbnniung, dafa der oberHuchliche 
Beugemaskel dea Fingers bei langsamer Beugung (Arbeitsmessung) wahrend 
des gaasen Ablaufs der Bewegung konstant belastet wird. Die Belastung 
kann dadurch variiert werden, dafo das Gewicht längs einer eisernen Stange 
verschoben wird. Da die Anzahl der Hebungen und die Hubhöhen am 
Apparate ablesbar sind, so halt der Verf. eine Registrierung fflr unnötig, 
weswegen die an ai!<lcren Formen befindliche graphische Vorrichtung hier 
fehlt. Durch Unterbrechung eines elektrisclien Stromes wird der mit dem 
Instrumente Arbeitende davon unterrichtet, fit die Hebuni: v<dlstandi«>: war 
und wann eine Verminderung der lielastung .''ich als notwenflii: erweint. 
l'er iran/.e Apparat ist einem festen Tische aufge.ycbraubt. Durcli mebiere 
der Darstellung eingefügte Zeichnungen iiui der Verf. das V erständnis zu er- 
leichtern gesucht. — Bei Versuchen, die Energie der Kontraktion zu messen, 
ULlst der Verf. die Hebungen nicht langsam, sondern mittels eines Ruckes 
ausfahren. Es befindet sich für diesen Zweck an dem Apparate eine Vor- 
richtung, welche bewirkt, dafe die Bolle, welche das der Ablesung dienende 
(in Zentimeter eingeteilte) Band fortbewegt, in ihrer Umdrehung nicht 
gehemmt wird. 

10* 
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Der Verf. untersuchte sowohl den Einfluik^ den die Belastung» als auch 
den, welchen der Rhythmus auf die Energie der Kontraktion ansflht, und 
gelangt xn dem Schlüsse, dafs der Bits der auf diese Weise herrorgemftoen, 
schwer abschitsharen ErmQdttng wahrscheinlich in den nervassn Zeotrsn 
SU suchen sei. Indem der Verf. weiter susfOhrt, dafs er sich in einem 
Gegensatse zu der in der Physiologie herrschenden Ansicht befinde, nach 
welcher die Ermüdung in bezug auf den Organismus als eine schOtxenda 
Funktion aufgefafst wird, suclit er zu zeigen, dafs seine Arbeit vielmehr ein 
experimenteller Beitrag zu Wumots Lehre von den Willkürbewegungou sei. 

Kissow (Turin). 



A. Hoffmann. Berufsw&hl und Herveuleben. Greir/.fraeen des Nerven- und 

Seeleulebens 26. Wiesbaden. .1. F. Bergmann. IIKJ!. 26 S. 

Die Erkrankungen «ie.s Nervensystems uelunen innuer nielir zu. l>ie 
Widerstandsfähigkeit «lu.s einzelnen gegenl\ber den Schaillic likeit^n, die sein 
NervensyMiein treffen, ist eine individuell verschiedene. Diese Verschieden 
heit liegt oft in ererbten Eigenschaften. Mancher ^eurastheniker wird al» 
solcher geboren. Auch mu von Geburt aus Gesunder kann nervenkrank 
werden. Vielfach ist das Berufsleben« wie es sich heute gestaltet hat» die 
Ursache der Nervenkrankheit Dies wird im allgemeinen bei der Berufswahl 
SU wenig berackaichtigt. Bei der Wahl iat auf die Neigung Racksicht sn 
nehmen. Zwiespalt zwischen Neigung und Beruf ist eine günstige Vor- 
bedingung für den Ausbruch der Nervosität Zuviel Begeisterung taugt 
auch nicht. Das Streben mufs sich nach den vorhandenen Kräften richten. 
Bei der Berufswahl mufs besonders auf eine etwa bestehende nervöse Ver 
anlagunir geaclitet werden. Diese schildert H. ausführlich «ufl weist auf 
die sog. BeschaltignnKf^neurrtse etc. hin. Interessant ist seine Statistik betr. 
Beruf und Neurasthenie, genommen aus seiner eigenen Praxis. 

ÜMl'l'KNBACH. 

Th. Tiuho. iiilfliulle MltMtrtmg ni MitMltlmg. Grensfragen des 

Nerven- und Seelenbens 27. 19()4. 58 S. 
Zweck der Abbniullung ist, wie T. sagt, die Pathogenese der Geistes- 
stfirungen soviel als möglich psychogenetisch zu erklären» und eine dis- 
pro])ortionale Anlage <ler (iemtUs und (ieisteskräfte als <lie, wenn auch nicht 
ausreiclu'ii'ie, m» doch Hau])tursacbe der Psychosen nacb/.u weisen. T. leel 
den liuuptwert auf die Individualpsychologie. Et zeigt zunächst, dafs die 
Gefühlssphäre bei allen geistigen Funktionen des Menschen der Hauj)tfaktor 
ist; sie trägt und leitet die Gedanken. Die firluhrung zeigt, dafs im Menschen- 
leben suerst die Empfindungen und Gefflhle da sind, und dafs die Begriffe 
sich erat später einstellen. Ein richtiges Verhältnis swischen OefOhls- und 
Gedankenwelt ist Bedingung fOr das normale Leben und fflr hervorragende 
Leistungen; Verkflmmerung oder Überwiegen des einen Faktors ergibt 
Anomalien und Perversitäten. Dss Gemeinsame bei allen Deeequllibras ist 
das tM>erwuchern einselner oder mehrerer Leidenschaften; dadurch kann 
der Intellekt sich immer nur nach dieser einen Richtung entwickeln und 
zeugen. Alle sogenannten Charaktereigenschaften sifid sosammengesetlt 
aus einer 8umme von üefalüen und Vorstellungen; erst wenn sie ihrer 
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Feziehütjg zu Ort, Zeit und [XMsonlirher Entwickluug entkleidet sind, gelaugt 
m&ii in weuifjfen < irundqtialitäten <!er Seele, 

Bei jedem chisclien l'ro/.efs ist <ier ( ief üldsfaktor der iiiiiclitipere; 
er besliimiii meist die Kiclitiinj:, Knut und Lebendigkeit der tiedanken, 
tbo auch ihre Wirkung auf die eigene Person und auf andere. Das ganze 
Weien «Ines Menschen hftngt von seinem Gmnfit ab. Dishannonie zwischen 
Gefflhlen und Gedanken stört die erspriebliche GetsteetAtiglceit, ist die 
Ursache der psychischen Minderwertigkeit. T. bringt dann interessante 
Beispiele fflr die Entstehung von Anomalien und PerversitAten aus ezsessiver 
oder abortiver Entwicklung der <:run<Ii|iialitAten der menschlichen Seele. 
Per Übergang von der pathologinciien Verstimmung «um Wahn oder eigent- 
lichen Irresein geschieht alhuilhlicli ; anatomische Verhältnisse nind dabei 
nicht maiVgebend, der |isyclndogiHclie \'<>rL'aii>r entscheidet idicr «lan lernere 
Schicksal. Dun induzierte Irresein illustriert diesen t"berjjran^ wie ein 
1-jiperiment. Souolil iHr den Ausbruch des Irresein« wie für neiue Weiter- 
entwicklung sind die psychischen GrundqualitUten des Individuums das 
Wichtigste. Von Einflufs sind aber auch die Erfahrung und Schulung des 
Geistes. T. will den Nachweis liefern» dafs die individuelle Eigenart dee 
Kranken auch in der Psychose noch au erkennen ist; Krankheit vermag 
die IndividualiUlt nicht auszulöschen. Umppbmbacb. 

H Schule. Ober die Frage des Heirateni von frflber Geisteskranken. Leipzig, 
8. Hirsel. »KM. 26 8. 

Scii. htiit für die deklariert unheilbaren fortschreitenden Gehiruleiden 
sin Ehevei'bot fflr Rechtens. Hierxu rechnet er die Paralyse in allen 
Formen, die degenerativen Zykliker nach bereits mehrfachen AnfUlen, die 
ethisch degenerierten Epileptiker und Hysterische, die chronischen Alko- 
holisten mit pathologischer Gharakteränderung, schweren funktionellen ala 
auch organischen Oehirnleiden. Fflr die genannten Zustände solle man 
jetzt schon die Kodifizierung eine» eventuellen Eheverbots anstreben. Die 
Erblichkeitsfrage mufs wieder mehr beachtet werden, die Aszendenz ist bis 
zu den rrgrofseltern zu verfolgen. Ther den Geisteskranken selljst int 
eijie biologische Skizze zu erlielx-ii, uanientli* Ii oh er hluls erldicli disponiert 
ist, oder ob schon eine degencrative, in geistif^en Anomalien tiereits der 
Kindheit und .lugend t<ich offenbaren«le Anlage vorliegt, l'erner kommt es 
auf eine möglichst sichere Prognosenstellung an, wo freilich noch viel 
Dunkel herrscht. Trotzdem sollen wir, rftt Sch., jetzt schon prophylaktisch 
vorgehen. Kranke sollen durch Entmündigung am Heiraten gehindert 
werden, von psychisch Defekten geschlossene Ehen sollen event mit Hilfe 
von §§ 1333 BGB. angefochten werden. Nur die frflher leichter psychisch 
Erkrankten (einfache Melancholie, Manie, aktite Verwirrtheit), die vollkommen 
peheilt sind, eine gute neurotische Ahnentafel aufweisen und atuh eine 
leitlich genüpentle QuarnntUne f:ehnlten Indien, diirfen heiraten. I>ie Khe 
int \iiid bleibt nun einmal ein irewaliiv'cs Meniento fnr jeden psychisch 
Muuierwertijren. Zum Scblufs \:\\){ hcH. ein ausführliche» Schema für 
Ahnentafel und Familienstammbaum. L'Upfkmbacu. 
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E. ScHüLTSB. Ober PtydmeE M nutiif tfaif Mbft MuwmnaUgßm, 

Eine kliiÜBche Studie. Jena» Fisclier. 1904. 276 8. 6 M. 

Die vorliegende Arbeit ist dorchaos zeitgernftCB. Anch in der Armee 
nehmen die GeiBteskrankheiten zu. Die Zahl der Erkrankten liat sich in 
den letzten 30 Jahren verdreifacht. Sch. hatte Gelegenheit, in 4 Jahren 
32 jjeisteskraiike Militärgefangene zu beoljachten, deren Krankengeschichten 
in die /weite iialfte des BucheH verwiesen sind Die kliniBchen Resultate 
über manisch depressives Irresein, Dementia praecox, luibezillitüt, Hysterie etc. 
werden zunächst niitgeteih und sind zum Teil recht interessant. Die 
Militärgefangenen bieten nattiriicli keine völlig neuen Krankheitsl)ilder ; eine 
Militärpsychose sui generis gibt es nicht. Und doch zeigen sich allerlei 
Differenzen in dieeer Beziehung zwischen Militftr und Zivil. In einer ganzen 
Reihe von FiUen war die Beorteilnng und Diagnose offenbar ungemein 
schwierig, und weist Sch. mit Recht darauf hin, dafs in ^er groüMn Zahl 
Ton Fallen die Beobaditungsaeit recht reichlich su bemessen sei, namentlich 
in den Flllen, wo Verdacht auf Simulation vorliegt Je ftlter der Psychiater, 
desto vorsichtiger ist er mit der Diagnose Simulation. 

ScH.s Reform Vorschläge bezieben sich zum gnx>rsen Teil auf das Vor- 
leben des Soldaten. Bei der Rekrutierung genügt es nicht, zu konstiitieren, 
dafs der Betreffende körperlich fehlerfrei ist und auf den ersten Blick einen 
geistig normalen, gesunden Kindruck maclit. Alle i»sychi8ch irgendwie 
verduchtitren Individuen sollen vom Militärdienst möglichst von vornherein 
ferngehalten werden. Zunächst sollen lerngeluillen werden alle, die in der 
Schule ausgesprochen schlecht gelernt haben. l.«ute, die das PeuKuni der 
Mittelschule oder des vierten Schuljalires nicht erreichten, taugen zum 
Militftniienst nicht Die Lehrer sollten die betreffende PoliaeibehdJrde, reep. 
die Aushebungskommission auf solche minderwertige Schiller anfinerkaam 
machen. Wer vor dem militArpflichtigen Alter bereits gdsteskrank war, 
gehört nicht ins Militftr. Verdachtig sind auch solche, die schon an Fieber- 
delirien, AlkoholdeUrium n. dergl. gelitten haben. Solohe sollten vorher 
ebenso psychiatrisch untersucht werden, wie die jungen Burschen, die bereits 
mehrfach bestraft sind, die der Fürsorgeerziehung anheimfielen u. dgL 
Macht sich ferner ein Soldat wiederholt auffällig durch sein Betragen, Wider- 
spruch, Insubordination, so untersuche man ihn! Namentlich gilt dies auch 
fiir die Arlteitssoldaten. Scii. plädiert dafür, dafs jeder Soldat heim Eintritt 
einen Lebenslauf schreibt, den Oltiziero und Militärärzte zu stndioron haben. 
Damit die ersten Symptome einer besrinnenden Psychose l)esser bemerkt 
werden, sollen nicht nur die Militärärzte besser geschult werden, sondern 
sollen auch Offiziere und Unteroffiziere durch Vorträge etc. über geiistige 
Störungen, namentlich deren AnfangHerscheinungen unterrichtet werden. 
Dabei wird auf Syphilis und Alkohol hingewiesen. 

ScHüLTZBS Forderungen sind durchaus mftbig und geeignet, bei all- 
gemeiner Durchfahrung derselben seitens der Militärbehörden, sowohl die 
Zahl der Geisteskranken beim Militär zu verringern, als auch zu verhüten, 
dafs so mancher arme Kerl erat lange Zeit als widerspenstig, verbrecheriech 
oder als Simulant behandelt, und so in manchen Fällen eine Besserung oder 
Heilung unmöglich gemacht wird. Auch wird durch rechtzeitige Entfernung 
aller iigendwie {^chiach Verd&cbtigen oder anagesprochen Gasteskranken 
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ans der Armee die Zahl der Selbstmorde beini Militär sinken. Denn auch 
heim Militär ist der Selbstmord in vieleu Fiüleu Folge von j;eistii;er Ab- 
nnrmitiit oder Geisteskrankheit. I'MrFENBACH. 

R. Gollenberg. Die Hypochondrie. Wien, Alfred Holder. 1904. 66 S. 1,60 M. 
(Spezielle Pathologie und Therapie XII. Teil I. Abt. H. 
In dem Handbuch für wpezielle l*atholo;!:ie, da.*« Ni>TiiNA(iKi. in ^'enunntem 
Verlag heratisgibt, behandelt W, die II yp<»(h<indrie. Er beyiiint damit zu 
schildern, wie der Krankheitsbegriff der II ypocliondrie im Laute der Z<Mten 
verechiedeutlich tiefgreifende Wandlungen ertalirea hat. Schon Gai.k.nljj 
■pricht von einem Morbus hypochondriacus. Auch Hippokhates Hcheint 
die Krankheit bereits gekannt au haben. Noch jetxt bestehen groClM 
Mdnonpivenchiedenheiten. Eine ganse Reihe Forscher verneinen die 
noeologisdie Selbständigkeit der Hypodiondrie, wenn auch nicht alle bereit 
(ind, dieselbe restlos in der Neurasthenie suchen tu lassen. W. unter» 
scheidet mit anderen Autoren zwei Grundformen der Hypochondrie, die 
konstitutionelle und die akzidentelle, will damit aber nicht das Vorhanden- 
sein einer scharfen (irenze zwischen beiden Formen ausdrtlcken. Er kommt 
zam Schlufn, daf-^ 'lio II y[>ochondrie als eigentliche Krankheit nicht auf- 
recht erhalten werden kann, dafs sie vielmehr nur einen psychojjatho- 
iogischen Zustan«!, eine krankhafte psychische Disposition besonderer .\rt 
darstellt. Der hypochondrisclie Zustand kommt nämlich bei Krankheite* 
formen der allerver8chie<len8ten Art vor. rMPKKNBACU. 

Lahimind. Übtr vereinselt aaftreteade Hallazlnatlonen bei IpUtftlken. 

Monatuchr. f. Ftychiatrie u. Neural 15 (6), 434 144. 1904. 

L. macht hier, unter Beibringung von 3 Krankenberichten, aufmerksam 
auf gewisse intravallur, d. Ii. ohne Beziehung zu Ivrampfanfalleii bei den 
Epileptikern auftretende .'^innestiluschungen. Cluirakterist isch ftir dieselben 
ist. dafs sie nicht linisk auftreten und schwinden, ilafs dabei die Kriterien 
irgend welcher BewufstseinBstorung, d. h. einer Störung <ies aligemeinen 
Aesoiiationszusammenhanges fehlen. Es besteht keine Amnesie. Wtthreud 
dieser Sinaeslftuschungen Ist die Sensibilität nicht gestört, die Schleimhattt- 
refleze reagieren prompt, das Gesichtsfeld ist nicht verändert. 

ÜMFFSHBACH. 

W. Stkinbiss. Über einen seltenen Fall transitorischer BewnritaeUutSriuif« 

Aichiv f. Krim.-Anthrop. u. KriminaUstik. 15, 309 — 326. 1904. 
Transitorische Bewufstseiusstörungen beobachtet man meistens bei 
£pileptikera and nach Alkoholintosdkation, seltener bei Hysterie und 
Neurasthenie. Sehr selten trifft man sie bei völlig Gesunden. Im vor- 
liegenden Fall handelt es sich um einen 88jährigen Krankenpfleger, völlig 
gatond, kern Alkoholiker. Er verläTst plötsllch bei Beginn der Nacht sein 
Bett, passiert in Eile verschiedene Tflren, die er sorgfältig wieder absehlieliit. 
Crst im Laufe des folgenden Vormittags kehrt er zurück mit mangelhafter 
''n<l 'lurchnäfst^r Kleidung und erkundigt sich zunächst, ob ein gewisser 
Kranker wieder ztir Anstalt zurückgebracht sei. Er habe abends gemerkt, 
dafs er entwich, sei ihm deshalb nachgeeilt, bis er ihn auf einmal aus dem 
Auge verlor, wobei er sugleich merkte, dafs er selbst bis zum iiaise in 
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einem Sumpfe steckte. Da er den Kranken nicht mehr sali, sei er nach 
der Anstalt sarttckgegaugen. Einaelheiten Aber die nftehtliche Waaderong 
kann er nidit angeben. Er ist sehr ttberrascht, au hOren, dafs der betr. die 
Anstalt Oberhaupt nicht verlassen hat, und kann sich nur schwer ent- 
• sdiliefsen, die Erlebnisse der letxten Nacht fOr krankhaft anausehen. — 
Die vorstehende G«steestOrung erlebte der Pfleger vor 4 Jahren; weder 
vorher, noch nachher hat er einen ähnlichen Zustand durcligemacht. 
Epilepsie, Hysterie etc. sind ans/nsrliliefsen. Der Zustand schliefst sich 
den mit den Kamen Schlafwandel, Sclilafwachen usw, beaeichneten Gruppen 
von Be wufstspinsstörunpen an. Vom Tratimerlplmis zur Traurnhandlunj? 
ist nur ein Schritt, lülmlicli der, dafs geloneiitlicli im Traum und in Ver- 
bindung mit dem Inhalt «lessell>en die zur entsprechenden Handlnnir not- 
wendigen motorischen Zentren miterregt werden, und es so zur Auslosung 
psychomotoriöcher Uellexe kommt, die wie der Traum selbst unterbewufst 
bleiben. UMPFRXBArn. 

K. Kl TNFK Zar Diagnostik des pathologischen Eiaf6kM(St6rui|eA dar Helixa). 

Jjeutücltc mediz. WochetiHchr., Nr. 2H. 11K)4. 

Die träge Pufullenreaktion tin<let sich nicht nur hei der akuten 
Alkoholvergiftung deH psychisch Normalen, son<lern auch bei den »og^ 
pathulogiscben Uauschzustäuden. In den fünf vun K. hier beigebracliteo 
derartigen Ranschsnstibiden fand sich nur mmal «ne normale Lichtreak^Hi 
bei mittelweiten Pupillen, in allen übrigen FAllen bestand deutlich triga 
Ldchtreaktion, einmal bei maximal erweiterten, sonst bei mittel weiten 
gleichen Pupillen. Im normalen Rausch findet eine Steigerung der Sehnen* 
reflexe statt» die Cbamsr auf eine Lfthmung der serebralen leflexhemmenden 
Zentren surückführt. In seinen fflnf Fallen von pathologischem Rausch 
fand dagegen K. eine hochgradige Steigerung der passiven Beweglichkrit 
der (ilieder, h/w. Hypotonie und Felüen, ))zw. Schwäche der Sehnenreflexe 
(Patellar , AchilleH- und Trizepsreflex). Die Hautreflexe waren bald vor- 
handen, bald fehlten sie. Konjunktival- und Komealreflex waren stets vor- 
hamlen. K. will dieses Verhalten der Si'hnenreflexe sich erklären durch 
euie Störung in <ler Funkti(»n der intramcihilhir gelegenen sog. inneren 
Retle.\l)ogeu, von Assoziaii»uishahnen, gleichsam ein .Viudogon der mit der 
psychischen Störung einhergehenden Affektion von As.soziationsbahnen des 
Grofehirns. Damit wftre auch das Verhalten der Lichtreaktion der Pupillen 
erklärt. Die akute Alkoholvergiftung betrifft somit nicht nur das Grofs- 
him, sondern auch das Rfickenmark und vielleicht auch die peripheraii 
Nerven. UiiPFmmAOH. 

A. i'iLcz. Beiträge zar Lehre von der progreui?en Paralyse. Jahrb. f. Faychiat. 

H. Xentol. 25, 97— lÜö. 1904. 
Die progressive Paralyse ist eine Allgemeinerkrankung des Gesamt- 
organismus, nicht nur des Gehirns. Dafür sprechen: das Verhalten des 
Körpergewichts, der Temperatur, des Blutdrucks, die Veränderungen der 
neuromuskulären Erregbarkeit, die Herabsetsnng der bakteroiden Eigenschaft 
des Paralytikerserums, die Ilerabsetxung der Isotonie des Blutes und seine 
gesteigerte Giftigkeit» die aahlreichen vasomotorisch -trophischen Störungen, 
die alimentäre Glykosurie etc. P. hat von 886 Paralytikern Leber ond 
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9elwDni«ren histologiBch onterBnoht. In 8S8 Fallen war die Leber krankhaft 
verändert, die Niere 290 mal, die Mils in 227 Füllen atrophiach. Dagegen 
find sieh Tuberkulose relativ selten, nttmlich in 10% der Paralytiker gegen 
26% anderer Psychosen. Bei Paralytikern kommen demnach Erkrankangoa 

innerer Organe in einer Häufigkeit, Ausdehnung und QualitAt vor, dafs sie 
einerpeitH nicht als suüftllige Komplikationen angesprochen werden krtnnen, 
andererseits ist es unmc 'ü» 1-, nie als «lurch den zerehraltMi I'rD/.efs bedingt 
zu erklären. Sie sinri Auxlnick einer schweren All^emeiiu'rkrankuiif: ; sie 
mfls8en als koordiniert unt'gefafst werden dem patlmiogi^cli anatoniisdieu 
Befunde im ZentrulnervenMyHtem. Umi'Fknbacu. 

P. Nicu. Ha Besuch bei den HomoiezaelleB in Berlli. Mit Bemerkangai 
Sber Homosexnalitit Archiv f. Krim.' As^ihropfA, «. KrioMXkoiMiik. 15, 

244-263. 19()4. 

Auf die interessanten Erlebnisse Näckes in Berlin kann hier nur auf- 
merksam gemacht werden. Man schätzt die Zahl <ler Tfomosexucllen in 
Berlin auf 20 40(KX>, in ITamiiur^' auf 5000, für ganz Deutschland auf über 
1 Million, d. h. IV«— 2% der Bevölkerung. N. ist sehr geneigt, die Homo- 
sexualität als eine normale seltenere Varietät des Geschlechtslebens ansn- 
sehen, höchstens ala Anomalie, leichte Mi&bildung, nicht aber als Krsnk- 
keit HomoeexualitSt allein fflr sich will er nicht als Stigma beseichnen, 
höchstens als ein nor leichtes. Nur bei Gegenwart weiterer Stigmen kann 
nan tob wirklicher Entartung sprechen. Schwere Degeneration findet man 
selten bei den Homosexuellen. Die meisten Homosexuellen denken und 
iahlen und unterhalten sich genau so wie die Heterosexuellen. 

UlfPPBNBACB. 

W. GsATss. Oltr UekMÜlinf swMn dii «taselieii ttfeMi; «ii frtt- 
ilagiMtlfehMu4klthir Wirig MunateiXeMmteAkrtaigAlte. Jfonais- 
tOmfl f. i>ydUa<L «. JSf€UinA. 16 (1) 18-48. 1904. 
O. weist von neuem auf die Lflcken hin, die man bei Akromegalie am 

Unterkiefer zwischen den medialen und lateralen Schneidezahnen und 
zwischen letzteren und den Eckzähnen findet. Der Nachweis von Zsiouondts 
interstitiUren Keibungsfiärlieii ist beweisend fiir das spätere l'iitstehen der 
Lücken, «lie ZUhne haben danach vurber tlicht beieinander ^'estanden. I'eim 
Cranium progenium, welches durcli Akr»>mei;alie verursacht ist, /eitren die 
Schneidezahne an den Altnutzungsflachen ihre früheren Arlikuiations- 
verhältnisse. Der Jviefer niuimt bei Akromegalie in allen Abschnitten an 
GrOlse su. Die SSfthne nehmen an der VergrOfoernng nicht teil; daher die 
Lflcken. — Wie 6. an drei eigenen Fällen aeigt und durch die Literatur 
bestätigt findet, entstehen die Lflcken schon sehr bald, bevor die Progenie 
in hi^heiem Mafse sichtbar wird; sie nahm allmählich an OrOfse au. Die 
Lflcken betreffen nur den Unterkiefer. Sie sind diagnostisch wichtig. 

Dmffkubach. 



G. B. CcTTEK. The Gase flf Jflhfl KUf «1. fiiydbol. JScview 10 (6), 466—497; 
(6), 616-632. 1903. 
JcBr KimsL wurde geboren und wuchs auf in ländlicher Umgebung. 
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Seine ererbte neurotiHche Anlage wird einleuchtend, wenn man einen Blick 
aul die folgende Tabelle wirft: 



Vetter, 
meUncholiech. 



JOBH KlNSBL 



Mutter, 
nervös. 



Vater, 4- 

Gewohnheits- 
trinker. 

Tante, 
geisteskrank. 



Grofsmutter, 4— 

Katarakt. 
Grolsvatt^r, 

G e w o Im h e i ts tr i uker, 

Paralytiker. 
Grofsmutter, 4— 

schwachsinnig, 

paralytisch. 
Grofsvater, 

Gewohnheitstrinker. 



Urgro&Biitttar, 

geisteskrank. 

l'rgrorsvater. 
Gewohnheits- 
trinker. 

Urgrofsmutter, 
geisteskrank. 



Diese Abstammong Iftfiit Abnormalitat erwarten. Aul^erdem ist tn 
beracksichtigen, da£s er Im Alter von vier Jahren infolge eines ünCklls 
ans dem Wagen geschlendert wnrde und einen Schädelbruch erlitt. Er 
war stets nervös und stotterte vom vierten bis zwölften LebensjahL 
Später stotterte er nur, wenn er andere stottern hörte. Er hatte stets 
lebhafte Tnlinne. Ziemlich früh stellte sich Nachtwandeln ein. Starke 
Kopfschmerzen waren häutig, veranlafst wnhrscheiiilicli durch Katarakt auf 
beiden Augen. Kr war ein yulor Schtiler. Im 2Ü. Lebensjahr wurde er 
College-Student. Die vier Coilegejahre bind j)8ychologisch um interessaa 
testen und werden daher vom Verf. eingehend beschrieben. 

Wahren^ dee ersten Jahres seigten sich nur wenige Anaeichen von 
Abnormalitit. Er hatte manchmal unter geschwollenen Händen su leiden. 
AuÜBerdem machte sich ein ungewöhnliches Schlafbedflrfnis bemerkbar. 

Im «weiten Jahre entwickelte sieh Somnambulismus. Verl unter* 
scheidet vier Stadien in der Entwicklung seines abnormen Verhaltou: 
1. schlafend im Liegen mit geschlossenen Aagen, 2. schlafend im Sitxen 
mit geschlossenen Augen, 3. schlafend im C^ohen mit geschlossenen Au?en, 
4. schlafend im Gehen mit ge«)ffnt'teii AuL'en, und alle die gew^dinlichen 
Pflichten des Lebens ausführend. I>as erste Stadium entwickelte sich in» 
ersten Colleaejahr. Seine Freunde bemerkten, dafs er Suggestionen 
empiing, Kragen beantwortete, und ungewohniichea Witz zeigte, während 
er schlief. Er stand in diesem Zustande au^ tanste im Zimmer umher, 
während seine Freunde Gesänge anstimmten betreffend die Binweihong 
junger Studenten, und ging selber durch solche Zeremonien hindurch. 
Später pflegte er KnOttelreime in diesem Zustande su erfinden und mit 
grolser Geschwindigkeit herxusagen. Auch hatte er Reihen fortgesetzt« 
Träume, an die er sich in wachem Znstande erinnerte. Doch konnte er 
sich nicht an das erinnern, was er in seinem abnormen Schlafznstande 
erlebte. Am Ende des .Jahres bewegte er sich, safs aufrecht und rauchte 
in diesem Zustande. Ks war häutig möglich ihn aufzuwecken, indem man 
sein Gesicht streichelte. 

Im Anfange de.s dritten Jahres war Nachtwandeln häutig, er ging 
umher mit geschlossenen Augen, ohne sich sn verletsen. Dies Nacht 
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Windeln sehebit j«doch in keiner Verbindung mit dem besprochenen schief- 
irtigen Znstende ni sein. Er begann nnn in seinem Sdüefsastsnde suf- 
nehl sn sitsen und Anteil su nehmen an dem, was im Zimmer nm ihn 
beram vorging, doch mit geschlossenen Angen. Er gab Zeichen gröberer 
Begabong im Sohlafzostande als im wachen. Sein Gedächtnis schien 
besser zu sein. Er konnte sechs Zeilen griechischer Prosa wiederholen, 
nachdem er nur einen Blick darauf geworfen hatte, (»egeu Ende des 
'iriJten Jahres fing er an, aufserhalb des Hauses umherzugehen, mit 
sclu'inbar geschlossenen Aui?en, ohne sich zu verletzen. Am Ende des 
CoUegejahres, im Frühling, hatte er einii^e epileptische Anfalle. 

Am Anfange des vierten Jahres, im Hcrltst, jiÜegtc er noch mit ge- 
schlossenen Augen umherzugehen. Die FUhigkeiten, die er nun zeigte, 
erschienen einigen seiner Mitetudenten übernatürlich. Z. 6. machte er 
einBt schachspielende Freunde aaf die Möglichkeit eines flbersehenen 
Zuges aofmerksam, während sich das Schachbrett swei Fiüe Aber seinem 
Kopfe befand. Auch spielte er Schach, und gewann, mit Torbundenen 
Algen. In der Kitte des vierten (Schlnis*) Jahres fing er an, in seinem 
Schlsfoustande mit offenen Augen sich au bewegen, wie im normalen Zu- 
stande. Im normalen Zustande erinnerte er sich an nichts, was im Schlaf- 
nistande stattgefunden hatte. Im letzteren jedoch hatte er Gedächtnis für 
beide Zustände. Ein be<leutender T'nterschied in seinem Charakter .stellte 
sich heraus. Gewdhnlich war er angenehm und liebenswürdig im Um- 
hange, im Schlafzustande aber war er k'i(>ht erregbar, streitsüchtig, leicht- 
sinnig in Geldangelegenlieiten und <k'm Trunk zugeneigt. Er schien fast 
jede moralische Kontrolle über sich verloren zu haben. Aach waren seine 
Köiperkrifte herabgemindert. Es wurde immer schwerer far seine Um- 
gebung SU konstatieren, ob er sich im normalen oder im Schlafsustande be- 
itad, und oft wulate er es schliefislich selber nicht. Die einsige sichere Me- 
thode, um dies an entscheiden, war eine PrOfung seines Gedächtnisses für 
Ereignisse, die sich im Schlafzustande sagetragen hatten. Er fiel besonders 
leicht in den Schlafzustand, wenn er aiiirestrengt gearbeitet hatte und 
müde war. Sein litngster Schlafzustand dauerte vier Tage und zwei Stunden. 
Er wurde verschiedene Male hypnotisiert und ein Versuch wurde gemai ht, 
es ihm zu ermöglichen, sich selber aus dem Schlafzustande zu erwecken 
durch Handeklatschen (»der ähnliches. Im gri»rsen und ganzen war dieser 
Versuch erfolgreich. Er wurde auch einmal hypnotisiert, um ihn in seineu 
fidbiafrastand so Tersetsen, als er an einer Prflfung teilsunehmen hatte, 
für die er sich im Schlafcustande vorbereitet hatte. 

Polarer Katarakt war so ausgedehnt, dafs er auf einem Auge nur '^/to, 
Mf dem snderen sogar nur seines Sehvermögens besafs. Einer der 
Ante, die ihn behandelten, nahm an, dafo sein gewohnheitsmATsiges Hin* 
flbersehen Ober die Katarakte Autohypnose veranlaTste, und dafs diese ihn 
in seinen Sehlaisiistand versetste. Verf. antersuchte ihn in der Hypnose. 
KnniL sagte, dafs dies ein dritt(>r Zustand sei, verschieden von beiden 
snderen, dafs er jedoch in der Hypnose an beide andere sich erinnere. 
Br gab Proben eines merkwürdigen Gedächtnisses in der Hypnose. 

KnsiLB Aagen wurden nach Verlassen des Colleges dorch Operation 
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bedeutend gebessert. Seit 1886 ist kein Zeichen einer gespaltenen Peisöo- 
lichkeit an ihm bemerkbar geworden. Im Jahre 1900 entwickelte sich 
Tranlnucht, ein nnter seinen Vorfahren gewöhnlicher Fall. Im vierten 
Collegejahr trank er, wenn er im Schlafsnstande wsr, nicht aber im 
normalen Znstande. Im letstersn fing er erst ein Jahr nach Verlassen 
des College an zu trinkmi. Seine Anfülle von TrankSQCht kamen nnn monat* 
lieh und dauerten mehrere Tage. Hiervon wurde er gebeilt durch hyp* 
notische Suggestion von selten des Verf.s. Gegenwärtig ist er gans normal, 
frei von Kpilepsie, gespaltener Persönlichkeit und Trunksucht. 

Verf. diskutiert nun die theoretische Seite des Falles, namentlich die 
Ursachen und die Spaltung der Persönlichkeit. Er k<niiiiil zu dem Schluf», 
dafs der HchlafzuHtaiid als das Äquivalent epilcptiscliiT Anfülle und die 
spatere Trunksuclit als das Äijuivalent <les Schlafzuslaiides anzuschiMi sind. 
IMe erwähnte Schildelverletzung würde allein eine uenütrende Tr^ailie für 
Epilejtsie sein, selltst wenn die vererbten Anlagen anders waren. Als di« 
erregenden Ursachen des abnormalen Zustandes betrachtet er angestrengtes 
Studium unter ungflnstigen Bedingungen und vielleicht Antohypnoms, 
hervorgerufen dnrch das ermfidende HinObersehen Aber die Katarakte. Der 
Schlafsustand hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem hypnotischen Zu- 
stande. Die alhnfthliche Anpassung an den Znatand war besonders ahnlidi. 
Zunichst war blofse SuggestibilitiH vorhanden; spttter seigte sich mehr 
und mehr Spontaneität, als er sich an seinen neuen Zustand gewOhntC; 
Hein Gedächtnis folgte denselben Gesetsen, die in der Hypnose su be> 
obachtcn sind. Seine normalen Fähigkeiten waren etwas gesteigert. 

Verf. diskutiert schliefslich das Problem der gespaltenen Persönlich- 
keit. Als charakteristisch für eine I'ersönlichkeit betrachtet er 1. das 
individuelle Geditchtnis, 2. die Kontrolle der Handlungen. Er l)etont. dafs 
zwischen einfacher Amnesie und voIl.ständiyer Teilung vim Gedächtnis 
Systemen unendlich viele Zwischenstufen bestehen. Wir nehmen jedoch 
nicht an, dafs eine andere Persrndiclikeit Einziig in unseren Korper ge- 
lialten und die ursprüngliche Persönlichkeit daraus verdrangt liat, wenn 
wir etwas vergessen haben. Vergefslichkeit bedeutet nichts als eine Unter- 
brechung von Associationen. Wir sollten daher auch nicht von doppelter 
Persönlichkeit sprechen, wenn die Unterbrediung der Assosiationen so 
umfangreich ist wie im Falle KnisaLS, da der Unterschied doch immer nur 
ein gradueller ist Ebensowenig würden wir von einer Auswechselung von 
Persönlichkeiten sprechen, wenn wir einmal in der Leidenschaft die ge* 
wöhnliche Kontrolle unserer Handlungen verloren und etwas getnn haben, 
dessen wir uns später schämen. Man kann deshalb auch den Verlust der 
Kontrolle seiner Handlungen in Kisskls Fall nicht als einen Verlust seiner 
Per8(»nlichkeit betrachten. Auch hier handelt es sich nur um graduelle 
Unterschiede. Max Mkteb (Columbia, Missouri i. 

ßlKET .^ANc.i.f. Le prophete Samuel. Annalfft medicO'pfnfchologiqu^s. 19(>.3,1>4. 

iH'r Projdiet ."^aniuel war ein ,,l)egenere ceröbrnl". Von haus aus 
belastet, war er sehr beeiuüufsbar, schwärmerisch. Auf dem Boden dieser 
hohen Keizbarkeit und Suggestibilität entwickelten sich zahlreiche SinoM- 
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ttosciiongeii» die sich mit expansiven religiösen Wahnideen kombinierten. 
Sit bastimmten sein Handeln, seine lücksichtsloeen egoistischen Impulse. 

Spibliibyu (Freibnrg i. B.). 



Ä. Vi' K. Ober einige bedeutsame Psycho • Heorosen des Kindesalters. Sammlung 

zwangloser Abhuiuiliincen au.** »lern Gebiete <ler Nerven- uii<i (ieistCH- 
kr.aiikhoiten , herausgegeben von Prot'. Dr. A. Huche. 5 (1), 2ß S. 

1904. O.SO M. 

Der Auf^4atz des geselultzten Prager Psychiulors bietet in der anspruchs- 
kien Form eines Vortrages eine reiche Folle von Beobachtungen und An- 
rangen, die seine LektOre lehr» und genuTsreich machen. Aus dem grofeen, 
in Titel genannten Gebiete greift Verl einige bisher weniger studierte 
Kapitel heraus: die sogenannten Fugues (den Wandertrieb), die Tics, die 
Zwangsvorstellungen und die damit susammenhftngende Skrupulosität, 
endlich die pathologische Trftumerei. Die psychasthenische Grundlage» die 
Beiiehungen zur KpilepHie und aur Hysterie, flic auHlösenden ftufseren, wie 
die psychologiHcheii Momente schildert Verf. an der lland eigener geistvoll 
analysierter Beobachtungen und weist auf alle Konsequenzen hin, welclie 
nicht nur die Arzte, sondern nucli die Juristen und die i*:ldairoireii zu zielien 
liaben. Benierkenswerl ist, um nur einen wichti;ien Tunkt zu erwähnen, 
<iafs der Wandertrieb nach dem Urteile des Verf.s nieht ohne weiteres als 
Äquivalent der Kjtilepsie aufgcfafst \ver«leu ihirf, wie es vielfach geschieht. 

Den Schlufö der Arbeit bildet ein© Auseinandersetzung über die ver- 
adiiedenen Arten der Kervositit bsw. Abartung vom Durchschnittstypus 
and ein Hinweis auf die hohe Bedeutung der Affekte oder gans allgemein 
das Gematslebens fflr die Herbeifflhmng oder Verhfltung funktioneller 
Kerrenleiden. Hier bekennt sich der Verf. als Gegner des „schilfbrfichigen 
latdlektualismus", der mit seiner Oberschfttsnng des Wissens viel Unheil 
fmebuldet habe. TmsmoH (Breslau). 

M. Probst. Gehirn nnd Seele des Kindes. Snmndung von .Vbhnndlun^en aus 
dem Gebiete der pädagogischen Psychologie und Pli ysiologie , heraus- 
gegeben von Th. Zlbolkr und Th. Zikhkn, 7 (2 u. 3i. 148 S. 19()4. 4 M. 
Der als Vorstand des hirnanatomischen Laboratoriums der N.-Ö. Lantie« 
irreaaostalt in Wien durch eine Reihe wertvoller wissenschaftlicher Arbeiten 
rSlunlich bekannte Verfasser gibt in dem Torli^enden Buche eine sehr 
eingehende Darstellung unserer derseitigen Kenntnisse der anatomischen 
and physiologischen Entwicklung des embryonalen und kindlichen Nerven* 
qfatnms. 

Das gesamte Material wird in drei Hauptabschnitten vorgeführt Der 
ente behandelt „die anatomischen Eigenheiten des kindlichen Gehirns'' 
fWachstum, Furchung), der zweite sehr eingehend und klar „die histo- 
k>gi.4cheu Eigenheiten" und der dritte die «physiologischen Eigenheiten 

d« kindlichen Gehirns". 

Am Schlüsse ist ein umfangreiches Literaturverzeichnis angefügt. 

Es Vie^fl in der Natur des (Tegoustandes, dals der weitaus irrofste Teil 
<les Buches sachlich referierender Art ist, doch hat der Verf. da und dort 
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fohlbare Lfleken auch durch eigene aDatomieche Untenachungen auagefflUt, 
die noch nicht anderweitig yeidttentUcht sind. 

Aua dem eraten Teile sei als beeondera intereeaant für die Leaer diaaer 
Zeitachrift die Schilderung der relativen OrOÜNnTerhftlteiaae dea Gdiims 
und seiner Teile aum Geaamtorganiamua hervorgehoben, weil dieae Dinge 
vornehmlich mit Bezug auf die früh bemerkbaren Verschiedenheiten der 
beiden Geschlechter oft und häufig unrichtig dargestellt worden aind. Im 
zweiten Teile, dessen genaues Studium sehr viel Hirnanatomie erfordert, 
kommen u; a. dit- FLECHsioschen Lehren v<ui den Assoxiationti* und den 
Projektionsfeldern zu sachlicher Besprechung. 

Schwacher scheint dem Ref. der dritte jdiysiologische Ahschnitl zu 
sein. Hier, wo nicht der Tierversucli und «las Laboratorium allein enl- 
Hcheidct, sondern die Beobachtung am Lebenden ihr Recht fordert, scheint 
dem Verf. die auf Erfahrung beruhende Kritik au fdüen, ohne die auch 
eine weaentlich referierende Daratellung nicht gut werden kann. Überdi« 
iat auch die Literatur hier nidit auareichend berackaichtigt und iltere, 
nicht mehr unbeatrittene Anachaunngen werden ala voUgOltig vorgefahrt 
Ref. hofft nicht den Vorwtirf peraOnlidier Eitelkeit au verdienen, wenn 
er hervorhebt, dafs seine achon vor mehreren Jahren an leicht zugänglichen 
Stellen publizierten Untersuchungen dber die sogenannte ^^physiologische 
Spasmophilie" ( Kram pfdiapositiou) ohne eraichtlichen Grund ignoriert sind. 
Und doch sind dieselben geeignet, der ganzen von Soltmann inaugurierten 
Lclire den Boden zu entziehen, nach wolclier das liaufikM' Auftreten von 
Krämpfen im Säuglings- und frühen Kin»lesalter sich aus der normalen 
Nervenkonstitnlion dieses Lebensalters erklären s(dl. Pabei ist die Solt- 
MANNsche Lehre ausfüliriich geschildert. Thikmicu \lJreslau . 

A. SicKiNOBR. Organistttoii gnber TolkitchQlkSrper Aich der Leistnngsflhig* 

keit der Kinder. Vortrag. Mannheim, Bensheimer. li>04. S. Mk. 0,80. 
J. Mosas. D&i Sonderklassensystem der Mannheimer Tolksschale. Ein Beitrag 
zur Hygiene des Unterrichts. Mannheim, Bensheimer. 1904. 70 S. 

Mk. O.TC. 

I>ie Oriranisaticu der Mannheimer \'<»lks.>^chule will f(dgendem durch 
sorgsame statistiHche KrlieV»unLren erwiesenem 1 beistände der liblichen 
Organijjaiiüu grofser Volksschulkorper abhelfen: „In den grofsen VoUca- 
schulkürpern durchlauft nicht einmal die Hälfte aller Kinder innerhalb der 
geaetslichen Schulpflicht die Schule regelrechti Aber die Hftlfte aller Kinder 
erleidet 1, 2, 8 und mehrmal Schiffbruch, tritt mit einer veratammelten 
und unxnlänglichen SchulbUdnng ina Leben hinaus und, was noch schlimmer 
iat, ohne Gewöhnung an intenaivea, fleifsigea und gewiaaenhaftee Arbeiten, 
der kOstlicbnten Frucht rationeller Schulerziehung, ohne Vertrauen auf die 
eigene Kraft, ohne Arbeitswilligkeit und Arheitsfreudi^'keit Sickingeu S. 17). 
Diesen argen Mifsständen will man in Mannheim durch folgende Maff- 
nahmen begecnen : ,1. Die Schüler eii'cs gr/^fseren Vfdkfschulganzen sind 
in niindesteuH drei Kategorien zu gruppieren: a) in besser befähigte, bi in 
minder befaliigte, c) in schwach befähigte Schwachninnige i"*. Aus piida- 
gogihchen, ethiscben und sozinlen (iriimlen ktimmt «liese Glietlerung nur in 
der inneren Organisation zum Ausdruck und tritt nacli aufsen nicht hervor. 
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Die Kategorien entsprechen der Mt*teftchliehen Leittungstthigkeit der 
Schüler'* und echliefsen aich doch der biaherigen Gepflogenheit bei Ver^ 
«tnmgeii und Rflckveraetsungen an. Neben den HanpÜdMaen (fflr beaaer 

ßefshigtoi hf.t man in Mannheim folgende „Förderklasaen" eingerichtet fflr 
.iie lüiniler belÄhigten und unregelmafsig geförderten Schüler: ») Wieder- 
holungsklassen für die unteren Schuljahre, hi Abschlufsklaseen für die 
oberen Jahre. Die Wiederhohinps- und Ahsohlufsklasseii bilden zusammen 
la dem 8, hzw. 7>'tuii^oii System der Hanptklassenreihe eine 6-, bzw. 
östafige l'aralk'ikhts.'jenreihe, in der bei besclirilnktcm „Stoffausmafs'* ein 
«chulmafsiir abpennidi'ter Bildungsabfchiuls hi'rbeiii^efflhrt wird; für die 
«iir jifhwarh beiiiiiigien Schüler hat man HiltsklasHen eingerichtet, die 
xwtr im allgemeinen den üblichen gleichen, aber durch „die alH Zwischen- 
ftufe eingerichteten Wiederholungsklaasen den nicht so nntendifttiendett 
Torieil snverlftaaigerer Aoawahl nnd leichterer Rflckveraetsang dea in 
Betracht kommenden Schttlermaterialii geniefben.** Innerhalb dea Syatema 
bceteht fflr den einxelnen Schüler Bewegungsfreiheit derart, dafa geateigerte 
LeietongafUiigkeit jederseit einen Übertritt in die entaprechenden Normal* 
Uassen gestattet. 

Die Mannheimer Organiaation wird gegenwärtig in der pädagogischen 
Presse lebhaft besprochen; man vergilBt aber anmeiat, dafs sie eine 
Organisation der Konzessionen gegenüber der ^'owicsenen Ein- 
richtung igt und verfehlt 80 leicht den richtigen Standpunkt in der Be- 
arleüang and Wertung. Marx Lobsish (Kiel). 



B. SdiiiiB. IiMialitf ehologto Mi itnürtihtUdla PljclMf tthologlt nf ultr- 

Wineiiscbaftlieher Gnndllge. Mit 18 Abbildungen. Leipsig. J. A. Barth. 

1901. 388 S. 11,50 M. 
SoiDlBBhat seine Methode der rnterHuchung mit »vfitematischer Messung 
von Reiz und Wirkung an< )i anf die rechtbreclienden Menfclion libert rasen 
ond den Versueli tremacbt, die FruL'e <ies K;msalzuHaiiinienluin<.'es von 
psychischen VorgauKen und llandlunuen mit Hilfe von analytischen MelluMien 
zu prüfen. Er gelangte ^<> zur Lehre eines }jeset/niafsii.'en Zusanimen- 
i^ges zwischen Charakter, aufseren Eiuttüshen und Ilaiidltiiigen, und zwar 
bat er aus dem psychiatrisclien Gebiete nur diejenigen Punkte genauer 
beliandelt, die fflr die Kriminalpsychologie eine grundlegende Bedeutung 
beben, apesiell die Anfälle von Geiateaatörung, die eine genaue Analyae 
der Handlung in beaonderem Mafae erfordern, ferner die Zuatände von 
angeborenem Schwachainn und von den erworbenen SchwftchesuatAnden, 
und endlich diejenigen, die ihren endogenen Charakter deutlich erkennen 
iMBen. 

Daa vorliegende Bucli schliefst aich aomit eng an die früheren Arbeiten 
■^OMMEiis zur methodischen ForHchting psychischer VorgUnge an. Er geht 
'iabei über die Gren/bestinnnunL'on hinaus nnd zieht die Krkennun^r den 
-■'■''iiuaen Gei8tesznstand("^ eines Mi'iisflieii in den Bereich sc-iner Unter- 
>uthuns.', und er erl dickt in »ler Durchführung «lieser Untere uchnnt: auf 
dem Boden der Naturwisseuhcliaft, unterstützt von allen llilfsnäitelu der 
' Morphologie, Physiologie, Psychologie und Psychopathologie, die Aufgabe 
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der Krimtnalantbropologie und sugleich die ^riaienBchafkliche VonuiBMtsiiiig 
ztk einer möglichst wirksamen Bekttmpfung der Verbrechen. Der Grund- 
gedanke seiner A\isfnlinin;j;i'n liegt in der Annaliiue des Determiiiiertseins 
der verbrecherischen Iluudiungen, d. h. in der Lehre, dufs alle Natur- 
ereignisse, also auch alle nieiischhchen liandlunfzoii durch innen- Be 
dingungen und iiufsere Verlinltnisse notwontlig bedingt sind, im Hi»ezieüen, 
dafs die \ erhrerlioiisfhen liandlniiiren als Resultat aus der angeborenen 
Anlage des Menschen und den exogenen, d. h. von aulseu wirkenden 
Munienten /.u erklaren sind. 

In der konsequenten Durcliführung dieser Lehre liegt die besondere 
Anziehungskraft des TOrtreffUchen Buches, das einen weiteren Vofstols 
auf dem heiüs umstrittenen Gebiete des Strafrechts darsteUt, und dessen 
Studium daher allen Beteiligten und nicht cum wenigsten den Juristen 
anf das angel^entlichste su empfehlen ist. Pslmav. 

P. Näcke. Die Überempfladlichkeit gewisser Sinne als ein möglicher krhaino- 

gener Faktor. Archiv f. Krim.-Anthropol. u. KrimhuiUstik. 15, 375 — 885. li*U. 
An <ler Ihmd \<>n zwei Krankengeschichten luaclit N. darauf aufmerk 
sain, d:ir> geisii;; gesunde und geisteskranke Menschen durch eine t'ber 
enji>tiiidlichkeit gewisser Sinne rei/l>ar. lieftig, zu Wntansl)rüchen geneigi 
werden, l'nter llyi)eraslliesie <ler Sinnesorgane versteht man eine grölsere 
Empfindlichkeit derselben, welche meist Lust- oder Unlustgefühle ausUtot 
und xwar letstere hftufiger. Dies kann Folge abnormer Zustände des peri- 
pheren Endapparates sein, aber auch in den sentralen Sinnesapparaten der 
Grofshimrinde bedingt sein. Die Empfindlichkeit wechselt auch bei 
normalen Menschen mehr als man bisher weiÜB. Meist handelt es sich um 
eine Üb^empfindlichk^t des Gehörs» seltener der anderen Sinne. Wie N. 
nachweist, ist schon beim Normalen die Möglichkeit einer unabsichtlichen, 
mehr reflexoiden g^ährUclien Handlung durch eine Übttempfindlichkeit 
gewisser Sinnesorjfane nicht aussuschliefsen — um so weniger daher l>ei 
gewissen beiden, wie Epilepsie, Hysterie, Misrräne, nach Trauma, bei 
Psychosen. Auf diese kriminogene MögUchkeit will die Aufmerksamkeit 
lenken. t mpfknbach. 
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Zur Frage der motorischen Asymbolie (Apraxie). 

Von 

Karl Heilsaonkbb, Utrecht. 

Mit seiner grundlegenden Studie hat Liepmann ' der Apraxie 
motorischen Asyinholie) das Bür^j^errecht in der Neurologie ver- 
schafft; die Frage dürfte weiteres allgemeines Interesse erregen 
und vermutlich durch Beibringung klinischer Beohachtungen 
reichliche Förderung erfahren, nachdem neuerdings A. Pick' in 
Ergänzung und Erweiterung einer früheren Mitteilung' auf die 
H&ufigkeit der Erscheinung im Rahmen komplizierterer asym- 
bolischer Zustftnde hingewiesen hat. Die weitere Forschung wird 
sich Tor allem, wie auch Pick ausführt, vor die Aufgabe gestellt 
sehen, die verschiedenen Modalitäten, unter denen sich das Bild 
darstellen kann, klarzustellen; ein gewisses Schematisieren wird 
sich dabei, ganz wie es in einem gewissen Stadium der Aphasie- 
for?chung nötig und zweilellos uützlieh war, zunächst nicht ver- 
meiden lassen, wenn in der Fülle der Erscheinungen Ordnung 
und Übersicht geschaffen werden soll. 

Unter diesem Gesichtspunkte möchte ich mir zu der Frage 
einige Bemerkungen gestatten, die in gewissem Sinne eine Nach- 
lese zu den Erörterungen von Liepmamk und Pick darstellen, 
und die im wesentlichen auch auf deren Ergebnissen aufbauen, 
noch mehr als dies in den speziellen Hinweisen auf einzelne 
Stellen zutage treten kann. Ihr Zweck ist vor allem, zwei 
Symptomenreihen strenge zu trennen, die zwar praktisch zweifel- 
los — auch nach meinen eigenen Erfahrungen — häufig zu- 

* Das Krsnkheitsbild der Apraxie CmotoHsehen Asymbolie). Berlin, 
Karger. 190O. 

* Stadien aber motorische Apraxie. Leipsig und Wien, Denticke. 19(M. 
' A. Pick. Zur Psychologie der mot Apraxie. New, ZuUnUbl., 190S, 

Nr. ]0, S. 1(00. 

ZaltMhrlft nr Pifoholosle ». 1^ 
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aammen yorkommen, theoretisch Übergänge bieten mögen, aber 

imraerhin Kennzeichen genug bieten, üm sie einer gesonderten 

Betrachtunt; unterwerfen zu k(')nnen. Ihre Trennunf( scheint 
nicht nur für die spezielle Frage der Apraxie von Belang, viel 
melir noch wegen der aus den Heoljachtungen zu ziehenden 
Folgerungen über die unktion des MotoriumB beim Menschen. 

Für die Kompliziertheit der hier in Frage stehenden Ver- 
hältnisse ist wohl der beste Beweis, daTs kein geringerer als 
Mbtnebt sich den Naoliweis hat gefallen lassen müssen^, daTs 

sein Belegfall für die von ihm aufgestellte Form der motorischen 
Asvmbolio dt'n Beweis für die Rieht ijj^keit seiner theoretischen 
Ableitungen nicht zu erbringen «geeignet war. Die Bodenken, 
die gegen Meynkrts Fall erhoben werden, sind zweierlei: einmal 
bestand gleichzeitig Seelen bUndheit, zum anderen waren die 
motorisch-apraküschen Grscheuiungen durch gleichzeitige Parese 
und Ataxie wenn nicht verursacht, zum mindesten in der 
kurzen Wiedergabe verdeckt. 

9 Es erscheint gleichwohl — nicht nur aus historischen Gründen 

— wertvoll, hier etwas genauer auf Mf.vnkuts Aulias.^ung 
der m o t o ri s c h e n A s y ni ho 1 i e einzugehen. Mhvxf.ut schreibt :- 
/ZiU dieser motorischen Asyml)olie ist nur nötig, dafs etwa durch 
einen Erweicliungsherd in den mittleren Höhen der Zentrai- 
gegend die Innervationsbilder der oberen Extremitäten nicht 
auslOsbar suid.** Der Terminus „ausUtobar** ist leider nicht ein- 
deutig; was aber Mbtnsrt darunter verstanden wissen wollte, 
ergibt sich wohl aus dem anschliefsenden Satze: „Es ist ganz 
derselbe Fall, oh bei motorischer Aphasie die Innervationsgefühle 
des klangbildenden Aj>parat€s sich mit dem .\nhlick der Kugel 
nicht verbinden kiinnen oder die der olioren Extremität, so dafs 
die Aphasie und der ( Jel)rauchsmanii;el nur Kinzcltälle von herdartig 
l>edingter kortikaler assoziativer Störung sind". Über Mev^ebts 
Auffassung dieser ^kortikalen assoziativen Störung"^ orientiert uns 
seine Erklärung für dasZustandekommen der motorischen Aphasie 
„Alle Einselbewegungen der Zunge, der Kehlkopfmusknlatur, des 
Facialis sind im Gange, daher man von keiner Lfthmung, sondern 
nur von emer AssosiationsstOrung sprechen kann, indem einzig 



' • LltFVANN 1. c. S. 89. Pkk S 1 

' Mkynkrt; Klinische Voritsuiigeii nbcr rsychiatrie. Wien lö9ü. .S. 270, 
' 1. c. S. 69. 



Digitized by Google 



Zur Frage der motorivciicn Asymbolie (Apraxie). 



163 



liie Zusainincnfügiin^ der einzelnen Muskelbewepurigen , ihre 
Koordination zum Ausdruck der Wörter nicht genügt.*^ 

Ich glaube, man wird daraus ohne Zwang zwei Folgerungen 
bexäglicb der eigenen Auffaesung Mbykebtb bezüglich aeiner 
motorischen Asymbolie ziehen dürfen: 

1. sie führt zu einer Störung im inneren Gefüge der Be- 
wegungen selbst; 

2. sie kann bedingt werden durch eine Läsiou innerhalb der 
motorischen Rindenprovinz. 

Für die letztere Interpretation des MfiTVEBTschen Stand- 
punktes spricht eindeutig seine Auffassung des Sektionsbefnndes:^ 
M. erklärt die motorische Asymbolie aus der gefundenen korti- 
ktlen Encephalomalade, und bringt die schwerere rechtsseitige 
anatomische Veränderung in Verband mit den intensiveren „asym- 
!K)IiFchen" Störungen in der linken Hand. 

Es ist nun niclit i^anz leicht, zu definieren, in welcher Weise 
sich die apraktische Be\ve<iiin^^sstömng wirklich zu dokumentieren 
hätte, wenn man, und auch ich muTs mich dieser Meinung au- 
schliefsen, die Störungen bei der Kranken Meynerts nicht als 
tjtnktische, motorisch-asymbolische gelten läTst. Es müiste eine . 
Störung im Gefüge der Bewegungen vorliegen, die 
doch gleichwohl weder durch Parese noch durch 
iltaxie bedingt und — reine Fälle vorausgesetzt — 
nicht einmal kompliziert sein (lürTte. Theoretisch 
lassen Fich d<*rartige Fälle sehr wolil konstruieren, und sie können 
zunächst wenigstens als Beispiele dafür dienen, was ich dahei im 
Aufje habe: Likimanx - macht die feine Bemerkung, dafs die Hilf- 
Iceigkeit eines 2 — 3jährigen Kindes auf Apraxie heruhe, und 
er exemplifiziert auf dessen Unfähigkeit, das Pusten oder Pfeifen 
nachzumachen. Man könnte weiter gehen und auch die Unfähig- 
keit des kleinen Kindes, zu gehen oder vom Löffel abzutrinken, 
ab Apraxie bezeichnen. Verlangt man kompliziertere Leistungen, 
90 kann man beim Erwachsenen zahlreiche um so eindeutigere 
Beispiele aufstellen, weil hier der Nachweis ohne weiteres geführt 
werden kann, dnfs ehen weder Parese noch Ataxie vorliegen. 
Analog könnte man es so als A|)raxie aulfassen, wenn auch der 
^achsene, wenn er zum erstenmal mit Schlittschuhen aufs Kis 



' I. c. 8. 272. 
• l. c. Ö. 74. 
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gestellt wird, trotz erhaltener Motilität und Koordination des 
zweckmäfsigen Gebrauches seiner unteren Extremitäten geradezu 
beraubt erscheint. Auch die Ratlosigkeit, die Wehnicke* als 
typisch für den Asymboliker geschildert hat, wird man hier nicht 
▼ermissen, ebensowenig die von Liephakk und Pick gewürdigten 
„▼ertrakten^ Bewegungen. Analoges gilt für das Schwimmen, 
Radfahren, Tanzen und zahlreiche ähnliche körperliche Obungen. 
Man wird Tielleicht Bedenken tragen, das NichtkOnnen von 
Bewegungskomplexen, die besonders gelernt werden müssen und 
immerhin nicht Gemeingut aller Menschen sind, ohne weiteres 
der Apraxie gleichzusetzen ; zweifellos aber würde man diese 
Auffassung akzeptieren dürfen, wenn sich nachweisen liefse, dals 
derartige Fertigkeiten infolge einer Herderkrankung etwa ebenso 
verloren gegangen wären, wie dies (vgl. Pick S. 125) bezügUch 
der instrumentell-musikaiischen Fertigkeiten in einer Reihe von 
Fällen und bezüglich des Nfthens und Strickens in einem Falle 
von PfnuES (zit. v. Pick) nachgewiesen ist. Auf die apraktiBche 
Form der instrumentalen Amnesie und auf die einschlägigen 
Verhältnisse der motorischen Aphasie werde ich später einzu- 
gehen haben. Hier möchte ich nur eine Fertigkeit besprechen, 
die mit den letztgenannten enge Beziehungen hat, das auch von 
LiEPMANN erwähnte Pfeifen. Bekannt ist, dafs manche Meu 
sehen überhaupt nie pfeifen lernen, auch wenn sie sich Mühe 
geben; sehr verständlich würde es auch erscheinen, dafe es bei 
motorisch AphasiBchen mit allen anderen dabei so oft gestörten 
Ausdrucksbewegungen yerloren gehen kann. Man kann aber 
auch feststellen, dab es einigermaßen isoliert ausfällt. Einen 
derartigen Fall beobachte ich seit einigen Monaten erst klinisch, 
jetzt poliklinisch. Der Kranke hat nach einer Reihe leichtester 
Anfälle (wahrscheinlicii auf dem Boden einer senilen Encephalitisl 
die nie eine aus«^esprochene Lähmung liinterlieisen, neben einer 
gewissen Unbeholfenheit und „Steiügkeit" aller Bewegungen eine 
leichte motorische Sprachstörung zurückbehalten; bei der Prüfung 
der Facialisinnenration aufgefordert zu pfeifen, erklärte er mir 
sofort, das habe er früher wohl gekonnt, jetzt gehe es nicht 
mehr. Der Fall ist um so bemerkenswerter, weil der Kranke 
tatsächlich seinen Mund spitzt, als ob er pfeifen wollte, sogar 
auf Verlangen oder nach Vorpfeifen einen höheren und einen 



^ Lehrbuch der Gehirokraukheiteu. Kassel läöl. S. 5ä3. 
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tieferen hauchenden Ton produsieren kann, ohne dafs es ihm 

aber jemals gelänge, einen wirklichen Pfeif laut zu stände zu 
bringen. Dabei spricht er nur etwas verwaschen und unaus- 
geglichen, kann aber sämtliche \'okale und Konsonanten einzeln 
tadellos nachsjirechen, singt Melodien mit geringem Stimmauf- 
wand aber ganz rein — die naheliegende Annahme einer bul- 
btoen resp. pseudobulbären St()rung mufs also ausgeschlossen 
werden und ich glaube, dars diese Unfähigkeit, su pfeifen*, tat- 
Bi«ehlich als Apraxie, als Folge einer Störung im Gefüge be- 
sonderer, erlernter Bewegnngskompleze auf gefafst werden daif. 

Ob msn selbst bei spesiell darauf gerichteter Aufmerksam- 
keit derartige Störungen auch auf anderen Gebieten häufig wird 
feststellen können, erscheint zweifelhaft; man kann aber 
jedenfalls Zustände fin«len. die ihnen nahe kommen. Ich darf 
hier vielleicht an eine Kranke erinnern, die ich ganz kürzlich 
unter einem anderen Gesichtspunkte erwähnte: sie zeigte £r- 
Echeinungen einer spastischen Hemiplegie, führte Einzel|>ewe- 
gongen in den Gelenken des betroffenen Beines aus, konnte 
aacb stehen, mufste aber das Gehen erst lernen; man ktonte 
mit einigem Rechte auch hier von einer Apraxie des betroffenen 
Bernes sprechen : zum mindesten erklärte der Grad der Lähmung 
keineswegs die Störung des Ganges, und ich würde gar kein Be- 
denken tragen, hier wirklich Apraxie zu statuieren, wenn der 
Bewegungs k 0 m p 1 e X , der mangelhaft zu stunde kam. nicht ein 
von dem früher geläufigen Gangtypus eben doch verschiedener ge- 
wesen wäre. Dafs die Störung und zwar durch Übung zu be- 
aeiligen war, würde mich in dieser Auffassung eher bestärken als 
l>ehindem. Man wird eine derartige Ausgleichsfähigkeit durch 
Wieder- resp. Neuübung theoretisch für sehr wahrscheinlich 
halten dürfen. Man würde deshalb auch — angenommen, dafs 
die METNERTsche Voraussetzung von der kortikal -motorischen 
Genese der Störung als zutreffend angesehen wird — , das 
Symptom immer nur passager zu erwarten haben: 
Bei nicht progredienten Prozessen wird es durch den Einflufs 
der Übung eliminiert, ))ei progredienten in der nachfolgenden 
I*arese und Ataxie aufgehen resp. durch sie verdeckt wenlen. 
Diese Krwagungen ergeben auch Hinweise darauf, unter welchen 



' Der griecliische Aundnick, den ich zu Idlden venuchte, geriet so un- 
gthenerlicb, dafs ich nicht wage, ihn zu empfehlen. 
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Bedin^n^n man nach entsprechenden ErscheinuDgen mit der 
meisten Aufsicht auf Erfolg zu suchen hätte. 

Noch auf eine zweite Erscheinung, die hier vielleicht ein- 
schlägig ist, darf kurz hingewiesen werden: in Fällen von 
leichtester Monoparese des Armes fällt zuweilen die extreme 
Ungeschicklichkeit auf, mit der der Kranke in bemerkens- 
wertem GegensatEe zu Liephannb Krankem (cf. Liepmakx S. 24) 
bei der Prüfung des TastvermOgens den Akt des Abtastens 
ToUzieht, eine Ungeschicklichkeit, die weder aus der Parese dar 
Fingerbewegungen noch aus der — durch spezielle Sensibilitftts- 
prüfung feststellbaren — Sensibilitätsstörung genügend erklftrt 
zu sein scheint. Man ist versucht, auch hier wieder an die 
Störung eines Bewegungsinechanismus zu denken, der ersichtlich 
zu den erhaltenen rein motorisclien Leistungen in demselben 
Verhältnis stünde, wie die Fähigkeit des tastenden Erkenneus 
(NB. nur der primären Identifikation im Sinne Webkickbs) 
zu den sensiblen Einzelfunktionen. 

£inigerma(iBen analoge, aber doch nicht ganz Übereinstim- 
mende ErwJIgungen über das Verhältnis der sensorischen zu den 
motorischen Leistungen stellt auch Liepmanv (1. c. S. 76/77) sn. | 
Die Differenz dieser Auflassungen bedingt es, dafs Liepmank 
(eod. loc. Anm.) sich mit meiner früher geäufserten Vermutung 
nicht einverstanden erkhiren kann, dafs motorisch-asymbolische 
Erscheinungen durch Schädigung der motorischen üindenfelder 
zu Stande kommen könnten, während ich diese Annahme zunächst 
noch zum mindesten als eine der mdgUchen aufrecht erhalten , 
möchte, ganz besonders mit Rücksicht auf die auch von Lbp- 
KANv als hierhergehörig anerkannten Zustände motorischer Ratr 
losigkeit, wie sie bei Paralytikern nach Anfällen auftreten 
können. Ich werde auf die Frage am Schlüsse nochmal zurück- 
zukommen haben. 

Allerdin^i^s nmfs ich zugeben, dals der sichere anatomische 
Nachweis einer durch organische Läsion innerhalb der motori- 
schen Rinde gesetzten motorischen Asymbolie im Sinne Mey- 
NEETs l)is jetzt meines Wissens nicht erbracht ist, dafs er auch | 
tatsächlich mit Rücksicht auf die Eigenart der Umstftnde nur 
bei Konkurrenz einer Reihe ganz besonders günstiger Umstände 
möglich wftre. Die weiteren Auseinandersetzungen sollen des- 
halb zunächst von der Frage der speziellen anatomischen 
liOkalisation absehen und rein von klinischen Erfahrungen aiis- 
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gehen, in deren Auffassung icli mich bezüglich aller Haupt' 
])imkte im wesentlichen in Übereinstimmung mit Liepmakn zu 
belinden glaube. 

Ich hal)e in meiner früheren Besprechung der Asymbolie * 
die zunächst verwunderliche Erscheinung bespr(^clien, dafis asym« 
bolische Kranke mit nachweislich nicht geschädigten motori- 
schen (und damit aaoh sensiblen) Projektionsfeldem gleichwohl 
rar „Verwertung taktiler Eindrücke'' nicht imstande waren; zur 
Erkl&rong glaubte ich die Annahme heranziehen zu dflrEen, „dals 
die Eindrücke, die wir durch Tasten empfangen haben, zumeist 
wohl unverzüglich auf dem Wege der Aesoziation in die zuge- 
hörigen akusÜBchen und optischen Erinnerungen umgesetzt wer- 
den und (lafs erst unter Mithilfe dieser Erinnerungen die ent- 
sprechenden Reaktionen erfolgen". Diese Erklärung findet auch 
LiKi'MANN zutretTend il c. S. 44i. Icli habe aber weiter damals 
schon ausgeführt, dals eine Keihe besonders geübter manueller 
Fertigkeiten nicht nur ohne die Kontrolle anderer Sinne, son- 
dern wahrscheinlich auch ohne assoziative Miterregungen anderer 
Sinnescentra** erfolgen kennen. Dem von mir angeführten Bei- 
spiel des Strickens und des Weiteirauchens einer einmal ange- 
rauchten Zigarre fügt Libphann noch das sehr treffende des 
Auf- und Zuknüpfens bei. Liephakv IftTst die Funktion auf dem 
Wege eines zerebralen „Kurzschlusses** zustande kommen; ich 
habe später mich mit den analogen Leistungen auf sprachlichem 
Gebiete etwas eingehender beschäftigt und sie als Eigenleistungen 
der motorischen Zentren charakterisiert ; zutreffender wäre es viel- 
leicht, besonders wo es sieh nicht um rein aphasische, sondern 
um as\ mholische Zustände handelt an Stelle des Ausdrucke 
motorisches Zentrum Liepmanns „Sensomotorium** zu setzen, 
demnach von Eigenleistungen des Sensomotoriums 
ra sprechen; (dagegen möchte ich den Ausdruck „Kurzschluls" 
nicht unbedenklich akzeptieren; seiner Herkunft nach Ift&t der 
Ausdruck Kurzschlufe an eine eingetretene Störung denken, 
zum mindesten an eine neugeschaffene Verbindung; in diesem 
Sinne spricht Pick tatsächlich an mehreren Stellen (S. 47 und 65) 
von einer durch K u r z 0 c h 1 u f s b e d i n g t e n F e h 1 r e a k t i o n. 

* Pojchiatr. Abhandlungen faerauageg. von WnincKS. H. 3/4, 1897. 
Breslau, Schletter. 8. 46. 

' Über die transkortikale motorische Aphasie. Ardt. f. PtychiaMe 
2i, U. 2. 
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Gans im Gegensatz dazu erfolgen in den Fällen, die ich hier im 
Auge habe, richtige Reaktionen gerade auf sehr „alten*' und 

lange benutzten Wegen). 

Ein grofser Teil dieser Eigenleistungen des Sensomotoriums 
charakterisiert sich als R e i h e n 1 e i s t u n g e n ; für alle trifft die 
Definition zu. dafs jeweils der letzt vor ausgegangene 
Akt (im weitesten Sinne) unmittelbar den nächstfol- 
genden bestimmt: gerade diese Besonderheit der Leistung 
macht es yerstftndlich, dafs eben die aus und bei der beginnen- 
den Leistung selbst flielsenden sensiblen (taktilen etc.) Eindracke 
allein f&r den weiteren Ablauf mafsgebend werden. Daraus 
werden auch die weiteren Besonderheiten dieser Eigenleistungen 
verständlich: sie können nur in toto ablaufen, und wenn sie in 
ihrem Ahlauf gestört sind, nicht willkürlich an heliebiger 
Stelle wieder aufgenommen werden. Sie verlangen weiter für 
ihren ungestörten Ablauf, dals das Individuum tatsächlich bis 
zu einem gewissen Grade rein „automatisch'' arbeitet; deshalb 
versagen, wie ich an gleicher Stelle ausführte, manche Kranke 
unerwarteterweise beim Reihensprechen , wenn und sobald sie 
nicht einfach „ableiern". Auf diese erfolgschadigende Wirkung 
der ^.Lenkung der Aufmerksamkeit auf den Einzelakt" hat audi 
Wernicke^ aufmeiksam gemacht; neuerdings hat Pick* die ein- 
scliliigigen Fragen unter Heranziehung literarischer Nachweise 
eingehender besj »rochen. Die liier in Frage stehenden Bewe- 
gungskomplexe hab<'n endlicli noch das Gemeinsame, dafs sie 
speziell erlernt und geübt sein müssen; nicht in dem 
Sinne etwa, dafs der spezielle Hewegungsakt schon sehr 
häufig genau ebenso ausgeführt sein mufs, aber doch in dem 
Sinne, dafs eine gewisse spezielle „Technik" der Aus* 
fährung erlernt sein mufs: der Kranke, der überhaupt noch 
Knöpfbewegungen machen kann, wird nicht nur imstande sein, 
einen oder einige bestimmte Knöpfe seines Rockes zu schliefsen, 
wenn seine Hand in jedesinul gleicher Stellung dem Knopfe ge- 
nähert wird, sondern er wird jeweils knüpfen, sobald überhaupt 
seine Hand die entsprechenden Tastreize aufnimmt (wobei es 
zunächst dahingestellt bleiben möge, ob der Kranke, sein „Ich*", 
den Knopf erkannt hat und ob er weifs, dafs er knöpft). Gerade 

* Ein Fall von ieolierter Agraphie. Monat98chr. f. Psychiatrie latd 
Ifeurol. It, 8. 263. 
« 1. c. 8. 66ir. 
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dieees Moment des ErlerntwerdeDs unterscheidet diese Bewegungs- 
kategorien Ton den reflektorischen und wird auch für die Ent- 

^cheidung inafsgebend sein müssen, wo wir sie zu lokalisieren 
i.äbeii: in der Hirnrinde. Dafe es sich nicht um grob lokaH- 
sierbare, aus der anatomischen Anordnung der nervösen Ele- 
mente unmittelbar erklärbare Vorg&nge handelt, ist schon 
dirans sa ersehliefsen , dafs sie als Folgen gröberer 
Rindenreiznngen nicht auftreten. Dagegen läfst es 
ach mit den ohen entwickelten Anschauungen sehr wohl in 
Eänklang bringen, dafs man derartige Bewegungsmechanismen 
niebt allzuselten im Stadium des Abklingens schwerer 
Rindenreizerscheinungen (nach epileptischen Anfällen, 
eventuell auch nach jACKsuNschen Anlallen nur einseitig) sich 
einstellen sieht. Ich habe hier die viel zu wenig gewürdigten 
postepileptiscben (gelegentlich auch präepileptischen) automati- 
schen Bewegungen im Auge, die schon in ihrer äuTseren Er- 
seheinungsform von den eigentlichen Krampfbewegungen absolut 
Tanehieden sind: Hierher gehören die oft lange fortgesetzten 
Schmatz- und Leckbewegungen, die komplizierten, oft 
rhythmischen Greif- oder Fangbewegungen und als 
typischstes Bild die nicht gerade seltenen, oft einseitigen Er- 
scheinungen des Gesicht wisch ens oder Schnurrbart- 
Streichens. Ks wäre meines iOrachtens durchaus unrichtig, 
in diesen Bewegungen allein eine luissehliefsliehe und noch dazu 
etwa willkürliche Keaktion auf wahrgenommene (gleichviel 
ob peripher oder zentral ausgelöste) Empfindungen zu sehen; 
de stellen Reizerscheinungen dar, die zu den Kräm])fen im 
engeren Sinn in demselben Verhältnis stehen, wie ich es oben 
zwischen den apraktischen Ausfallserscheinungen einerseits, den 
paretisoh- ataktischen Störungen andererseits herzustellen ver- 
wehte, ein Verhältnis, das sich übrigens unschwer auch auf die 
Reiz- und Auslallserscheinungen der sensorischen Gebiete über- 
tragen liefse. 

Die eingangs auigelührten erlernten Bewegungskomplexe 
lassen sich — zunächst wieder abgesehen von der Frage der 
Lokalisation — ganz analog diesen Eigenleistungen des Senso- 
motoriums auffassen, sie teilen jedenfalls ihre klinischen Eigen- 
tümlichkeiten. Ein besonders instruktives Bild der in Betracht 
kommenden Verhältnisse ergibt die Betrachtung des Efsaktes; 
wer öfter asymbolische Kranke untersucht hat, weifs, dafs die 
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Mehrzahl dieser Kranken, auch wenn sie zu geordneter Nahrungs- 
aufnahme unfähig sind, ganz ungestört in den Mund Greechobenes 
— eventuell auch die ungeniefsbarsten Dinge — kaut, im Munde 

hin- un«l herbewegt und schluckt. Dafs dieser Kau- und Schluck- 
akt nicht rein reflektorisch erfolgt, ergibt sich einmal aus der 
Überlegung, dafs er ja tatsächlich erst erlernt werden niufs, 
zum anderen aber aus Fällen, in denen der eben uuischriel)ene 
Bewegungskomplex gestört ist, während der wirklich reflektorische 
Schluckakt ungestört vonstatten geht; von einer derartigen Be- 
obachtung berichtet u. a. Knapp ' ; mir selbst ist die Erfahrung 
seit langem so geläufig, dafs ich sogar therapeutisch davon Ge- 
brauch machte; ich habe frdher wiederholt senile Patienten, die 
ich jetzt vielleicht als motorisch-apraktisch bezeichnen würde, 
bei denen nicht nur die Verarbeitung^ fester Hi>sen. sondern 
auch das Trinken aus dem Glase oder vom Löffel al> Schwierig- 
keiten machte, wie Säuglinge mit der Flasche ernährt ; der 
Saug- Schluck rc Hex funktionierte tadellos.- Auf einige aualog 
au&ufassende Bewegungskomplexe wird im Laufe der Erörte- 
rungen noch einzugehen Gelegenheit sein ; durch das Angeführte 
hoffe i^ wenigstens eine Basis für die weitere Betrachtung ge- 
schaffen SU haben. 

Für die ganze Auffassung und Begriffsbestim nmng der 
motorischen Asymliolie scheint es mir nämlich von grundlegen- 
der Wichtigkeit, zu berücksichtigen, ob imEinzel falle diese 
Eigenleistungen des Se n somotorium s intakt oder 
mitgeschädigt sind. In Liepmanns Falle waren sie 
intakt; gerade die Untersuchungen und Erörterungen, in denen 
ihre Intaktheit nachgewiesen und theoretisch verständlich ge- 
macht wird, bilden meines Erachtens den Angelpunkt der so 
wichtigen Studie. Der Umstand, dafs es aufserdem noch 
Fälle gibt, in denen sie gestört sind, beweist aber, wie 
berechtigt die von dem Autor. (S. 74) gemachte Kinschräukuug 



* Ein Fall von motorischer und sensorlscher Aphasie. Jlbiwifwdbr. /. 
Psychiatr, ti. Nwrol 15, S. 39. 

* Unter diesem Gesichtspunkte verdienten die von mir früher schon 
erwähnten Beziebongen der motorisch-asymbolischen Störungen so den 
pseudobnlbftr-pandjrtischen noch eingehendere PrOfung; das neuerdings 
eifriger betriebene Studium der Reflexe im Gebiete der Mund* etc. Musku- 
latur ergibt vielleicht auch fflr diese Fragen noch eine Ausbeute. 
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lük, dafs die Yon ihm erwiemne nicht die einzige mögliche Bnt- 
stebimgsweiae der Apraxie ist. 

Betreffs der Angaben über diese weitergehenden Störungen 
möchte ich zunächst an die weder bei LrBFMAKK noch bei Pick 

erwähnte Tatsache erinnern, dafs schon 1894 Bonhoeffeb eine 
Kranke aus der Breslauer Klinik mit o t o r i s c h - a s y m b o Ii - 
scheu Erscheinungen"' demonstrierte', tiie ein Bild voll- 
kommener körperlicher Hilflosigkeit zu stände kommen liefsen. 
Die Kranke zeigte die schwersten Störungen im Bereich der uns 
beschäftigenden Bewegungskomplexe. Die gleichen Störungen 
lind dann später u. a. von Kkapp* beschrieben, ganz besonders 
aber an verschiedenen Stellen von Pick betont worden und 
speziell für den Nachweis des motorischen Charakters der 
Eracheinungen verwertet worden; wer nur einigermafsen auf 
derartige E^cheinungen zu achten gewohnt ist, die in ei)ilep- 
tiBchen Zuständen, bei Paralytikern und ganz analog bei manchen 
Formen von Tsvchosen nicht allzu selten sind, wird das, wie 
auch Pick l>eiont, schwer zu schildernde Bild kenjien und in 
der Beschreibung wiedererkennen. Die grundsätzliche Bedeutung 
der von Pick getroffenen Feststellungen sehe ich nun darin, 
dafs diese charakteri^^tischen Bewegungseigentüm- 
lichkeiten eben auch bei der Ausführung dieser 
Eigenleistungen des Sensomotoriums auftreten: 
beim £fisakt, bei der Korrektur einer unbequemen Körper- 
haltung, beim Au&tehen usw. Es darf also für diese Fälle — za- 
nichst abgesehen von* jeder lokalisatorischmi Verwertimg — an- 
genommen werden, dafe auch innerhalb jener G-ebiete, 
die der Ausführung dieser Bewegungsreihen vor- 
stehen, eine Schädiji^ung eingetreten ist. In Liep- 
iiANNs Falle besteht eine derartige Schädigung nicht, und er hat 
in einer überzeugenden Auseinander^jetzung auch die Kin wände 
widerlegt, die etwa aut Grund des Krgebnisses der Sensibilitäts- 
prüfung gegen diese Auffassung geltend ijemacht werden kiinnten 
(b. 38ff.). Essen, Gehen, der Akt d^s Abtastens, das Weiter- 
Mnchen einer einmal angerauchten Zigarre und eine Reibe analoger 
Akte gelingen, sogar das Auf- und Zusohlielsen mit dem Schlüssel, 
wenn er einmal im Schlüsselloch steckt.' Diese Bewegungen 

• Ally. Ztitschr. f. Psychiatric Öl, S. Iül4. 
« 1. c. 
» S. 41. 
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gelingen hier aber weiterhin konstant, sie sind, wie 
LiBPXAKir (S. 41 ff.) auBdrücklich hervorhebt, nicht von der 
Gunst oder Ungunst der Verhältnisse abhängig. 

Neben diesem positiven Merkmal zeigt aber der Liepiiavk- 
sche Fall gerade im G^nsatze zum geläufigen Bilde des Asym- 
boli8<^en nodi ein wichtiges negatives Symptom: die Selten- 
heit der Bewepungs Verwechslung im engeren Sinne. 
Die meisten A.^yinbolischon, auch Picks Apraktieche, manij)ulieren 
mit ihnen g^ereicliten (n-^^enständen sehr häufijr bo, dafs der Be- 
obachter — um einen sehr vorniclitigen Ausdruck zu ^e]»rauchcn — 
zu der Vermutung kommen köxmte, der Kranke habe den Gegen- 
stand verkannt un<l manipuliere nun dieper Verkennung gem&fe; 
zum mindesten vollführen sie sehr häufig eine Keihe kompli- 
zierter Akte, die weder einfach den Eigenleistungen des Senso- 
motoriums entsprechen, noch in der Mehrzahl den vertrackten, 
grotesken Ghariücter tragen. Bei Liepmanns Krankem nun finden 
sieh eit^entliche Bewegungsverwechslungeu , welche die e^ 
wähnte Vermutung rechtfertigen könnten, nur ganz wenige: 
er stockt einen Kamm wie eine Schreibfetler hinters Ohr, „nach- 
dem er unabsichtlich in die (Jefj^ond oberhalb des 
Ohres «4 e k o iii in e ]i ist", er Ix-nutzt eine zu ungewohnter Zeil 
gereichte Zahnbürste einmal als Federhalter, zweimal als ol» er 
damit essen wollte. In den meisten Fällen aber, wo überhaupt 
eine kompliziertere Reaktion versucht wird, kommt es nicht 
mehr zu einem irgend einem erkennbaren Zweck dien- 
lichen Bewegungskomplex, sondern eben nur mehr zu 
einem erfolglosen Agieren. 

Ich glaube, dafs dieses Verhalten, weit entfernt etwa Ver- 
wunderung zu erregen, geradezu nach der von Liepiiaiq; ge- 
pfebenen Erklärung des Falles theoretisch verlangt werden 
mul'ste. Va' nimmt an. und der Sektionsbefuiid hat im wesent- 
lichen diese Annahme liestäti^d, dafs die Erscheinungen durcli 
eine Abs])crrung" d♦*^ — bei der Kinseiiigkeit der Störung 
allein in Betraclit kommenden — linken Sensomotoriums von 
der übrigen Hirnrinde erklärbar seien, eine Absperrung, die 
allerdings nicht als absolute zu erachten wäre. Es ist ohne 
weiteres ersichtlich, dafs unter dieser durchaus begründeten 
Voraussetzung andere komplizierte Bewegungen aU 
die vom Sensomotorium allein vermittelten über- 
haupt nicht mehr korrekt zu stände kommen können. 
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Wo einmal die Wege fehlen, auf denen di^ Anregungen von 
den intakten rückwärtigen Regionen auf das Exekutivorgan 
äbtftragen werden konnten, mufa diese Absperrung in 
gleicher Weise für die aus unmittelbarer Erregung 
fliefsenden richtigen wirksam werden, wie für die 
gedächtnis- (oder gewohnheits)mär8igen falschen, 
die sonst bei Asymbolischen (analo«^ auch in der Zerstreutlieit) 
die komplizierte Feh Ireak tion erst möglich machen: der 
gerinfre Rest von \'erbin«iungen des Sensomotoriums mit dem 
übrigen Kortex kann eventuell eben noch die Aktion total in 
Verwirrung bringen, dann entstehen eben die vertrakten Be- 
wegungen, im günstigsten Falle noch etwa Resultate wie der 
von LntPMANH (8. 58) besprochene Versuch, einen gemalten (regen- 
stand SU fassen. In anderen agiert das Sensomotorium über- 
haupt ganz ohne Rücksicht auf das, was gleichzeitig in anderen 
Rindenprovinzen vorgeht, selhBtändig: i^ährend der Kranke mit 
der linken Hand Wasser in das mit der Rechten umfafste Glas 
eingiefst, führt diese das Glas zum Munde. 

LiEPMANN definiert kurz den Unterschied zwischen dem 
Agnostischen (sensorisch Asymbolischen) und dem Apraktischen 
(motorisch Asymbolischen) dahin, der Apraktische handle un- 
xweckm&lsig, weil er seinen Zweck nicht realisieren könne, der 
ignostische, weil er verkehrte Zwecke verfolge. Sieht man von 
dem in dieser Scheidung enthaltenen Hinweis auf das subjektive 
Element (s. u.) ab, so wird man diese Charakterisierung aU zu- 
treffend anerkennen diirfen. Es ist nun schon von Pu k in seiner 
ersten Mitteüung über die motorische Apraxie * betont, dafs mit 
dieser Definition die Erscheinungen in seinem Falle iu an- 
scheinend unlösbarem Widerspruche stehen, wenn der Kranke 
X.B. statt sein Glas aus dem Wasserkruge zu füllen, damit aus 
dem Waschbecken schmutziges Wasser schöpft; der Kranke 
bandelt zweifellos unzweckmäßig im objektiven Sinne; man 
kann aber nicht sagen, dafs er „seinen Zweck nicht realisieren 
kann" ; auch das Schöpfen aus dem Waschj^^efäls ist eine kompli- 
zierte Handlung, die, wie es Liei-mann für das Zustandekonnnen 
<ier Willkürhandlung postuliert, das Wirksamwerden von „Resten 
trüberer Wahrnehmungen und ihrer Verknüpfung, also Erinne- 
langea" voraussetzt. Dafs der Kranke etwa im Öinne Lispmakns 



^ Neur, Zentralbl. 1902. 8. 997. 
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falsche Zwecke verfol«:! habe, schliefst Pick aus, weil Agnosie 
(Nichterkoiincn tler GcgenstäiKle) nicht vorlag. Es handelt sich 
also hier um eine Form der Störunt^, die unter keine der beiden , 
La£PMAiiN8cheu Alternativen fällt. Die Frage ist zu beantworten: ! 
wie kommt es — ohne agnostische Störung — zu Reaktionen, 
die objektiv unzweckm&£Big den Eindruck subjektiver Zweck* 
mäTsigkeit machen, also zu reinen Bewegungsverwechslungen 
beim motorisch Apraktischen. 

Auch ich glaube, dafs es nach den neuerdings gewonnenen 
Einblicken in das Wesen der Asymbolie unberechtigt wäre, in j 
all diesen Fällen gewissen naftsen rückläufig aus der objektiv i 
laischen Reaktion auf ein Maukn , und dementsprechend auf 
eine Falschleistung auf sensorischem Ciel)iete schliei'sen zu wollen. 
Die Fälle, in denen trotz richtiger Erkennung der 
Gegenstände diese doch so gebraucht werden, wie 
es einem anderen gem&fs wäre, sind nicht zu beetr^ten. I 
J>ie Feststellung, die natürlich nicht generell, sondern nur fClr 
jeden einseinen Gegenstand und für diesen nur hei jeder Einsei- 
prfifinig gültig erfolgen kann, ist allerdings nicht immer einwand- 
frei zu treffen. Ich habe schon früher (Asymbolie S. 42) bei der Be- 
sprechung von Meyxeuts moturiscber Asymbolie darauf hin- 
gewiesen , dafs wir „von der richtigen Erkennung der Dinge 
keine Kunde mehr erlialten würden, wenn der motorische Api)arat 
(inklusive der Sprache), der allein uns diese Kunde verraittelt, 
ungenügend funktioniert^. Auch Liepxai^x (S. 8) ist der Ansicht, | 
„ein doppelseitig Apraktischer, der natürUch auch des richtigen 
Gebrauches der Sprachmuskulatur beraubt wäre, hätte kern i 
Mittel, kund zu tun, dafs er richtig versteht und auffafst, dab i 
er also kaum unterscheidbar wäre von einem sensorisch Aprak- | 
tisclien'*. Dafs Auffassung und F^rkennung tatsächlich richtig j 
erfolgen, wird sich auf zwei Wegen feststellen lassen ; einmal, 
wenn die apraktische Störung derartig zirkumskript ist, dafs 
noch motorische Apparate verfügbar bleiben, die den 
richtigen G e b r a u c Ii der Gegenstände vermitteln ; das klassische 
Vorbild dafür ist der LiEPMAKNsche einseitig apraktische 
Kranke: die zweite Möglidikeit wäre die, dafs die Verbindung i 
mit den Sprachzentren und diese selbst genügend funktionieren, ; 
um dem Ejranken die Benennung der Gegenstände und 
eventoeU auch die Angabe ihres Zweckes zu ermöglichen. 
Diese Voraussetzung war erfüllt bei dem ersten der von mir 
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semeneit beschriebenen Asymboliker. Ich darf die betreffende 

Stelle (Asymb. S. 17) wohl hier wiederholen: „Von prinzipieller 
Bedeutung ist nun ein Symptom : Es ist nämlich nicht selten 
zu beobachten, dafs Patient vorgelegte (iejrenstände richtig be- 
nennt, ja sogar deren Zweck, wenn auch ungeschickt, doch ein- 
wandfrei anzugeben weiDs, und dann dieselben Gegenstände gar 
nieht oder nur unrichtig zu gebrauchen weilis/ 

In ausdrücklichem Widerspruch mit Liephanss oben zitierter 
Annahme betont nun neuerdings Pick (S. 30), dafo der motorisch 
Apraktische (auch ohne sprachliche Äufserungen) daran erkannt 

werden könne, dafs er die Objekte zunächst häufig richtig erfafst 
und allenfalls, aber nur zum Teil, richtig mit ihnen hantiert. 
Auch fliese Eigentümlichkeit bot mein oben erwähnter Kranker. 
In «iem kurzen Bericht über di«- Demonstration' habe ich damals 
erwähnt, dafs (schon vor der Wiederkehr tles Benenuensj „häufig 
der Eindruck gewonnen wurde, als ob Patient tatsächhch die 
richtige Bewegung ursprüngHch intendierte und erst im Verlauf 
der Ausführung zu Fehlreaktionen käme**. 

Ich habe damals die asymbolischen Störungen, wesentiidi 
ausgehend von den MervEBTschen Andeutungen Über die mo- 
torische Asymbolie. nicht als motorisch bedingt ansprechen zu 
dürfen geglaultt, trotzdem der Kranke neben einer Reihe von 
l>e\ve.Ljungs\er\veclislungen '- bei einfachen Aufforderungen sogar 
'iie Erscheinunir der Flexibilitas cerea geboten h;itte Ich könnte 
aber eine derartige Auffa.ssung auch heute auf ürund unserer 
erweiterten Kenntnis der Apraxie nicht akzeptieren. Ich glaube 
vielmehr, dafs gerade das anfängliche richtige llantieren gegen 
eine motorische Apraxie im Sinne M£tnertb wie auch im Sinne 
LiEPMANxs verwertet werden mu&. Die erstere Form entfiült 
von vornherein, schon das äufsere Bild ist ein ganz anderes; 
aber auch mit einer einigermafsen vollständigen Absperrung des 
Sensomotoriums von der übrigen Hirnrinde, wie sie Liepmann 
verian<,'t, wäre es unvereinbar, dafs der Kranke ü b e r h a u |t t 
ZV. komplizierten, «geordneten M a n i p u 1 a t i o n e n fähig 
ist und dafs er dieselben z weckmäfsig am richtigen 
Objekt und auf den sensorischen, nicht allein seusihleu 



' Allg. Zntschr. f. Psychiairie 51, 8. 1015. 

* Audi die „vertrakten" Bew^nngen habe ich schon dainalB eingehend 
«(»childert (L c c. I9ß0), 
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Reiz hin Yornimmt, der durch dieses Objekt gesetzt 
wird. 

Die Genese der eventuell folgenden, bei anderen \'ersuclieii 
vielleicht von Anfang an zu konstatierenden geordneten 
Parapraxie (geordnet im Gegensatze zu den vertrackten Be 
wegODgen der Apraktischen im engeren Sinne) lälst sich wohl 
am besten erörtern an der Hand der LiBPMAMKschen Auseinander- 
Setzungen über das Zustandekommen der Fehler, die sein Kranker 
bei den eingehend studierten Wahhreaktionen macht. 

Die Annahme von der Abs{)errung des Sensomotoriams 
erfährt nach Liepmanks eigenen Ausführungen auch für seinen 
1- all eine Einschränkung insofern, als sie — ganz abgesehen von 
anatomis< hen Hedenken. die sich gegen eine derartige Annahme 
erheben niülsten — auch nach dem klinischen Befund nicht 
absolut sein kann. Eine absolute Absperrung mdfste den be- 
troffeneu Arm aus dem übrigen Gehimmechanismus geradezu 
ausschalten; er wäre, die Intaktheit der zu- und ableitendoi 
Bahnen vorausgesetzt, theoretisch imstande, bei den lägenleistungen 
des Sensomotoriums sogar korrekt zu funktionieren, aber er 
könnte von anderweitigen Rindenterritorien keinerlei Anregung 
zu Bewegungen mehr empfangen, er könnie auf optische, akustische 
Erregungen hin überhaui)t nicht mehr, weder richtig noch 
falsch, agieren; jede — auch noch so falsche und unzweck- 
mäisige — Reaktion auf derartige Reize, soweit sie nicht etwa 
als subkortikal ausgelöste Mitbewegung aufgefafst werden kann, 
beweist, dafs noch irgend welche derartige Verhinderungen er- 
halten sind. 

LuspMAKN hat nun an der Hand seiner Befunde in anschaa- 
licher Weise entwickelt, wie eine recht sp&rliehe derartige Ver- 
bindung und ein ziemlich grob arbeitender Mechanismus eben 
hinreicht, einfachste Reaktionen noch richtig zur AusJiihrung 
gelangen zu lassen. Er hat aueh einige derjenigen Momente 
angeführt, welche die Art der Falschreaktion bedingen. In 
seinem Falle bei der suppouierten äufsersten Spärlichkeit der 
verbleibenden Verbindungen sind die Verhältnisse für die rich- 
tigen und falschen Reaktionen noch relativ durchsichtige und 
die Analyse vermag der Entstehung der Fehlreaktion im Einzel- 
falle noch einigermafsen zu folgen. Wird die Abtrennung des 
Sensomotoriums noch unvollständiger, die Zahl der erhaltenen 
Verbindungen gröfser, so wird eine derartige Analyse uumöglicb. 
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weil die konkurriereiideu Momente auch lur eine Einzelreaktion 
nicht mehr übersehbar werden. Gleichzeitig: miifs abirauch das 
Zurücktreten, was eben der Apraxie ihren zpeziti^ch motori- 
schen Charakter verliehen hat: die Unfähigkeit, eineii Zweck 
zu leaUsieren , die Uomöglichkeit komplizierter motorischer 
Leistungen, die Stönmgen im Gefüge der Bewegungen selbst 
und das Überwiegen der Eigenleistungen. Es ist nun sicher 
kein Zufall, dalB Iüsphank gmde in diesem Zusammenhang sich 
mit dem Haftenbleiben beschäftigt, und auch eine Reihe der 
ein&chsten Fehlreaktionen seines Kranken (das Greifen nach 
dem fixierten statt nach dem verlangten Objekt) eigentlich als 
eine Art von Haitenhlciben anspricht (S. 58). Ich werde «gerade 
dureh diese Deduktion Liei'manxs in meiner Auffassunjij l)eHtiirkt, 
dafs das Haf tenhleilx'n oder die einzelne durch 
Haftenbleiben bedingte Reaktion keine von den 
anderen Fehlreaktionen abweichende Auflassung 
zuläfst, und ich kann mich darum auch Pick nicht auschhersen, 
wenn er noch neuerdings^ neben der sensorischen und motori- 
schen Apraxie eine perseveratorisohe Pseudoapraxie annimmt, 
um 80 weniger als Pick selbst vor kurzem das Haftenbleiben 
als eine sekundäre durch den Ausfall anderer Vorstellungen be- 
diugte Störung bezeichnet hat.* Ich möchte dazu hier noch be- 
merken, dafs es im Einzelfalle auch sehr schwierifj: sein dürfte, 
eine solche Pseudoapraxie auszuschliefsen ; tileieh Pick habe auch 
u-h mich überzeujjen können, dafs das Haftenbleiben über viel 
.l:rui^ere Zeiträume hin seine Wirkun<j: erstrecken kann, als früher 
wohl angenommen wur<le. In einem grolisen Teile der Fälle erfolgt 
die Fehlreaktion in den hier besprochenen Fällen nun tatsächlich 
im Sinne des Haftenbleibens : wie ich früher angeführt und auch 
Ldbpxakx (S. 68) akzeptiert, gerät der ErregungiYorgang, dem 
die richtigen Wege nicht zur Verfügung stehen, in andere, die 
sich im Zustande erhöhter Erregbarkeit befinden; der Grund 
dieser erhöhten Erregbarkeit läfst sich im Falle des Haften- 
bleibens angeben: die eben abgelaufene Erregun«2: hat eine 
erhöhte Anspruchsfähij^keit hinterlassen. In and<Ten Fällen wird 
nicht mit gleicher Sicherheit anzuflehen sein, warum die zu einer 
^Kibtimmten Aktion führenden Buhnen besonders begünstigt sind. 



' 8. Hl un<l an zahlreichen Mideren Stellen. 
. * Piok: Txoublesde la conscience etc. Ann.meA.fiydi. läOQ, Ö.A.S. 10. 
ZeitMbiift Ar Ftycholofto W. 18 
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^\a^um also jjji'legentlich, wie auch Pick festgestellt hat (S. 20\ 
der Kranke g«'gen einen Revolver und eine Zigarre bläst „gerade&n 
wie er perseveraiori^ch sich so hätte verhalten können, wenn er 
vorher z. B. eininal ein Streichhöheheu ausgeblasen hätte Mau 
kann höchstens, ohne damit freilich viel za erklären, darauf hin- 
weisen, daXs die gewöhnlichen, nicht perseveratorisch bedingten 
geordneten Fehlreaktionen der Asymboliker fast ausnahmslos 
sehr häufig geübten und dadurch begünstigten Bewegungen ent- 
sprechen ; (ich habe nie weibliebe Kranke alle möglichen Gegen* 
stände ^rauchen" sehen, wie das von den männlichen fa.-t in 
jedem Protokolle berichtet wird). Wichtig erscheint als Resultat 
all die^ser Überlegungen nur das eine, dals das Zustandekoninieu 
dieser Aktionen eine immerhin nicht allzu kleine Zahl seusorisch- 
motorischer Verbindungen zur Voraussetzung hat, uud dafs sie 
mit einer wirklichen Absperrung des Sensomotoriums nicht 
mehr yereinbar wären. Einige Möglichkeiten, der Qenese ein- 
zelner dieser „bevorzugten" Reaktionen näher zu kommen, habe 
ich früher (1. c. 8. 69) schon erwähnt. 

Bezüglich der Auffassung dieser nicht sensorisch bedingten, 
gleichwohl aber auch des im engeren Sinne motorischen r'ha- 
rakters entl)ehrenden Asyniliolien wird man, ghuibe ich, zurzeit 
nicht weiter gehen dürfen, als <lafs man sie, wie ich es seiner- 
zeit für meinen ersten Fall angedeutet habe, ais Leituugs- 
asymbolien bezeichnet'; darauf, dafs bestimmte Symptomen- 
gruppieningen auch innerhalb der für diese Störung in Anspruch 
zu nehmenden Fasersysteme eine gewisse Lokalisation ermög- 
lichen können, habe ich bei der eingehenderen Analyse des 
Falles auf Grund des differenten Verhaltens des Kranken beim 
Lesen und Benennen von Gregenständen einerseits, beim Schreiben 
und Hantieren <ler Gegenstände andererseits, schon hingedeutet: 
ich nahm an, dafs die Schädigung von den sensorischen. insbe- 
sondere optisclien Regionen nach der Gegend der Armzentra 
erheldich grölser sein müsse als von der sensorischen Kegiou 
nach den basaler liegenden Zentren der Sprachbewegungen (1. c. 
S. 48). 

Ganz abgesehen von der praktischen Scheidung im Einzel* 

fall ergibt sich aus dem Vorstehenden, dafs auch theoretisch die 
Scheidung dieser Leitungbasym bellen von der Liup- 

* 1. c. 6. 1U15. 
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MANN sehen in 0 1 o r i s c Ii e D Apraxie nicht strenge durch- 
geführt werUeu kanu. Gemeiusam ist bei<len <lie Intaktheit 
der sensoriscfaen Seite, die allerdings eine praktisch vielleicht 
doch nicht ganz bedeutungslose Einschränkung insofern erfährt, 
als <iie Mitverwertiing der Tasterionenrngen für das Erkennen bei 
derLmpHAimschen Form fast gänslich ausgehoben, bei der anderen 
in mehr weniger hohem Grade geschädigt sein mnfs. Gemeinsam 
ist beiden femer die Intaktheit des Sensomotoriums; der Unter- 
schied, der zwischen beiden besteht, ist ein gradueller, abhän^n<,^ 
von dein (irade der Störung in den X'erbindnngbbahncn zwischen 
den rein sensoris^chen AV)schnittcn und dem Sensomotorium ; 
je vol 1 s't ii n d i ger und je au s s ch 1 i e fs 1 i c h e r diese Ver- 
bindung unterbrochen i>t. desto reiner wird sich das von Liep- 
MA}iX gezeichnete Bild darstellen. Die Bedeutung des Liepmann- 
wben Falles liegt gerade darin, dafs die Läsion hier so toU* 
ständig und ausschliefislich die angegebenen Verbindungen 
getroffen haben mufe, als dies aus anatomischen Erwägungen 
eben noch erwartet werden kann. Ohne auf anatomische 
Details einzugehen, möchte ich hier nur ganz kurz darauf hin- 
weisen, dafs jeder weiter, nach den sensorisohen Abschnitten 
reichende Herd notwendig auch die gegenseitigen Verbindungen 
der rein sensorischen Alischnitte stören würde, so dals also auch 
seiisoriöch-asymbolische (agnostisclio ) Störungen nach dem Typus 
der LissAUERschen' assoziativen Seelenblindheit entstehen müfsten ; 
(derartige Störungen werden sich auch tatsaciUich, wie ich früher 
schon darzulegen v( rsnchtt , auch bei der Leitungsasymbolie ein- 
stellen müssen, un<l ihr den gemischten, von der motorischen 
Apraxie abweichenden Typus verleihen). Ein weiter nach vorne 
rieh erstreckender Herd würde andererseits zu wirklichen Aus- 
fallserscheinungen in der taktilen Sensibilität und zu paretischen 
resp. ataktischen Störungen Anlafs geben; wie weit der Herd in 
Lra^MANNs Falle seme Wirkungen nach vorne erstreckte und 
damit dem Sensomotorium auch anatomisch nahe gekommen 
seiü inufs. ergibt sich — abgesehen von dem später <'rhobeneii 
i^ektionsbetuinl - — schon daraus, «lal-^ der Kranke tatsächlich an- 
fangs als Nachbarschaftssymptome Seusibilitätsstörungen und „ge- 



* LnsAm: Ein Fall von Seelenblindheit nebst einem Beitrage cur 
Theorie derselben. Arch. f. PsychiaMe 21, 6. 222. 

* Neural. Zentratbl. 16, 8. 614. 
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ringe Ataxie^ (S. 86) und im weiteren Verlaofo ataktische Stö- 
rungen im Arm und paretische im Bein zeigte. 

Die Berechtigung der vorstehenden — wie ich mir nicht 
"verhehle, vielfach rein theoretischen — Überlegungen erhellt erst 
im Znsammeuhalt mit den einschlägigen Erwägungen und hier 
aueh etwas ansgebreiteteren Erfahrungen über die Aphasie, auf 
die deshalb noch eingegangen werden muls. 

LiEPMANK meint, man könne die Apraxie als Aphasie der 
Extremitäten hezeichiien, wobei dieselben X'arietäten vorkDinmeu 
dürften, wie sie die Aphasie in ihren verschiedenen Formen auf- 
weise, leli glaube nun, nicht fehlzugehen in der Annahme, daf^ 
die von Lieimann hegründete Form die Varietät dar- 
stellt, welche der transkortikalen motorischen 
Aphasie gleichzusetzen wäre. Wie diese setzt sie ihrem 
Wesen nach die Intaktheit des Exekutiyorganes ToraQs. 
Mit ihr teilt sie aber auch noch eine weitere Eigentfimlichkeit: 
das Erhaltenbleiben der „Eigenleistungen''. Ich habe 
auf diesu Eijjcheinuugen gerade hei einem Falk' transkortikaler 
niotorisclier Aphasie aufmerksam j^emacht; neuerdings hat Web- 
nick k' die Fähigkeit zum Reihenaufsagen als eines der Cha- 
rakteristika dieser Form bezeichnet. Die Übereinstimmung hört 
allerdings auf, wenn nian entsprechend dem erhaltenen Nach- 
sprechen auch die erhaltene Fähigkeit verlangt, vorgemachte 
Bewegungen nachzumachen. Qerade diese Fähigkeit ist 
ja bei Liepmanns Kranken besonders gestört. Ich glaube, man 
wird diese Inkongruenz bei näherem Zusehen sehr leicht erklär- 
bar, vielleicht selbstverständlich finden. Die beiden Aufgaben 
sind nur äufserlich und scheinbar gleichzusetzen: das Nach- 
sprechen stellt eine sehr einlache . leichte und eindeutig be- 
stimmte Aufgabe dar; im Gegensatze dazu ist (vgl. Liepm.^x> 
S. 49j dii> Aufu:ai)e, eine gesehene Bewegung nachzuahmen, relativ 
kompliziert. Dem Nachsj^rechen analog zu setzen wäre auf dem 
(jebiete der Extremitätenbewegungen die Nachahmung der Be- 
wegung eines Armes mit dem anderen und sie müfste, voraus- 
gesetzt, dafs die Au^be verständlich gemacht werden kann, 
auch erfolgen kOnnen, wenn die Verbindung der beiderseitigen 
Extremitätenzentren intakt wäre. (In diesem Falle würde 



* Wkbnicke: Der uphasische .Syiaptomonkumplux. Deutsche Klinik ^i, 
S. 507. 
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voraussichtlich auch wenigstens bei geläufigen z weihänd i^^en 
Manipulationen die geechädigte Hand noch zu Leistungeu fähig 
sein, die de allein ohne die gesnnde nicht vollbringen könnte. 
In LiEPMANNs Falle war auch dieee Verbindung zum mindesten 
auf der Höhe des Zustandes [vgl. dagegen S. 65] anfter Funktion 
gesetzt.) 

Man kann die Differenz zwischen Nachsprechen und Nach- 
ahmen von Bewegungen ohne Schwierigkeit aus anatomischen 
Gründen verständlich machen; man kann sieh al)er auch auf 
die Tatsache l)erufen, dafs das Sjtreelien auf dem Wege des 
Nachsprechens erlernt wird, während für das Erlernen der 
Willkürbewegungen der Extremitäten ganz andere Bedingungen 
gegeben sind und das Nachmachen von gesehenen Bewegungen 
jeden&Us erst in einem viel späteren Zeitpunkt bedeutsam wird. 
Dem entspricht es, dafs bei aphasischen Kranken, wie bei 
P^cfaosen, die Eeholalie eine recht hftufige Erscheinung darstellt, 
während die Echopraxie schon bei Psychosen viel seltener ist 
nnd hei organischen Krkrankungen des Gehirns, wenn überhaupt, 
jedenfalls nur ausnahmsweise vorkommen wird. 

Eine Differenz besteht allerdings zwischen den Eigenleistungen 
des motorischen Sprachzentrums und der Extremitätenregionen. 
Wenigstens für die Produktion einer gerade verlangten sprach- 
lichen Reihe wird noch irgend eine Verbindung mit sensorischen 
Abschnitten nötig sein, die den entsprechenden Beiz au&ehmen; 
das Sensomotorium der Extremitäten aber wird bei der engen 
anatomischen Verbindung sensibler und motorischer Elemente 
seine spezifischen Eigenleistungen auch ohne jede Verbindung 
mit anderen Zentren entfalten können. Darum würde sich aucli 
eine «^anz reine i Ji:i'MANNsche Form von Apraxie mit absoluter 
Absperrung des yensomotoriums noch klinisch diagnostizieren 
lassen, während eine absolut« \bs<hneidung des motorischen 
Sprachzentrums ebensowohl Nachsprechen wie Reihenleistungen 
aufheben und damit zu einem klinischen Bilde führen müiste, das 
aefa nicht mehr von dem sonst als kortikale motorische Aphasie 
bezeichneten unterscheiden würde; die Diagnose der transkorti- 
kalen Genese liefse sich also jedenfalls aus den aphasischen Er- 
scheinungen selbst nicht unmittelbar stellen. Mit der Mö<^lich- 
keit eines sulchermalöt'n entstehenden Ausfalls der motorischen 
Sprachfunktion rechnet auch Liktmann: er erklärt iS. 5<)i die 
Sprachstörung seines Patienten mit der Annahme, dals die 
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„Sprachhe weg ungs vorstell II 11 «^en" niie „materielle Asso- 
ziation der kinästhetischeu Elemente, welche das wiederholte Aus- 
sprechen eines Wortes hinterläfst'' nach seiner eigenen Definition) 
selbst erhalten sind und nur nicht geweckt werden 
können. Es ist hier nicht der Ort, darauf einzugehen, ob die 
Annahme in dem speziellen Falle zu Recht besteht und auch 
LiEPMAKN hat davon abgesehen, der Frage, die mit den schwierigstell 
Problemen der Aphasietrage verknüpft sei, näher zu treten. Ganz 
kurz aber darf die Fra^e gestreift werden, ob sich vielleicht die 
von LiKi'MANN für den speziellen Fall gemachte Annahme generell 
auf die Aulfassung des geläutigen Bildes der motorischen Aphasie 
überhaupt übertragen läfst. Ich gestehe nämlich, dafs ich, je 
mehr ich mich mit dem Detailstudium der motorischen Aphasie 
beschäftigt habe, immer häufiger bei mir selbst eine derartige 
Auffassung diskutiert habe, die zweifellos geeignet wäre, eine 
Reihe von Schwierigkeiten in der Beurteilung des Krankheits- 
bildes zu eliminieren; bis jetzt alter bin ieh immer wieder zu 
dem Resultate gekommen, dals sich die grolse Mehrzahl der 
Symptome ( vor allem die Kückl>ildung8er8cheinungen und Abortiv- 
formen) damit erst recht nicht vereinigen lieüsen. Ich glaube 
zunächst noch, dafs wir nicht berechtigt sind, generell eine 
Erklärung der motorischen Aphasie aufzustellen, die mit der von 
Bboca, Mbtnsbt und Wbbkicke begründeten, damit aber auch 
mit einer grofsen Reihe all der Vorstellungen brechen würde, 
die wir gerade daraus uns über das Get*chehen in der Hirnrinde 
gebildet haben. 

Tatsaehlich besteht auch, wenn meine früheren rberlegungeu 
richtig sind, ein Analogen zur corticalen motorischen 
Aphasie in d enj en igen Formen der Apraxie, indenen 
auch die Eigenleistungen des Sensomotoriums ge- 
BtOrtsind. Gerade die Fälle unvollständiger motorischer Aphasie 
liefern auf sprachlichem Grebiete das Pendant zu den apraktischen 
Bewegungsstörungen im engnten Sinne: bezeichnenderweise be- 
obachtet man auch liier bei 8|>reeliveisueheii so häutitr das 
G r i m a s s i e re n , das Analogien der vertrackten Bewegiini:en, 
die bei Liei-manns Kranken nur bei den Leistungen auftreten, 
welche von nicht sensomotorischen Regionen aus beeinflufst und 
dadurch gestört werden (vgl. auch Pk k S. 119), in den der 
kortÜLalen Aphasie entsprechenden Fällen von Apraxie aber 
gerade auch bei den Eigenleistungen auhreten; man könnte sie 
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als Grimassen der Extrt mitäten l>ez«'ichnen ; es erül)rigt sicli, 
hit r n«ichmals auf alle Analogien einzugehen, welche die beiden 
Erscheinungen die un vollständi<i^e kortikale motorische Aphasie 
und die hier gemeinte ^koitikaie*' Apraxie zeigen. Ich möchte 
auch nicht tiefer in die Frage eingehen, ob praktisch auch 
eine der totalen motorischen Aphasie analoge Form der Apraxie 
erwartet werden kann; theoretisch wäre sie konstroierbar und 
hfttte dann in einem totalen Ausfall aller komplizierteren, er- 
lernten Bewegungskomplexe zu bestehen; aus anatomischen Er- 
wägungen glaube ich, flafs sie wenigstens auf Grund organischer 
Läsionen kaum vorkoninien w ird. Warum ein derartiger Total- 
ausfall der Sprachbewe«iungsvorstellungen liei Läsion einer 
zirkumskripten Stelle gleichwohl relativ häufig eintritt, warum 
die Sprachbewegungen eine derartige Sonderstellung einnehmen, 
warum sie insbesondere (von yerschwindenden Ausnahmefällen 
abgesehen) nicht wieder erlernt werden können, entzieht sich 
noch unserer Kenntnis; die Frage hängt enge mit der oben ge- 
streiften zusammen, wie die Funktion der Broca sehen Stelle oder 
des vielleicht noch etwas darüber hinausreichenden motorischen 
Sprachzentrums im Verhältnis zu den motorischen Zentren lür 
die sonstigen Bewegungen der beim S{)rechakte tätigen Muskulatur 
au&ufassen ist. In irgend einer Weise wird man zunächst wohl 
zur Erklärung immer wieder auf die jetzt wohl hinreichend er- 
hfirtete Tatsache yerweisen müssen, daTs die nichtsprachlichen Be- 
Wt gungeu der Lippen, Zunge usw. in weitgehendem Mafse doppel- 
seitig auch \ on einer Hemisphäre aus innerviert werden können, 
wahrend dem Öprachakt nur eine bestimmte Kegion der linken 
Hemisphäre vorsteht. • Aus der doppelseitigen Vertretung der 
Mund- etc. Muskulatur müssen wir es ja auch erklären, dalä die 
Sprache trotz einer rechtsseitigen zerebralen Affektion — we- 
nigstens nach Ablauf einer gewissen Zeitspanne — ganz oder 
fast ganz ungesehiidigt sein kann. Diese Überlegungen führen aber 
noci) zu einer weiteren, die vielleicht auf die hier vertreti'iie 
Auffassung noch einiges Licht wirft, zur Frage, wo wir auf 
sprachlichem Grebiete das Analogen der kortikalen paretisch- 
ataktischen Störungen der Extremitätenmuskulatur zu suchen 
haben: konstant und einwandfrei meiner Auffassung nach in 
den artikulatorischen Störungen, die man bei doppelseitigen 
Störungen der eutsprecheudeu Rindenierritorieu beobachtet. Erst 
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diese bedingen eine tatsächlich paretische Sprachbehinderung.^ 

Auf anderem Weg:e gelangi^n wir hier wieder zu gewissen Be* 

Ziehungen der hier zur Erörtenmg stehenden Erscheinungen zu 
den pseudoliulbiirparalytischen. Auf die Anlialtspunkte für die 
— oft recht schwierige — Dil^erentiaidiaguose einzugehen, ist hier 
nicht der Ort 

Die Leitungsasymbolien lassen sich unschwer mit den- 
jenigen verschiedenen Fonnen von Aphaden analogisieren, die 
man als transkortikale bezeichnet. Die LiEPHAHNsche Form stellt 

davon, wie oben ausgctuhrt, eine l)e.sonders gut charakterisierte 
Unterart dar; wie ich früher für einen von mir heobnchteton 
Fall von transkortikaler motorischer Aphasie angenonnnen. «iafs 
er „das Maximum der olme Mitbeteüigung der Bkuc Aschen Stelle 
erklärbaren Störung des expressiven Teiles der Sprachfunktion 
darstelle**, wird man wohl auch von Liepmanns Fall annehmen 
dOrfen, dafs er das Maximum der ohne Schädigung des Seiiso- 
,.motorium8 selbst denkbaren Störung der Willkürbewegung zeigt 
Sie ist flbrigens, wie beiläufig bemerkt sei, die einzige von all 
den denkbaren Leitungsasymbolien, die ein derart streng um- 
Bchriebenes Bild zu liefern vernnig; ein stnktes Analogen iler 
transkortikalen seiis<»rischen Aphasie, eine reine transkortikale 
Agnosie ist aus anatomischen Uründen kaum denkbar: sie würde 
eine allgemeine Trennung aller tSinnesliächen aus ihrem gegeu- 
seitigen Verbände voraussetzen und dabei müTsten. «^^anz nb<ie- 
sehen von den Läsionen zentripetaler und zentrifugaler Pro- 
jektions&sem notwendig auch sensorisch-motorische Verbindungen 
zerstört werden. Aus dem gleichen Grunde kann auch ein 



* Fflr die Beurteilung der hier behandelten Verhaltniwe wftre «s 
wichtig, genftoer darauf sa achten » wieweit bei dieeen verBchiedenen 
StOrangen indiTidnelle, der Handschrift gleichzasetsende EigentamlichkeiteB 
erhalten sind. Bei den meisten Aphasischen bleiben nicht nnr die dialsk- 
tischen, sondern anscheinend auch die individuellen EigentOmlicbkeiten 
der Sprechweise erhalten; gewisse „motorische Komplexe** scheinen also 
immer noch zu persistieren, wie man jn anch aus dem unverständlichsten 
literalparaphasischen Kauderwelöch nocli <iie Landessj. räche heraus erkennt, 
was mir schon frrtlier gelepentlich auw I'ick^ Mitteihinj:o)i ü})er CKecliische 
Kranke hervorzugehen nchien und jetzt aus eigener Erlahrun^ an zahl- 
reichen hollaiulisch Hprechenden Aplnu^ischen unzw eifelluift geworden i^t. 
Diene iudivi<luellen Kigentündichkeiten scheinen dagegen «lurch S))rach- 
Störung infolge Parese besondern stark beeintrüelitijjt zu wenlen. Auch 
die analogen Verhältnisse der Handschrift verdienen Beachtung. 
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Aualogon <ler reinen Leitungsaphasi« auf dorn Gebiete der 
Apraxie nicht einmal theoretisch angenommen werden; die Lei- 
timgsasymbolie , die ich annehme, stellt im Verhältnis zur 
LeituogBapbaaie einen viel umfassenderen Komplex von Stö- 
ruDgen dar. 

Im allgemeinen läfst sich auch bezüglich der asymbolischen 
StSnmgen eine Er&hrung bestätigen» die man bei den ver- 
wluedenen Formen der Aphasie zu machen Grelegenheit hat; 
je näher die Störung den motorischen Gegenden 
rückt, desto mehr überwiegt — einigermafsen gleiche 
Intensität der Schädigung vorausgesetzt, — die Störung iin 
Gefüge des motorischen Effektes, bis ^iieser zuletzt 
auch in seinen Elementen geschädigt wird, je weiter die 
Schädigung an das sensorische Ende rückt, desto 
mehr überwiegt gegenüber der eigentlichen Be- 
wegungssehiiigang die BewegungsTerweehslimg. Eine 
leiehte Läsion in der Gegend der BfiocAschen Stelle kann für 
die Spontansprache zu literaler Paraphasie führen, zu einem 
Kauderwelsch, wie es die Litsion der WEKNicKEschen Stelle nur 
bei sehr schwerer Affektion und vielleicht nur bei Mitbeteili- 
gung der Insel, also Ausbreitung der Läsion gegen die motori- 
sche Seite zu stände kommen lälst; dagegen kommt die verbale 
Paraphasie, die Wortverwechslung als Ausdruck einer frontal- 
wftrts gelegenen Läsion — wenn überhaupt? — nur ganz aus- 
nahmsweise vor, sie ist typisch für die Restitutionsperioden der 
lensorisclien Ap)hasie, noch mehr für die hinter der Wehnicke- 
schen Stelle gelegenen Läsionen, welch letztere kaum zu literaler 
Paraphasie führen. Dem Sensomotorium kommt auf 
öie Auswahl der auszuführenden Bewegung ebenso- 
wenig ein Einflufs zu als dem BaocAschen Zentrum 
auf die Wortwahl. 

Eine unschwer verständliche Ausnahme von der allgemeinen 
Hegel bilden die Eigenleistungen, sofern sie im Einzelfalle 
taleächlich als solche ablaufen; sie werden erst dann ge- 
stört, wenn das Sensomotorium selbst atfiziert 
wird; dagegen werden sie in d e m s e 1 h e n M a f s e wie 
alle anderen gestört werden, wenn sie abschnitt- 
weise auf ge wissermafsen exogene Erregungen hin 
ablaufen sollen. Das typischste, täglich zu beobachtende 
Beispiel bildet der Aphasische, der tadellos die Zahlenreihe auf- 
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sagti imd schon bei der Mioicbten'* Aufgabe, eine der eben ge- 
sagten Zahlen nachzuaprechen, geschweige denn, sie assoziatiT 
zu produzieren, scheitert. Auf dem Gebiete der Apraxie liefert 
namentlich der Kranke Libpmawks zahlreiche analoge Beispiele; 

auf (Jelieils, »l. h. vom Sprachzentrum aus, gelingen sie meist über- 
haupt nicht. 

Die Frage, welche Form der Störung am häufigsten zu wirk* 
liebem Bewegungsausf all (Akinisse im Gegensatz zur 
Apraxie) führt, bedarf bezüglich djsr asymbolisehen Störungen 
weiterer Untersuchung. Bezüglich der Aphaaiscdeu ist der Unte^ 
schied zwischen Kranken mit mehr sensorischen und mehr mo- 
torischen Formen auch nach Abzug der ül)erhaupt nicht mehr 
sprechenden oder auf Wortreste Beschränkten Aphemischen'' 
so in die Augen fallend, dafs bekanntlich Pick ^ das akustisch»- 
Sprachzentrum als Uemmungsorgan des Sprachiuechanismus be- 
zoiclmet hat. Bezüglich der Apraxie scheint ein so einfaches 
Verhältnis nicht zu bestehen. Die unter Umständen bis zur 
Flexibilitas gesteigerten Ausfallserscheinungen, insbesondere auch 
das Verharren in selbst eingenommenen Stellungen sind jeden- 
falls nicht nur bei den Apraktisohen mit vorwiegend motorischen 
Störungen zu beobachten; ich habe sie beide bei meinem ersten 
Kranken beschrieben; andererseits ist der rechtsseitig Apraktische 
L1EPMAXX8, ..erstaunlicherweise" wie L. selbst bemerkt, trotzdem 
Rechtshänder geblieben. Einen gewissen Bewegungsausfall be- 
obachtet man allerdings nach einer Richtung ganz gewöhnlich: 
die Eigentümlichkeit, dafs die Kranken, auch wenn sie mit den 
Gegenständen absolut nichts anzufangen wissen, sie meist nicht 
weglegen (NB. nicht etwa: nicht weglegen können). Daft 
letzteres für viele Fälle jedenfalls nicht zutrifft, ergibt sich 
daraus, dafs sie auf Aul lortlei-n, p]ntgegenhalten der Hand oder 
dgl. sich prompt ihrer Last entledigen; dafs nicht eine im 
engsten Sinne apraktisclie Bewegungsstörung vorliegt, beweist 
die leicht nachzuprüfende Beobachtung, dafs die Kranken sich 
unter dem Manipulieren oft noch die alierverschiedensten 
Gegenstände in die Hand stopfen lassen und sie mit einer &8t 
raffinierten Geschicklichkeit festzuhalten wissen. Was fehlt, ist 
die Initiatire. Die Erscheinung: einfach auf Benommenheit. 
Bewufstseinstrül>ung zurückzuführen, würde natürlich keine Er- 



» Wiaier klin. Wochenschrift lb99, ^*r. 37. 
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kiSmng bedeuten; ich beschäftige mich zudem jetzt seit Monaten 
mit einem sehr lebhaften, nicht im entferntesten benommenen 
Kranken, der die Erscheinung geradezu klassisch zeigt. Sie ist 

80 häufig, dafs es mir einen geradezu fremdartigen Eindruck 
machte, als neuerdings eine andere Kranke Gegenstände, mit 
denen sie nichts anzufangen wufste, regehnäfsig sorgfältig und 
Btets an derselben Stelle vor sicli niederlegte. Auch bei ihr fehlt 
ein AnalogoD übrigens nicht: steckt man ihr nämlich mehrere 
Perkussionshammer in den Kragen ihrer Jacke, so dal's die Stiele 
an ihr Kinn stofsen, so macht sie keinen Versuch, sie zu ent- 
fernen, trotzdem sie ihr sichtlich unbequem und lästig sind: sie 
hebt eben den Kopf soweit, dafs er der Berührung mit den Stielen 
ausweicht. 

Noch auf ein Moment, das gerade bei der Entscheidung 
der Frage nach der motorischen Natur apraktischer Störungen 
Beachtung verdient, möchte ich kurz eingehen : das Verhalten 
des Kranken aufserhalb des eigentlichen Examens. 
Man wird nicht yergessen dürfen, daCs das Krankenexamen 
immerhin besondere Verhältnisse schafft, und dafs es daher kaum, 
80 wenig wie irgend ein anderes Examen, geeignet ist, jeweils 
das Maximum vorhandenen Könnens in die Erscheinung treten 
m lassen. Derartige Beobachtungen sind auch sonst geläufig: 
dem Kranken (eventuell auch Gesunden), der ,,im Laufe des 
Gesprächs" anstandslos ein Wort gebraucht, das sicli verlangt und 
gesucht absolut nicht einstellen wollte, entspricht der Asym- 
boliker, der geordnet am gemeinsamen Mittagstisch mit ifst, 
während er beim Examen mit dem Löffel im Gemüse Schreib- 
▼ersuche macht. Man wird nun im allgemeinen wohl mit der 
Annahme nicht fehlgehen, dafs auch diese Besserung der Re- 
sultate unter geläufigen Verhältnissen sich um so deutlicher 
markieren wird, je weiter die (natürlich auch hier nicht einer 
totalen Funktionsaufhebung gleiclikummende) Läsion nach der 
sensorischen Seite rückt; dagegen muchtt? ich eine Annahme 
nicht mehr voll aufrechterhalten, die ich früher ^ geäufsert, dafs 
die gröfsere Zahl von Fartialreizen in gewohnter Zusammen- 
stellung die Reaktion einseitig nur durch den günstigen Kinflufs 
auf das Wiedererkennen verbessere. Die diesbezüglichen 
Beobachtungen LisFifAKKs haben mich überzeugt, dafs dieser 

*■ Demens ond Aphasie. Archiv f, Psyehiatr. SS, 2. H. 
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gOnstige EinfluDB auch da eintreten kann, wo eine Störang des 
Ericennene überhaupt nicht vorliegt. Man wird ihn nach dem 
Befunde an Liephanns Kranken nicht nur bei den FttUen von 

Leitiingsasymbolie, sondern gelegentlich auch noch bei der LIE^ 
MANNsehen Form erwarten dürfen — nicht mehr bei der korti- 
kalen motorischen Apraxie (wieder entsprechend den Verhält- 
nissen l>ei der Ai)hasie). 

Ganz analoge Erwägungen wie bezügUch der A|)raxie im 
allgemeinen lassen sich bezüglich der instrumentalen 
Amusie anstellen, die ja als Sonderfall der Apraxie überhaupt 
auj^fafst werden kann. Als Eigenleistung des Sensomotoriums 
stellt sich hier das Auswendigspielen eines Stückes dar» das der 
Spieler ,.in den Fingern hat** und das ich schon früher als 
Paradi^nna derartiger Eigenleistungen angeführt. StOnmg 
innerhalb des Sensomotoriums mülste diese Fähigkeit auf- 
heben. \'erschieden lokalisierte Unterbrechung der Verbindungs- 
bahnen mit der übrigen Hirnrinde könnte theoretisch zu einer 
Reihe verschieden gestalteter Unterlornien \'eranlassuiig geben 
(analog wie bei den mannigfachen theoretisch möglichen Fonuen 
der transkortikalen Aphasie), auch wenn man von jeder selb- 
ständigen Schädigung dieser anderweitigen Himprovinzen ab- 
sieht: es könnte isoliert geschädigt sein die Fähigkeit nach Noten 
zu spielen, eine gehörte Melodie nachzuspielen, eine Übung 
nachzumachen, die dem Patienten beispielsweise auf dem 
„stununen Klavier*' oder mit fettem Boj^en vorgemacht wurde etc.; 
<lie weitere Ausführung erscheint ül)erfliissig, da reine Fälle der 
einen oder anderen Form nur bedingt durch Leitungs 
Unterbrechung kaum zu erwarten sind (anders bei Störungen 
in akustischen, optischen etc. Gebieten). Eine einigermafsen 
totale, wieder in der Umgebung des Sensomotoiinms zu suchende 
Läsion würde all diese Fähigkeiten aufheben, sie müTste aber 
das mechanische Auswendigspielen fortbestehen lassen. Es ist 
nim sicher eine bemerkenswerte, auch von Pick (S. 127) hervo^ 
gehobene i'>scheinung , dafs Likpmanns Kranker, wenn audi 
felderhatt. doch immerhin Melodien spielen konnte, wahrend 
die beiden instrumental amusischen Kranken Picks, trotzdem sie 
die Geige erkannten und einigermaiaen richtig ansetzten, zum 
Spielen aulser stände waren, ob Liepmanns Kranker yon Noten 
spielen konnte, ist leider nicht angegeben; die nach allen 
übrigen Beobachtungen nur zu yermutende Unfähigkeit dasu 
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mfliste besonders festgestellt sein, um die Annahme einer (gleich- 
falls transkortikalen) Araiisie berechtigt erscheinen zu lassen. 

JedeiifalLs ist die Tatsache allein schon wichtig genug, dals ein 
Kranker, der seine Hand noch nicht dazu ge- 
brauchen kann, um die Nase zu zeigen, und statt dessen 
nur mit der Hand „unter fortwährendem Öpreizen der Finger in 
der Luft umherfuchtelt'', mit derselben Uand auf dem 
Klaviere erkennbare Melodien produziert. 

An die Beziehungen der Apraxie zur Schreibfähigkeitt 
die in Liepmakkb Falle bezeichnenderweise als solche gleichfalls 
erhalten war, möchte ich hier nur ganz kurz erinnern; zu einigen 
hier einschlägigen Erwägungen hat mir schon früher* die Be- 
sprechung der transkortikalen motorischen Aphasie Anlafs ge- 
geben. 

Nach all dem oben Ausgeführten würden sich, wenn man 
die Gesamtheit der in Betracht kommenden Erscheinungen als 
asvmbolische bezeichnet, schematisch die folgenden 
Symptomengruppen aufistellen lassen: 

I. Kortikale Apraxie (= kortikale motorische 
Asymbolie); sie ist charakterisiert durch die Schädio^ung der 
Eigenleistungen des Sensomotoriums und das Üherwiegen der 
parakinetischen Erscheinungen bei allen Bewcgungst'ormen. 

Sie dürfte der theoretisch konzipierten motorischen 
Asymbolie Meynerts entsprechen. 

II. Transkortikale Apraxie (transkortikale mo- 
torische Asymbolie); sie ist charakterisiert durch die Intakt- 
heit der Eigenleistungen des Sensomotoriums; komplizierte 
Willkflrbewegungen gelingen überhaupt nicht, statt dieser erfolgen 
vertrackte Bewegungen (Parakinesen). 

Sie wird repräsentiert durch den LiKPMANNschen Kranken. 
I und H können einseitig und auch eventuell durch Lasion 
einer Hemisphäre (bei H -f- Balkenläsion i berliiigt vnikommen. 

III. Leitungsasy mbolien. Sie bieten die variabelsten 
Bilder. Charakteristisch sind die zahlreichen geordneten Bewegungs- 
verwechslungen , häufig im Sinne des Haftenbleibens. Para- 
kioetische Erscheinungen sind spärlich oder fehlen ganz. 

Hierher gehört die übergrofee Mehrzahl aller bisher be- 
flcbriebenen Fälle. 



* 1. c. 8. A. S. 68. 
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IV. Agnosie sensoriBohe Asymbolie), die Summe 
von Seelenblindheit, Seelentaubbeit usw. ; die Bew^^gsstörangen 
(Verwechslungen) können als sekundftr betrachtet werden. 

III un<l IV setzen doppelseitige Schädigiinj^en voraus. 

Es bedarf nach allem trüber Ausgefübrten wohl nicht nocli- 
maliger Betonung, dals diese Griipi)ierung nicht aijgeschlossene 
und differeutialdiagnostisch voneinander zu scheidende Krank- 
heitsbilder im Auge hat. Im Gegenteil machen psychologi- 
sche und anatomische Erwägungen das Vorwiegen von Übergangs- 
und Mischfonnen geradezu zu einem Postulat: 

Dafs transkortikale Apraxie und Leitungsapraxie auch sehe- 
matisch nicht streng getrennt werden können, ist schon oben 
erwähnt ; ein Fall von der relativen Reinheit ^les LiRFMANKsdieii 
wird schon eine grol^^e Ausnalime dar.^tellen ; die LeilUDgs- 
asymbolie wird sich naeb MalVgabe der anatomiseben Verhält- 
nisse sehr häufig mit aguostiseben Elementen verbinden; die 
Agnosie wird sich aus dem gleichen Grunde kaum ohne Erschei- 
nungen von LcMtungsasymbolie entwickeln können. Am eliesten 
wftre eventuell rein noch eine zirkumskripte (z. B. auf eine Hind 
beschränkte) kortikale Apraxie denkbar, aber auch dieser wftn 
dann voraussichtlich schon wieder ein fremdes Element (Tsst» 
lähmung) beigemengt, während andererseits eine totale aen- 
t?orische Asymbolie (inklusive Tastlfthmung !) kaum ohne gleich- 
zeitige kortikal-a})ral^tisclie tSt Orangen denkbar ist. Das eigou- 
tüniliclie Verliältnis der sensiblen zu den motori- 
schen Vertretungen der Extremitäten (gleichviel, ob 
man sie promiscue oder nur iii enger Nachbarschaft zueinander 
geschehen läfst) schafft gerade die kom])liziorten Ver- 
hältnisse; ich weise hier nur nochmal darauf hin, dafo jede 
Leitungsasymbolie, also auch die transkortikale 
motorische Form, auch bei Fehlen anderweitiger agnosti- 
scher Störungen die Tasterinnerungen aus dem Konnex 
mit den übrigen sensori sehen Feldern lösen mufs. 

Diese schematiseben Aufstellungen haben , wenn sie auch 
nicht zu hestinniiten Krankheitsbilderu führen, einen uewissen 
Wert doch insofern, als sie uns bei den eventuell für jcle 
Kinzelreaktion anzustellenden Erwägungen zu leiten haben, 
welche Territorien auf Grund des Ergebnisses als geschädigt iQ 
erachten sind, noch mehr welche Verbindungen zum 
mindesten noch erhalten sein müssen, um ihr Zustande- 
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kommen — gleichviel ob sie richtig oder falsch war — zu er- 
möglichen. 

Ich habe mich bemüht, soweit es irgend anging, meiner 
Darstellung nur das objektiv zu beob nebten de Ver- 
hältnis von Kelz und Reaktion zugrunde zu legen, also 
Ton der Frage auszugehen, was der Kranke tut, wenn ihn auf 
einem resp. mehreren Sinnesgebieten der von Objekten aus* 
gehende Reis trifft; diese Erscheinungen habe ich mit den ein* 
fachsten Folgerungen aus den hirnphysiologischen Erfahrungen 
in Beziehung zu bringen versucht, die Liefmann (8. 50) berech- 
ligterweisc als Tatsachen in folgender Weise formuliert: ^dafi> 
die sensorischen und sensil^len ' Nerven bestimmt lokalisierte 
Endstätten in der Rinde haben, ebenso die motorischen Nerven 
eine anderwärts lokalisierte I rsprungsstätte; dafs gewisse \ev- 
hchtungen des Menschen jedenfalls eine Kommunikation der 
motorischen mit den sensorischen und sensiblen Rindeufeidem 
erfordern.** Ich habe femer bei den Auseinandersetzungen 
wesentlich eine Besonderheit berücksichtigt, die ich früher ver- 
matet, die aber erst Liephann, wie er mit Recht betont, erwiesen 
(6. 45), dafs gewisse oben ausführlich bes|)rochene Verrichtungen 
unter Umständen ohne die interzerebrale Miterregung anderer 
Zentren rein als Eigenleistungen der wahrscheinlich zusammen- 
fallenden zum mindesten in unmittelbarer gegenseitiger Nach- 
barschaft gelegenen Zentren der sensiblen und motorischen Fasern 
za Stande kommen können. 

Ich bin, soweit möglich, der Frage aus dem Wege gegangen, 
ob der Kranke im einzelnen Fall den Gegenstand, mit dem 
er hantieren soll, erkannt hat, ob er allgemein jeweils 

eine oijjektiv zweckgemäfse Bewegung liei seiner Aktion beab- 
sichtigi hat, oh eine Jelderhafte Bewegung, die er gemacht, we- 
nigstens subjektiv zweckentspreeliend war und welehe (iedaiiken 
ilm etwa l)ejahendenfalls- zur \'erfolgung dieser objektiv uu- 
zweckmälsigen Bewegung veranlafst haben können. Ich glaube 
auch tatsftchlich, dafs derartige Bemühungen nach Lage der Xer- 
bältnisse nicht weit führen werden: Liepmann sagt mit Recht 
von seinem Falle (S. 89), und dasselbe l&Tst sich auf alle analogen 
Übertragen, dab man „sich nicht von dem einheitlichen ,Ich' der 



* S«iifloriteli: » den sogen, höheren Sinnen dienend, eennbel: «dem 
Hant- nnd sogen. Muekeleinn dienend (Lnpsumi). 
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nonnalen Psychologie, als dem Subjekt aller Bewolstseinsenchei- 

nungen, als einem vermeintlichen Pimkt, in dem alle sensiblen 
Erregungen zusainnu'nhiufen , von dem alle motorischen aus- 
gehen, beirren lassen darl". Einen der iehrreiehsteu Beweise lür 
die Berechtigung dieser Warnung gibt L. selbst später S. 59 
Anm. 1). „Bei dem Kranken bestimmt eine Vorstellung die 
Innervation, bleibt also in motorisoher Richtung sieghaft, die in 
anderer Richtung, in dem Kampfe der Vorstellungen, aus dem 
der Glaube an die Realität hervorgeht, unterliegt.* 

LiEPMAKK hat zur Veranschaulichnng der Vorgänge bei der 
Apraxie schon auf gewisse Vorkommnisse in der Zerstreut- 
heit aufmerksam gemacht, Pick hat diese Analogien durch eiuc 
Reihe jedenfalls nahe verwandter Zustände vermehrt. Ein sehr 
schönes hierhergehöriges Beispiel würde der beiuimite Professor 
liefern, der am Sumpfrande, die Uhr in der Hand, die PoU- 
schlftge eines Frosches gezählt hat und nach Beendigung seiner 
Untersuchung die Uhr in den Sumpf wirft, den Frosch aber in 
die Westentasche steckt. Ich glaube, es wäre ganz müTsig, za 
fragen, ob er den Frosch mit der Uhr, die Westentasche mit 
dem Sumpf, die rechte mit der linken Iland oder die Bewegung 
des Einsteckens nüt der des Wegwerfens verwechselt hat. Jeder 
einzelne wird sich analoger, wenn auch minder drastischer 
eigener Erlebnisse erinnern; aber auch der beste Beobachter 
wird dann nicht angeben können, ob und was er dabei gedacht; 
man tut derartige Dinge eben „gedankenlos**; das hypothetisdie 
„Ich** ist daran unbeteiligt und es kann deshalb nachträglich 
keine Auskunft geben, was es dabei empfunden, gedacht oder 
gewollt hat. \'iel häufiger wird es nachtraglich gelin^^eu, den 
Bedingungen nachzugehen, die auf die Fehlreaktion von Ein 
flufs gewesen sein könnten, aber dahei l^etrachten wir unser 
eigenes Handeln dann ebenso „uupersr.nlich", wie die Reaktionen 
des untersuchten Kranken und sind dabei denselben Irrtümern 
in der Deutung ausgesetzt. 

Man wird deshalb auch nur ganz ausnahmsweise in der 

Ich lumn nicht umhin, hier wenigstens gans kun darauf hinsuweisen. 
wie hier eine grobe dabei nicht einmal sehr ausgebreitete StOmng im 
Assosiationssystem das schafft, was Wskwickb seiner Sejunktion saschtelbt 

Sie Bchafft ein „gewissermareteri in Bruchstttcke zerfallenes Bewußtsein ' 
einen Zustand den ^.Zerfalls der Individualitaf* (vgl. WmviCKl: Orundrlb 
der Psychiatrie, S. 88 u. 113>. 
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Lage seiu, festzustellen, ob es sich bei einer eintretenden Falsch- 
reaktion nur um ein Vorbeihandeln oder um ein Vorhei- 
(leuken gehandelt hat; unpräjudizierUch könnte man allenfalis 
auch hiervon einem „Danebenassoziieren** sprechen, trotz- 
dem ich natürlich Libpkank^ nicht Unrecht geben kann, wenn 
er gegen diesen Ausdruck einwendet, dafa er uns nichts über 
den wirklich stattfindenden Vorgang sagt. 

Ans dorn gleichen Grnnde erscheint es mir auch aufser- 
ortieutlich schwer, über die Beziehungen der asymbolischen 
Erscheinungen zu den Störungen der Aufmerksam- 
keit ins Klare zu kommen. Auch Pick, der sich eingehend mit 
diesen Beziehungen beschäftigt und der Bedeutung der Auf- 
merksamkeit in der Ätiologie der motorischen Apraxie ein 
besonderes Kapitel widmet, macht (S. 92) darauf atthnerkaam, 
dafs die Aufmerksamkeit einer Teilung und partiellen Herab- 
setzung untfrlit'gt. Ich habe ganz neuer» imgs auf die schon aus 
der normalen Psychologie geläufige Tatsache hinzuweisen Ge- 
legenheit gehabt, wie auch unter pathologischen Verhältnissen 
die „Aufmerksamkeif* unmittelbar beeinflufst erscheint durch die 
Schwierigkeit der gestellten Aufgabe und die Möglichkeit, ihr 
mit dem eben disponiblen Vorrat von Assoziationen zu genügen; 
was darüber hinausgeht, scheint zunächst die Aufmerksamkeit 
überhaupt nicht zu erregen. Ich möchte auch für den Asym- 
boliker annehmen, dafs das, was bei ihm als mangelnde 
Aufmerksamkeit (auf die eben zu vollziehende und nor- 
malerweise zu erwartende) Aktion imponiert, zum niindesten mit 
demselben Rechte als Teil- r e s p. o 1 g e e r s c h e i n u n der 
best eilenden Leistung» Unfähigkeit wie als ihre Ursache 
angesehen werden darf. 

Das, was die Vulgärpsychologie als Aufmerksamkeit schlecht- 
hin bezeichnet, der Eifer, mit dem der Kranke mit seinen Gregen- 
sttoden ,.arbeitet^, ist wenigstens in der Mehrzahl der Fälle 

selbst bei Paralytikern, wie AimAUAM* zutreffend hervorhebt, 
und auch bei Kranken, die sich aufserhalb der Untersuchungen 
kaum ilun-h irgendwelche Antt ilnahme an ihi-er Umgehung l)e- 
merklich machen, auffallend gut, so gut, dafs ich mich oft ge- 



< Lupmann: Über Ideenflucht. Halle 1904. 8. 78. 
' Abbaham: Über einige soltono ZuBtandsbiLder bei progreeaiver Panh 
l.v«e. ZHtichr. f. Psffrhiatrie ttl, S. 523. 

ZeitMhrift fttr Piychologie 39. 13 
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fra^^t habe, was diese As\ mbolischen (ebenso übrigens auch viele 
Aphasisc'hej veranlassen nia^, sicli so bereitwillig zu Experimenten 
herzugeben, die beim (Gesunden doch miiidostens eine vorherige 
Motivierung verlangten und deren Zweck, geschweige denn 
Nutzen dem Kranken doch kaum verständlich sein kann. Das 
Gefühl der Dankbarkeit, claTs man dch überhaupt ihrer annimmt, 
das bei vielen Aphasisohen deutlich ist und sieh in den sicher 
nicht ganc zufftllig so hftufigen Dankesworten dokumentieit, 
spielt beim Asymbolischen jedenfalls eine viel geringere Rolle; 
die Selbstwahmehmung der Funktionsstörung* fehlt zwar dem 
Asymbolischen (zum mindesten bei akuter Entstehung des Zu- 
standes und im Beginn) nicht, sie ist aber je<lenfalls mangel- 
hafter als bei den meisten Aphasischen, und Fälle, in denen 
Asymbolische, wie es Aphasische oft tun, die Untersuchungen als 
eine Art nützlichen Unterrichts aufget'afst haben, sind mir noch 
nicht vorgekommen. Auch die Aussicht auf die bei den Unte^ 
suchungen gelegentlich abfallenden Zigarren und Butterbrote 
kann (so wertvolle Dienste sie bei der Untersuchung leisloD) 
die Bereitwilligkeit natOrlich nicht erUftren. Ich glaube, man 
wird auch hier nicht fehlgehen in der Annahme, dafs an den 
Exainensauf^^aben (anders be^^rcitlicherweise in den Fällen, in 
denen der Asymbolische eigene Wünsche und Bedürfnisse zu 
befriedigen suciitj das „Gesamt-Ich'* kaum Anteil hat. 

£ine weitere Komplikation bei der Entscheidung der Frage, 
was der Kranke bei der einzelnen lieaktion sich gedacht hat, 
wird nun noch durch die Möglichkeit gegeben, dafo eine ^Be- 
wegungsreihe; in die der Kranke geraten, ihn in der Vorstellung 
von dem Gegenstande beirrt, wodurch ein Circulus vitiosus tu 
Stande käme** (Liepmann S. 50 Anm.). Auch Pi(5kc rechnet mit 
einer derartigen Mögliehkeil (8. 09 1. An dieser Stelle wäre viel- 
leicht auch darauf hinzuweisen, dafs derartige Vorgänge in ein- 
gehendster Weise von Wkknicke studiert worden sind — aller- 
dings zuniichst an Motilitätspsychosen, deren enge Beziehungen 
speziell zu den motorischen Asymbolien eben immer wieder und 
unter immer neuen Gesichtspunkten in die Augen fallen. Das 
typischste Beispiel derart ist es wohl wenn „ein Kranker, den 
man in die Knie sinken läTst, Kopf un<l Augen nach aufwftrts 

' Vjrl. Anton: Über die Selbstwuhruehmuug der Herderkrftnkungen 

de« (ieliirns. Arch. f. Fgychiatric 32. 
* CirunUnffei S. 4ö4 
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wendet und die Hände zum Geljet faltet*'. Duls «lerartige Vor- 
gänge auch beim Asymbolischen, nicht einmal allzuselten, eine 
KoIIe spielen, ist mir nnzweifelbaft ; dagegen ist es mir gerade 
auf Grund der LiEPMANMschen Ausführungen über den Anteil 
des ffich'' an derartigen Vorgängen fraglich, ob dem kortikalen 
Ftocesse, der diesen Vorgängen sngrunde liegt, auch Vor- 
stellungen entsprechen, ob es also zu einer Verkennung 
des Gegenstandes im 8inne der unrichtigen Hantierung kommt 
oder wenigstens in jedem Falle kommen mufs. Ich möchte 
sogar weitergehen; ich glaube nicht einmal, dafs der richtige 
(»ebrauch eines einfachen Gegenstandes jedesmal beweist, 
dafe er richtig erkannt ist; ich habe seinerzeit (S. 58) schon 
darauf hingewiesen, dafs man „aus der blofsen Tatsache, dafs 
«in Kranker etwa Brot zum Munde führe, nicht schliefsen dürfe, 
dafs er das Brot als solches erkannt hat". Ich mOcfate, ohne 
diese Frage hier nochmals eingehender zu erOrtem, hier nur 
noch an das eingangs erwfihnte Beispiel des EnOpfens erinnern : 
LnepMAifKs Kranker kann bei geschlossenen Augen, sogai- spontan 
einen Kno|)f auf- und zuknöpfen, wenn der Fin^^er erst einmal 
am Knopf ist. Ich glaube nicht, dafs ..der Kranke" im Sinne 
der Normal Psychologie bei diesem Knö})fen bei geschlossenen 
Augen (anders natürlich in diesem Falle, wenn er ihn sieht) 
den Knopf erkennt, ja ich glaube nicht einmal, dafs sein Ich 
,,weirs'', dafs er knöpft, noch viel weniger, dafs ihm diese Be- 
wegung etwa zur Vorstellung des Knopfes yerhilft. 

Unter dem gleichen Gesichtspunkte verdient endlich auch 
die Frage betrachtet zu werden, warum der Asymboliker 
verhaltnismäfsig selten zu korrigieren versucht; 
'dafs der Korrekturversuch eventuell ebenso schb'cht ausfällt, 
wie dii' erste Aktion, bediirf ja keiner Erklärung i. Audi hier 
wir<l man darauf verweisen dürfen , dafs <xewissermafsen eine 
wenigstens partielle Sejunktion zwischen Objekteindruck und 
Bewe<rungen erfolgt ist, welche den Eindruck der Inkongruenz, 
des Milslmgens im objektiven Sinne bei den meisten Kranken 
meht zu stände kommen läfst. In Ioepmanks Falle, wo der 
Kranke sich sehend von dem unrichtigen Ausfall der Wahl- 
reaktion überzeugen konnte, müssen andere Verhältnisse zur Er- 
klärung herangezogen werden (vgl. Liepmakh S. 58, Pick 8. 36). 
Idi habe übrigens — sei es, weil ich besonders darauf geachtet, 

eei es, weil hier tatsächlich etwas andere \'erhältnisse vorliegen — 

13» 
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bei den fanktionellen Fällen von Asymbolie, mit denen ich mich 

in letzter Zeit vorwiegend zu bosclüitti^en (relegenheit hatte, 
Versuche zur Korrektur, zum mindesten Zeichen der Unzufrieden- 
heit mit dem Geleisteten doch nicht so ganz selten beohachtet 
Die Umstände , unter denen diese UnsnMedenheit bemerkbar 
wird, entsprechen nun sehr wohl der eben geäofserten Annahme. 
Dies geschieht nicht, wenn ein sinngemafses Resultat ans- 
bleibt, sondern wenn sich der Ausführung der Aktion 
an sich ein Hindernis entgegenstellt, wenn der Kranke 
in seinem Hantieren selbst Schwierigkeiten findet: ein Kranker 
„raucht"* z. B. unbeschadet des fehlenden Effektes eine (NB. nie 
benutzte) leere Pfeile, einen durchbohrten Hörrohrstiel, alles was 
„ziehf^, aber er wird zuletzt doch ungeduldig, wenn er sich 
einige Zeit vergeblich an einem nicht „ziehenden'' Bleistift 
müht hat. Der schönste Typus ist mir ein Kranker gewesen, 
der auf einem Besenstiele flöte zu blasen versucht hatte: er 
wurde ungeduldig, nicht, weil er keinen Ton herausbrachte, 
nicht, weil er keine Klappen fand (er exekutierte die Bewegungen 
ganz «^ut), sondern erst, nachdem er sich ganz atemlos geblasen 
luitte: „das Ding müsse verstopft sein". Aus all dem erkliirt ^\c\\ 
übrigens auch die bekannte Erfahrung, dafs — abgesehen natür- 
lich von einer etwa eintretenden Besserung des Krankheitszu- 
Standes ~ der Asymboliker nichts „lernt**. Er ist nach 
einer halben Minute bereit, den Versuch wieder zu machen, er 
macht ihn in gleicher oder anderer Weise, zumeist ebenso sohlecht 
und er pflegt dabei nicht böse oder auch nur ungeduldig zu 
werden und, abgesehen von den Fällen schweren körperlichen 
Allgemeinzustandes, nicht einmal sichtlich zu ermüden. 

Leider ist es nicht möglich , auf diese interessanten und 
weiterer Untersuchung werten Fragen ohne ausführliche Kranken- 
geschichten einzugehen, deren Wiedergabe an diesem Orte ich 
mir versagen mufs. 

Die obigen, zum grofsen Teil auf den Ergebnissen Lwp- 
MANNS beruhenden Erwägungen geben schon einigen Anhalt för 
die Beantwortung der Frage, wie weit man bei den Kranken 
wirklich von erhaltenen Z i e I v o r s t e 11 u n g e n sprechen 
kann. Die Frage erscheint gerade wieder mit Rücksicht auf die 
Heziehungen zu einigei-malsen verwandten Störun«^en hei Geistes- 
kranken so wichtig, dafs ich ihr ausgehend von Liki>mam<s Fall 
noch einige Worte widmen möchte. Die Verhältnisse lagen hier 
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fär die unmittelbare Beobachtung scheinbar etwas einfacher als 

in der übergrofsen Mehrzahl der Fälle: tler Kranke koTime, so- 
bald seine rechten Extremitäten eliminiert wurden, mit den 
linken subjektiv und objektiv zweckgemäfs mani]»ulieren , er 
muXste also, wie Lii imann ausluhrt, richtig© Zielvorstellungen 
konzipiert haben; fraglich erscheint es mir nur, ob der Kranke 
solche Zielvorstellungen auch konzipierte und konzipieren konnte, 
wenn der Versuch so eingerichtet wurde, .dafs er auf den Ge- 
brauch der rechten Extremitäten angewiesen war. Die Beant- 
wortung der Frage wird davon abhängen, was man als Ziel- 
Vorstellung gelten lassen will. Was Ausganfjs- und was Ziel- 
vorstellung ist, ist a priori nicht zu bestimmen; man wird in 
der Annahme nicht ftdilgehen, dafs an sich jede Vorstellung 
sowohl Ausgangs- als Zielvorstellung sein kann ; l)eide können 
unter Umständen den Platz tauschen; frage ich: was braucht 
man zum Schiefsen, so ist Schielsen die Ausgangsvorstellung, 
Gewehr die Zielvorstellung, als welche hier die Lösung einer 
Ao^be^ erscheint; frage ich, wozu dient das Gewehr, so ist 
Gewehr die Ausgangs-, Schiefsen die ZielvorsteUung; anders 
liegen die Verhältnisse, wenn der Anblick eines Gewehres in 
mir die Zielvorstellung weckt, selbst damit zu schielsen. Der 
Unterschied wird niebi allein dadurch bedingt, dafs jetzt eine 
besondere Beziehung zur Person dessen hergesielli wird, der das 
Gcwelir sieht, sondern insbesondere (bidurch, dal's (he letzte 
Zielvorstellung jedenfalls eine — ganz allgemein ausgedrückt — 
motorische Komponente erhält. 

Ich stimme nun durchaus mit Liepxann dahin überein, dafii 
seine Beobachtungen nicht einfach mit der Annahme erklärt 
würden, der Kranke habe die „Bewe^ngsvorstellungen^ ver- 
loren, auch nicht damit, dal's die (nacliweislicli ja erhaltenen) 
Bew«'gungsYorstrllung('n im engsten Sinne au^ dem Assnziations- 
inechanismus ausgeschieden seien. Ich glaube aber, dafs diesem 
Defekte hei der Frage nach dem Zustandekommen der 
Zielvorstellungen Rechnung getragen werden mul's. Ich 
mochte dabei, so sehr ich die Bedenken gegen die Verwertung 
derartiger psychologischer Selbstbeobachtungen würdige, von 
einer eigenen Erfahrung ausgehen, die vielleicht musizierende 
Leser bestätigen können: ich habe bezüglich einer Reihe von 

* WsmiiCRB: (irundrifa 8. 12. 
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Tonbädern, namentlich mancher „vollgritfiger*' Wagnermotive 
eine sehr deutliche, „in den Händen fühlbare" Vorstellunjjf von 
den Bewegungen, die zu ilirer Ausführung auf dem Klaner 
nötiii: sind; sie tauchen schon beim Anliören entsprechender 
Musik, eventuell beim Lesen des Textes (nicht nur der Noteni 
auf, nocii entschiedener, wenn ich beginnen will zu spieleu. 
Sehr deutlich ist — beaeichnenderweise nur in der dafür allein 
in Betracht kommenden linken Hand — die „fühlbare Vo^ 
Stellung" der Bewegung, welche zur klaviermä&igen Nachahmung 
eines Paukenwirbels nötig ist. Ich glaube nun so wenig wie 
LiEPMAMN, dafe diese Vorstellungen allein auch nur der letzten 
Zielvorstellung entsprechen; ich glaube aber, daTs sie einen 
inte «;r i e re n (1 e n Bestandteil derselben ausmachen, maii 
wird analoge Prozesse, wenn auch sulgektiv weniger deutlich 
empfunden, zum mindesten vor jeder Willkürbewegung annehmen 
dürfen, sie stellen einen Teil jener Prozesse dar, die als 
regung materieller Komplexe**, „als Erinnerungen also im 
materiellen Sinne** nach Liepmawn der WiUkürbewegung Yorbe^ 
gehen müssen. (Wie weit sie etwa durch die Anregung von 
Vorstellungen vom Gebrauch der Gegenstftnde schon beim Er- 
kennungsakt eine Rolle spielen, wie weit ihr Fehlen diesen 
beeinträchtigen kann, bleibe dahingestellt.) In Liepmanks Falle 
sind sie jedenfalls vor der Ausführung von Bewegungen der 
rechten Hand nicht mit in Aktion getreten; der Kranke konnte 
beim Versuch, die Nase mit der rechten Hand zu zeigen, höch- 
stens die optische Vorstellung einer, etwa auch seiner Hand 
vor der Nase bekommen, aber ohne die zugehörige, im engeren 
Sinne motorische Komponente, die mir eben als ein wesentUcheB 
Konstituens der letzten Zielvorstellung mit einem auf eine Eigen- 
bewegung gerichteten Inhalt erscheint.' Ich würde also die 
Zielyorstellungen in diesem Sinne zum mindesten als ge- 
schädigt erachten; sie als intakt anzusprechen, würdt gerade 
au der Hand der LiErMAN^scheu Auseinandersetzungen und 

* Vielloiclü jiebeii »lerartise ErwUjfn!ii.'tMi tlcii Sclilüssel zur Erklärung 
der Erfahrung, dafs bei vielen Kranken (^Aphapisclu'ii und z. B. auch bei 
meinem ersten Asymboliker) die auf kein äufseres Objekt gerichteten in- 
traneitiTen und spesiell die von LiKPMAinr (S. 11) als reflexiv beMicbneton 
Bewegungen auf AufCordem gans besondere schlecht geraten, warum aoh^e 
Kranke z, B. Nasen, Augen, Ohren des Arxtes, nicht aber die eigenen 
seigen kennen. 
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8«ine8 SektiooBbefnndes xu der Annahme führen, daTs Zielvor« 
Stellungen anch Ittr Bewegungen ohne jede psychologische und 

anatomische BetciUtiun^ n i c h t sensorischer Elemente zu stände 
kommen könnten. Liepmann selbst nimmt zwar am Schlüsse an, 
sein Fall verwirkliche die von Werxk kk ani^edt uiete Möglich- 
keit, einer Unterbrechung der Bahnen, die der Wille zur Ver- 
fügung hat, um die motorischen Zentren einer Hemisphäre zu 
innervieren, er beruhe auf einer Unterbreohung zwischen Ziel- 
Vorstellung und den zentralen Projektionsfeldem der Motilitftt, 
Iber er hält doch die Frage nicht für unberechtigt (S. 72), „ob 
der Kranke schon nicht wollen kann, oder nur nicht kann, 
was er will". Er hat leider diese „Vexiertrage " nicht weiter 
verfolgt. Ich m<'chtf annehmen, dafs der Kranke, der Komplex 
seines übrigen „Ich** s. v. v. für seine rechte lüxtremität schon 
nicht wollen kann. 

Die vorstehenden Erörterungen haben vielleicht schon das 
Gebiet zulässiger himpathologischer Betrachtung verlassen. Sie 
sollten auch die Schwierigkeiten, die sich einer psychologischen 
AnffasBung der asymbolischen Erscheinungen entgegenstellen 
tmd entgegenstellen müssen, mehr veranschaulichen als zu be- 
seitigen versuchen. 

Einfacher wird sich die kurz noch anzuscliliiTsende Erörte- 
rung gestalten können, weichen Nutzen wir aus der Ver- 
gleichung des anatomischen und klinischen Be- 
fundes in AsymboliefäUen zurzeit erwarten dürfen. Die An- 
nahme, dafs in den grob oiganisch bedingten Fällen von Asym- 
bolie „die Ausfallsymptome durch den sichtbaren Ausfall funktio- 
nierender Himsnbstanz ansschliefsend tmd ausreichend zu er- 
klären sind**, möchte ich im wesentlichen wenigstens in dem 
Sinne aufrechterhalten , dafs es der Heranziehung einer Be- 
nommenheit, Stum}>fheit zur Erklärung nicht bedarf, wenn ich 
auch den nicht so in die Augen fallenden, darum aber nicht 
weniger lokalisierten und zirkumskripten Schädigungen in der 
Nachbarschaft der grdfseren Herde — gerade mit Bücksicht auf 
die neuen PiCKschen Beobachtungen — gröfseren Wert beimessen 
wflrde. Mit seltenen Ausnahmen (zu denen vielleicht der Libp- 
HAinische Fall gehört) wird man aber auch jetzt noch bezüglich 
der Asymboliefälle anneinnen dürfen, dafs sie zur Vornahme 
fietaillierter Untersuchunjjen ül>er Ciehirnlokalisation niciit ge- 
eignet sind; gleicher Ansicht acheint auch Pick zuzuneigen ib. 71). 
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Als liesondere Form aimtoinisch erhäriet ist biß jetzt nur 
die LiEi'MANXsche oben als trauskortikal hczeichnote. Alle an- 
deren müssen aucb anatomisch den Leitungsasymbolien zuge* 
rechnet werden mit mehr oder weniger starker Mitbeteiligung 
seDSorischer Bezirke im engeren Siim; es handelte sich im we> 
sentlichen immer um mehr weniger ausgebreitete Herde in der 
BchlSfe-, Hinterhaupts- und Scheitehregion; die Differensen 
scheinen quantitative und wesentlich mitbedingt durch die gröfsere 
oder geringere Beteiligung der Rinde. Ein Vergleicb dieser Be- 
funde mit dem LiEi'.MANNscben ergibt übrigens aucb anatoiuisch, 
dafs die von ibin aufgesirlltc Form, wie kliniscb zu entwickeln 
war, auch anatomiscb eigentlich eine Sonderform 
der Leitungsas ymbol ie darstellt, ausgezeichnet durch 
vorwiegend einseitige Lokalisation, vor allem aber durch die 
vorwiegende Affektion zum Sensomotorium leitender Bahnen in 
der meist betroffenen Hemisphäre. 

Die Schwierigkeiten, gerade bezüglich der grofsen Zahl der 
als Leitnn^asymboHen aufzufassenden Fftlle eine detailliertere 
Ubereiiih^nuimun^' zwisclien anatomisclieni und klinisebein Be- 
l'unde berzuRtellen, sind zum Teil in der Koni])bzitTtlnil der 
Fülle begründet. Anatomiscbes wie klinisclu'S Ijild setzen .-ich 
jeweils aus einer ganzen Reibe von Emzclzügen zusammen; wenn 
die verschiedenen Einzel t alle gleichwohl untereinander älmlich 
erscheinen, so geschieht das aus demselben Grunde, aus dem die 
durch Übereinanderphotographieren zu erhaltenden Typenphoto- 
graphien eines Volksstammes untereinander älmlich werden, 
gleichviel welche Individuen auf die Platte kommen; die gene- 
rellen Züge unterdrücken dann die speziellen: um die letzteren 
zu studieren und die lieziebungen zwieelien anatomisebem und 
klinischem Befund zu eruieren, werden wir immer noch auf die 
mügliehsi umschriebenen \'eränderungen angewiesen bleiben. 
Zum anderen sind nicht nur unsere klinischen, sondern noch 
vielmehr unsere anatomischen Untersuchungsmethoden noch 
durchaus unzureichend. Bei der hier in Frage stehenden Durch- 
musterung greiser Hirnschnitte sind wir fast völlig auf die Fest- 
steUung recht grober Veränderungen beschränkt; wo wir wirklich 
etwa mit der MABcmschen Methode feinere Veränderungen fest* 
stellen können, fehlt uns zurzeit noch — selbst für so ^einfache" 
•Svsteme wie die I^vramidenbahn — jedes Mafs für die funktio» 
nelle Bewertung der gefundenen anatomischen \'eränderuugeu; 
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andererseits sind wir nie sicher, ob anatomisch intakt erschei- 
nende benachbarte oder kontralateral symmetrische Teile tatsäch- 
lich voll leistungsfähig sind, und doch wäre gerade diese 
Kenntnis wegen des eventuellen Eintritts oder Fehlens von 
Restitutionsvorgängen von so grofser Wiclitigkcit ; wir haben 
endlicli zwar eine, wenn auch noch rocht beschränkte, Iv(Min1nis 
von der verschiedenen funktionellen Bcileutung der einzelnen 
llimprovinzen, aber noch keine klinisch verwertbaren Anhalts- 
punkte für die Bedeutung der verschiedenen Schichten, Zell- 
nnd Fasergattnngen innerhalb dieser Provinzen. Am ehesten 
scheinen die grofsen totalen Destruktionen bei den Asymbolie- 
fällen noch zuweilen der Beantwortung der Frage dienlich wer- 
den zu können, welche Areale für gewisse Funktionen sicher 
entbehrt werden kiinnen ; aber auch Schlüsse nach dieser 
llichliuig werden dann unm«'g]ich, wenn liäufig genug — 
kurz vor dem Tode noch neue Herde auftreten, dereu klinische 
Folgeu nicht mehr festgestellt werden konnten. 

Für die Fälle von sensorischer Asymbolie fehlt es zunächst 
an beweisenden Belegfällen mit grobem Befunde gänzlich; ich 
habe gleichfalls früher darauf hingewiesen, dafs so ausgedehnte 
Herde, wie sie dafür zu postulieren wären, nur ganz ausnahms- 
weise zu erwarten sein werden; am nächsten kämen dem 
Postulat die — natürlich wieder der Zirkumskripthoit ent- 
behrenden Fälle hochgradigster seniler, resp. arteriosklero- 
tischer Atro])hie. 

Auch anatomische BeJegfälle für «lie von >rFVNK[n" konzi- 
pierte Genese der motorischen Asymbolie sind mir, wie schon 
eingangs betont, nicht bekannt. Die Störungen, die ich als 
kortikal - asymbohsche auffafse, waren jeweils bedingt durch 
Nachbarschaftssymptome („indirekte Herdsymptome**) bei ander- 
weit lokalisierten groben Läsionen, durch epileptische oder paraly- 
tische Veränderungen oder durch Prozesse, die wir trotz allem zu- 
nächst noch als ..funktionelle" zu bezeiclmen genötigt sind. Die 
»ingangs schon gestreifte Frage, ob eine Liision im (lebiete der 
mfdiirisehen J^indenfeUhM* ajn-aktisThe Störun|4<Mi machen kann, 
ist auf Grund derartiger l älle natürlich positiv nicht zu ent- 
scheiden. Ich glaube aber, dafs die eben erwälnite Exklusion s- 
methode. speziell auf den LiKPMANNschen Fall angewendet, 
tat Entscheidung der Frage herangezogen werden kann. Hier 
war tatsächlich ein fast völlig isoliertes Motorium befähigt zu 
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einer JEteihe von komplizierten Bewegungen, die durch eine Mit- 
wirkung von anderen Territorien aus nicht etwa gebessert, son- 
dern nur gestört und verschlechtert werden konnten. Man wird 

also in der Annahnio nicht tt'hlf^;ehen, dafs das „Zusaninienspiel 
der Muskeln für Zweckbewegun'ren" (Likpjiann S. 74 Anni. 1). 
das beim Knöpfen, Buchstabenschreiben, Abt€töten, Melodien 
spielen stattfand, tatsächlich sein anatomisches Substrat auch 
innerhalb dieses isolierten Komplexes hatte; man wird daraus 
weiter ohne Zwang den Sohlufe ziehen düifen, dads eine Störung 
dieses Komplexes, dieser „Koordinationen höherer Ordnung^ 
auch durch eine Läsion innerhalb dieses Gebietes bedingt 
werden kann, und dafs es so infol^^e dieser Läsiou zu motorischer 
Apraxie im engsten Sinne kommen kann. 

Über das eigentliche anatomische Substrat für diese Kom- 
plexe wird man sich natürlich nur eine theoretische Meinung 
bilden können; man wird hier zweckmäTsig auf die Erörterungen 
zurückgreifen, die Wernicke ^ über die Tastlfthmung anstellt, und 

man würde auch hier wohl von „funktionellen Gruppierunjjen 
von durch Nerv^enfasern untereinander verbundenen Gan«;Iien- 
zellen'* sprechen dürfen. Die Analogie zwischen der kortikalen 
Apraxie und ihrem Korrelat auf dem rezeptiven Gebiete, der 
kortikalen Tastlähmung Wernhkes wäre damit auch be* 
züghch der feineren anatomischen Auffassung hergestellt. Da- 
gegen entspricht der transkortikalen Apraxie Liefmakks in seinem 
Falle auch eine transkortikale Tastlähmung (vgl. die 
ausführlichen Erörterun<ren über diese S. 54). 

Es darf vielleicht besonders darauf hingewiesen werden, rlal's 
die WsüNiCKEsche Hypothese bezüglich der Tastlähmung von 
der groben Vorstellung von besonderen Erinnerungs- 
zellen oder Zellkomplexen jeweils für bestimmte „Taatbilder^ 
absieht; solche werden hier auch nicht bezüglich bestimmter Be- 
wegungsbilder angenommen; sie wären, abgesehen von anderen 
Erwägungen, schon deshalb unannohniimr, weil sie sich mit der 
irüher erwähnten Tatsache nicht vereinbaren liefsen. dafs nicht 
spezielle, immer identische Bewegungen, sundern nur allgemein 
eine gewisse Technik erlernt wird; mit der Annahme ^funktio- 

' Wkknk ke: Zwei Fülle von HindenliLaiou. Arbeiten aua der psychiatr. 
Klinik zu Bre^slau. Leipzig löUö. i^. dO. 
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neller Gruppierungen" läfst sich diese Tatsache dagegen sehr 
wohl in Einklang bringen. 

Welche Zteü- und Faserelemente Träger dieser funktionellen 
Gruppierungen sind, ist noch unbekannt ; alle Ganglien zellen der 
motorischen Rinde, mit Ausnahme der Ursprungszellen der mo- 
torischen Bahn können dafür in Betracht kommen, vor allem 
diejenigen, welche die anatomische Anordnung rait größter 
Wahrscheinlichkeit als Assoziationssellen ansprechen läTst. Für 
die Mehrzahl der Fasern wird man einen rein intrakorti- 
kalen Verlauf annehmen dürfen, vor allem lür die Vermittler 
(ier Bewegungen, welche sich auf engem Territorium abspielen 
(Knüpf bewegungen u. ä.), bei ausgebreiteteren Bewegungsmecha- 
nismen werden auch interkortikale \^*rbindungen heranzuziehen 
sein: für die musikalische Technik (Klavier, Streichinstrumente) 
auch Eommiflsurenfasem avischen den Zentren der beiden Ex> 
tramitAlen, für Blasinstrumente (deren Technik ja, vgl. den von 
Pick S. 126 sitierten FaU Chabcots, gleichfalls isoliert verloren • 
gehen kann) noch vermehrt um Verbindungen zwischen Mund« 
und Extremitätennuiskulatur. 

Die strenge Scheidung zwischen kortikalen und transkorti- 
kalen Störungen wäre damit allerdings scheinbar wieder aufge- 
geben. Sie ist in vollem Umfang überhaupt nur durchführbar, 
solange man Rinde und Assoziationabahnen je als unteilbare 
Einheiten, wie de sich im Schema darstellen müssen, auffafot, 
nimmt man auf die Struktur auch nur innerhalb eines kleinsten 
Rindenbezirks Rücksicht, so wird die Scheidung zwischen trans- 
kortikal und kortikal ebenso schwierig wie, nach Exmirs 
Öfter zitierter Bemerkung, die bei greller Betrachtung so leicht 
zu lösende Frage nach der Grenze zwischen sensorisch und 
motorisch. 

Unter diesem Gesichtspunkt kann es schon fraglich sein, ob 
man die Tastlähmung Wervickes als kortikale oder transkorti- 
kale Störung bezeichnen soll: als kortikale charakterisiert sie ihre 
durch Wkknickk k^tgesiellic luiatomische Ursache, als trans- 
kortikale ihre Auffassung als Störung assoziativer lOlemente. 
Vielleicht wtre es angezeigt, die Ausdrücke kortikal und trans- 
kortikal für die Bezeichnung der gröberen Verhältnisse, besonders 
mit Rücksicht auf klinische Merkmale, zu reservieren imd bei 
sUen subtileren statt derselben die Ausdrücke „intrakortikal" und 
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„inierkortikal'' jeweils mit einem präzisierenden Zusats (intra- 
kortikal -assoziativ usw.) zu gebrauchen; die Elemente, deren 
Läsion ..kortikale** Apraxie bedingen kann, hätten dann immer 

nocli die Besonderheit, dal's sie in tra motorisch (i^leichviel 
ob intra- oder interkortikal i waren.* 

W iiTv man tatsächlieli, worauf manehe mikroskopische De- 
tailfi hinweisen, zu der Folgerung berechtig, dafs gerade die der 
Oberfläche näher liegenden iSchicbteu der Hirnrinde intrakortikal* 
assoziativen Leistungen vorzustehen haben, so wäre damit der 
MEYNERTschen Annahme von der Bedeutung der oberflächlicben 
Enoephalomalacie für die Genese der Apraxie eine exaktere sosp 
tomische Unterlage gegeben. Man kann aber auch ganz allge» 
mein auf die von Münk gemachte, auch von Werkicke* bei 
Besprccljung der (Jenese der Tastlähmung er\\;ilinie Eil'ahruug 
rekurrieren, dal's die komplizierteren Ilindenfunktionen am ehesten 
verloren gehen. Dals die Eupraxie (im Gegensatz zur Apraxie» 
eine kompliziertere Funktion darstellt als die Koordination 
sclilechthin, bedarf keiner Ausführung, ich möchte aber nicht 
verfehlen, darauf hinzuweisen, dafe sich der letzteren Auffassung 
doch eine Schwierigkeit entgegenstellt. Bezüglich der Aphasie 
läfst sich nicht bestreiten, daXs paretische u. &. Erscheinungen 
der Sprachmuskulatur, auch wenn sie bei dopi)elseitigen Herden 
recht erhehliche sind, die Sprache nicht immer total auflicben, 
sondern nur im direkten Verhältnis zur Intensität der Läliiuuug; 
die koniplizieriere Funktion ist also hier — virtuell — erlialieiu 
Ob bei partieller kortikal-niotorischer Störung (z. B. Monoparese 
des Armes) die komplizierteren Bewegungsmechanismen (die dem 
Spre(^ien analog zu setzen wären) tatsäclilich immer mehr gestArt 
sind, als der Parese und Ataxie entspricht, bedarf noch genauerer 
Untersuchung; was ich oben über die Ungeschicklichkeit der 
Tastbewegungen erwähnt, würde zwar dafür sprechen, erlaubt 
aber natürlich noch keine allgemeinen Schlüsse. 

Die letzten Er(>rt('rungen haben wesentlich heuristischen 
Wert. Es darJ nicht vergessen werden, dafs das Interesse an 

' l>anitii "glaubte ifli ancli «»line mich ciih'h wirkliclu'ii Wider.'^priuhe!' 
Hcluildiia: zu maoheii, «lie ..tniiiskortikalen " lk'\vt'Kung8»U>rungeu «1er Motili- 
tllt8p8ychi»(4('ii in die motorischen Rindenfelder lokaliHieren zu dürfen 'vgL 
darQber: Aphasie u. Geisteskrankheit Psychiatr. Abhandlgn. herausgeg. 
von WsRMiCKE, Heft 1, S. 31. 

* 1. c. öl Anm. 
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diesen Störungen erst vor wenigen Jahren «Iii ich Liepmanns Aus-' 
führungen erweckt worden ist und duls demnach reicliere Er- 
fahrungen Über geeignete — zu<lcni nicht allzuhäulige — Zu- 
stände, in denen unter solchen Gesichtspunkten untersucht ist, 
noch fehlen. Ich halte es mit Liepman n ^ für recht wahrschein- 
lich, daTs eingehendere Analyse manches von dem, was sonst als 
kortikale Ataxie bezeichnet wurde, sich als apraktisch (aller- 
dings dann kortikal-, d. h. intramotorisch-apraktisch) er- 
weisen wird. 



» Xmr. Zentralbl. lö, S. 616. 

(Eingegangen am S7. Januar 29Ü5.) 
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(AuB dem physiologischen Institute der Univeraität Wien.) 

Zur Frage 

der BeeinäussuDg des Gedächtnisses durch Tuschreize. 

Von 

Dr. phil. Gisela Alexander - »ScHÄfEB. 

Auf Anregung des Heim Frot. Siomünd Exnbb habe ich es 

unternommen, im Anschlufs an die Arbeit Hofbauers * den Ein- 
flufs von Tuschreizen auf das Gedächtnis zu untersuchen, wobei 
unter ..Tusch" in Ubereinstimmung mit Hofbaukk der Zustand 
verstanden ist, in welchen das Zentralnervensystem durch heftige 
seDflorische Kelze versetzt wird. 

HoFBAUBB hat sich in seiner Untersuchuiiig mit dem £mflu(8 
solcher Taschreize auf die Willküraktion der Muskeln besehiftigt; 
nnd zwar sollte ein mit Hilfe des Mossoschen Ergographen ver- 
zeichnete Reihe rhythmischer Willkürkontraktionen insbesondere 
in dem Stadium eiutretender Krmüdimg. ihre Modifizierl^arkeit 
durch andere Einflüsse zeigen ; als solche letztere wurden heftige 
kurzdauernde Sinnesreize verwendet. Beabsichtigt war, das 
Zentralnervensystem in einen Zustand erhöhter Erregung zu 
versetzen, der mit dem als Schrecken bezeichneten Zustand zwar 
nicht identisch, ihm aber tthnhch ist. 

Aus HoFBAUEBs Untersuchungen hat sich nun ergeben, dafe 
tatsachlich durch die Wirkung von Tuschreizen eine Erhöhung 
der motorischen Arbeitsleistung eintreten kann. Der (|uergestreifle 
Muskel vermag in diesem Falle eine ^vöf^ero Arbeitsleistung auf- 
zubringen, als wenn er ausschliefslich von einem maximalen 

* HovBAun: „Interferens swiecben verBcbiedenen ImpnlMn im Zentral- 
nerrensystem*', Archiv für die ges. Physiologie. Bd. 68. 8. 646. 

* 6. 660. 
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U lilensimpuls ijetroffen wird. Ks ergab sich weiter : ^ „Fällt der 
Tusch nur wenige Zehntel Sekunden vor die Willküraktion, so 
pflegt er diese za hemmen ; fällt die Willküraktion wenige Zehntel 
Sekanden vor dem Tnsob, bo pflegt sie den Effekt des letzteren 
zn hemmen.^ 

„Ist eine Willkfiraktion durch den vorangehenden Tnsch 

gehemmt, so beruht dies auf einem zentralen Vorgang," nicht 
auf der durch die vorausgegangenen Tuschzuckung eingetretene 
Ermü<lung der Muskeln. Es war iuiolge des eingetretenen Sinnes- 
reizes ehen unmöglich, den neblichen Willensimpuls abzugeben. 

HoFBAUEB ^ konnte also auf Grund seiner Untersuchungen 
sagen: „Eine dem Zentralnervensystem zugeführte starke Eiregung 
steigert einerseits die motorische Leistungsfähigkeit desselben 
über das Normale hinaus, und setzt andererseits den EinfluTs der 
Wfllkfirintention herab.** 

Die interessanten Resultate Hofbauebs hoten die \'eian- 
laesung, zu untersuchen, wie sich der Tuschreiz zu anderen 
zentralen Leistungen verhalte. 

Die Versuche, über welche im Folgenden berichtet wird, be- 
baodehi den Einflufa derartiger Tuschreize auf das primäre und 
sekundäre Gedächtnisbild. 

Bezüglich der Definition folge ich den Angaben von Prof. 
S. ExNEB * der über den Begriff des primären und sekundären 
Gedftchtnishildes folgendes sagt: Primäres Gedächtnisbild „nannte 
ich da.^ ( ieduchtnisbild , welches gleich nacli Kntfernung des 
sinnlichen Reizes von diesem zurückbleibt, und das sich (hu-eh 
besondere Lelihaitigkeit auszeichnet. Bei Eindrücken, auf welche 
die Aufmerksamkeit nicht gerichtet war, haben wir nur ein 
primSres und gar kein sekundäres Gredächtnisbild^. 

Die Versuche gUedem sich in zwei Gruppen, je nachdem das 
sekundäre oder das primäre Gedächtnisbild zum Versuchsobjekt 
gemacht wurde. Das Aufzählen der gewöhnlichen Zahlenreihe 
••der das Multiplizieren einer bestinnuten Zahl unter 10 mit der 
aulsiei^^enden Zahlenreihe vollzieht sich unter Heranziehung alter 
sekundärer oder wenigstens l>eiin unterrichteten Erwachsenen 
vollkoouuen fixierter Ged&chtuisbüder. Junge sekundäre Ge- 

' a. a, O. S. 586. 

* a. a. O. 8. 696. 

* Dr. SiQXUiiD EzmB „Entwurf in einer physiologitchen ErUftmng der 
piycMscben Erscheinungen" I. Teil, S. 72. 
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dächtnisbilder sind heran «j^o zogen in der 3. Vei*suchsreilie (Aus- 
wendiglernen einer Farbentolge, kurz vor Durchführuug des Ver- 
suchs, oder in der Versuchsreihe 1, insofern es sich um junge 
Individuen handelt, die erst kurze Zeit Schulunterricht genossen 
haben**). 

In der letzten \'ersuchsreilie sind endlich primäre Gedächtnis- 
bilder verwendet. 

I. Tersnelie ftlier ile« Einflnfe 

von Tuschreizeu auf das sekundäre Gedächtuisbild. 

1. Versuchsreihe. 

Zunächst wurde eine Beeinflussung der einfachsten Gedächt- 
nisarbeiten durch Tuschreize geprüft Die Aufgabe und iVnord- 
Dung der Apparate war eine möglichst einfache. Die Versuchs- 
person sitzt an einem Tisch, auf welchem sich ein in Sekunden 
schlagendes Metronom befindet, und hat die Aufgabe, sorgfältig 
auf den Metronomtakt zu achten, die einzelnen Metronomschlftge 
laut, und ohne zu irren, zu zfthlen. Hinter dem Rücken der 
Versiu hsperson wurde nun eine kleine Ziniinerpistole mit blinder 
Patrone abgefeuert. Bei dieser Versuclisreihe wurde an ein und 
derselben Person nie niebr als ein Experiment vorgenommen um 
die Durchsichtigkeit der Ergebnisse durcb Übung und Gewohn- 
heit nicht zu schädigen. 

Der Versuchsperson war vorher nicht milgeteilt, um welche 
Art von Experimenten es sich handle, so dafs der Schufs für 

dieselbe iiiimei- ganz idK'rraschend kam. Darauf mag aiuh 
zurückzuführen sein, dafs stets eine heftige Zuckung eintrat 
Trotzdem ergab eine Reihe von Versuchen an erwachsenen Per- 
sonen keinerlei Gedächtnisstörungen, d. h. nach dem Tuschreiz 
war die letzte vorhergenaunte Zahl nicht vergessen; mithin er- 
folgte keine Alteration der alten sekundären Ged&chtnisbilder. 

Anders verhielt es sich aber bei Kindern. Aus Tabelle l 
geht hervor, dafs bei den l>eiden zum X'orsuclie lierangezotccnen 
Kindern durch den ersten Tusebreiz eine bedeutende Stürmij; 
des lauten, fehlerlosen Z&hlens, d. h. eine Alteration der sekun- 
dären ( iedächtnisbilder eingetreten ist. Eine Gewöhnung an die 
Tuschreize drückt sich aber hei weiterer Abgabe derselben von 
5 zu 5 Minuten aus, indem eine bedeutend kurzer dauerode 
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Stdnmg des Zählens noch eintrat: so dauert die durch den 
l.Tiischreiz hervorgerufene Störung im Zählen 2—3 Minuten, nach 
dem 4. Tuschreiz nur wenige Sekunden. EndUch bheb beim 
luüd A. nach dem 5. Tuschreiz, beim Kind B. nach dem 6. Tusch- 
nix jede Störung des Zählens, d. h. Beeinflussung des Gedichtnis- 
büdas, aoB, obzwar eine heftige motoriflobe Wirkimg, wie durch 
die früheren Reise, ein Zusammenzucken bei beiden Kind^n 
nodi erfolgte. 

Es soll natürlich nicht behauptet werden, dafs die Unter- 
brechung der Zählung infolge des Tuschreizes beim Kinde nur 
auf dem Ausfall des Gedächtnisbiides der zuletzt genannten Zahl 
beruht 

Tabelle I. 

Versuchsperson A. 7 Jahre alt. 
1. Tnschreis kann 2 — 3 Minuten nicht weiter zählen, 

2» » n 2—3 n n n n 

3. , „ 4-5 Sekunden „ n n 

^ n » 2—3 n n n w 

5. „ zuckt immer noch heftig zusammen, zälilt ununter- 

brochen weiter. 

Versuchs|>erson B. 9 Jahre alt. 
1. Tuschreiz kann 2—3 Minuten nicht weiter zählen, 

^* n n 2 3 „ I» I» n 

3« n n 2—3 n n n n 

^ n n 1—2 Sekunden » , „ 

^•11 n 1—2 n n » n 

6. r> zuckt immer noch heftig zusammen, zählt aber un- 

gestört weiter. 

2. Versuchsreihe. 

I>ie Anordnung blieb die gleiche wie bei 1. Die Versuchs- 
penon (su dieser Reihe wurden nur erwachsene Personen heran- 
eeiogen) hatte die Aufgabe, die Nummer jedes Metronomschlages 
mit einer bestimmten Zahl, z. B. 7, zu multiplizieren, also anstatt 
1, 2, 3 ... zu zählen, isochron mit den Metronomschlägeu die 
Zahlen 7, 14, 21, 28 usw. laut zu nennen. 

4 X'^ersuchspersonen vermochten nach erfolgtem Tuschreiz 
durch einige Stunden nicht weiter zu zählen. 

ZritMkrill fBr Flif ehotofie 88. 14 
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. 10 Versuchspersoaen zuckten heftig zusammen, multipIizierteD 
aber ungestört weiter. 

H. Versuchsreihe. 

Bei den folgenden Versuchen, gleichfalls nur an Erwachsenen 
vorgenommen, wurden die Versucbsbedingungen weiterbin er- 
schwert. 

Ich überzog die Trommel eines Kymographions mit einer 
Papierhülle, die aus senkrecht stehenden Streifen von verschiedenen 
Farben zusammengesetzt war und zwar in der Reihenfolge: Rot, 
Hellblau, Grün, Hot, Dunkelblau, Violett, Hellblau. Vor der 
rotierenden Trommel war ein, mit einem schmalen Spalt ve^ 
sehener Pappschirm so aufstellt, dafs die Versuchsperson, die 
an dem Tisdi safs, auf welchem sich Trommel und Schirm be- 
fanden, beim Visieren durch den Spalt die Farben in der ge- 
nannten Reihenfolge zu Gesicht bekam. Die farbigen Papier- 
streifen waren so breit, und die Kotationsgeschwindigkeit so ge- 
wählt, dal's jede Farbe durch 4 Sekunden gesehen wurde. Die 
V^ersuchsperson mufste nun die Reihenfolge der einzelnen Farben 
auswendig lernen. Dann wurde mit dem eigentlichen Versuch 
begonnen. Die Aufgabe war, durch den Spalt die Trommel auf* 
merksam zu beobachten und, so oft eine Farbe sichtbar wurde, 
in regelmftfsiger Zeitfolge, immer diejenige zu nennen, die auf 
dieselbe folgen sollte. Hierdurch war eine genaue und mtühelose 
Kontrolle ermöglicht. Es wurde an 10 Personen experimentiert. 
Bei 3 zeigte sich als Folge des Schusses keine Gedächtnisstörung. 
7 konnten die folgende Farbe im gehörigen .Moment, d. h. bevor 
sie im Spalt sichtbar wurde, nicht angeben. Alle zeigten das 
charakteristische Zusammenfahren. 

4. Versuchsreihe. 

Die Versuchsanortlnung blieb unverändert wie bei der 
3. Versuelisreihe. Zur Erschwerung der Versuchsbedingungen 
wurde lediglich die Anzahl der auf der Trommel befindlichen 
Farbstreifen vermehrt. Die Reihenfolge der Farben war: Schwarz, 
Braun, Orange, Blau, Grün, Rot, Violett, Hellblau, Braun, Orange, 
Grün, Rot, Violett, Hellblau, Rosa. 

Die Farbstreilen waren demzufolge l>e<leuteud schmäler, und 
jeder derselbeu nur durch 2 Sekunden im Spalt sichtbar. 



Digitized by Google 



I 



Zur Frage der.Been^uaung des Gedächtnisses durch Tuschreize. 211 

Auch hier miifsten <lie Versuchspersonen (auch diese Versuche 
wurden nur an Erwachsenen vorgenommen) die Reihenfolge der 
einzehien Farben auswendig lernen, was eine geraume Zeit in 
Anspruch nahm. Mit den Versuchen selbst wurde erst begonnen, 
nachdem die betreffende Person die Farbenfolge vollkommen 
auBwendig und ohne zn irren gleicbm&feig aufzählen konnte. 
Wieder wurde an 10 Personen experimentiert Bei allen trat 
inifoige des Tnsohreizes ein heftiges ,,Zi]8amnienfahren" und eine 
Gedftchtnisstdrung ein. Die Letztere bestand darin, dafs über die 
olgende Farbe keine, auch keine irrtümliche Angabe gemacht 
wurde. 

IL EinflnA Ton Tiisfhreiseii auf das primire Gedlditaiablld* 

6. Versuchsreihe. 

Die Anordnung war die gleiche wie in der 4. Versuchsreihe. 

Die Trommel wurde bei diesen Versuchen ebenfalls mit einer 
Reihe von vertikal laufenden farbigen Fapierstreiien bespannt 
und zwar in der Reihenfolge: Schwarz, Braun, Orange, Blau, 
Rot, Grön, Violett, Hellblau, Eosa. Jeder Farbstreifen blieb bei 
rotierender Trommel durch 3 Sekunden in der Spalte sichtbar. 
Die Versuchsperson hat die Aufgabe, die rotierende Trommel 
durch den Spalt genau zu beobachten. Um das Gedftehtnis- 
verraügen des betreffenden Individuums kennen zu lernen, wurde 
es zunächst beauttra«^ die Trommel zu beobachten, <lann ange- 
rufen und gefragt, welches <lie letzten Farben waren, die es ge- 
sehen hatte, und in welcher Keihe sie .einander gefolgt waren. 

Nachdem wiederholt derartige Vorversnche gemacht und 
naherungsweise übereinstimmende Resultate erzielt worden waren, 
habe ich die Zahl der Farben, welche die Person nach der plötz- 
lichen Unterbrechung ihrer direkten Beobachtung in ihrer Reihen- 
folge angeben konnte (gewöhnlich 3—4) notiert. Erst dann be- 
gann der eigentUche Versuch. 

Es dienten mir hierzu 21 Erwachsene und Kinder. Die 
Tuscfareize erfolgten in einem regelm&Tsigen Zeitintervall (z. B. 
alle fünf Minuten). An allen Personen konnten nach dem 
l. Tnschreiz grOfsere oder geringere Ged&chtnisstörungen nach- 

e:e\\iesen werden. Entsprechend einer Gewöhnung oder Übung 

wurde diese aber nach den folgenden Tubchreizen geringer, und 

14* 
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schon nach dem 3. — 4., bei Kindern eine nach dem 6., trat eine 
fieeinfluasimg des Gedächtnisses nicht mehr auf. (Siehe Tabelle II.) 

TabeUe II. 

Venuchspenon A (erwacbBan) kann die 4 leisten, vor der 
Unterbreohimg der Beobachtang gesehenen Farben ihrer Reihen- 
folge gemäfe angeben. 

1. Tuschreiz zuclU heftig zusammen, kann nur 2 Farben nennen, 

2» n »» »1 ff f» »t 2 „ 

4. „ wieder 4 „ 

Versuchsperson B, 7 Jahre alt, kann die 3 zuletzt gesehenen 
Farben der Reihenfolge nach angeben. 

1. Tnscfazeiz zackt heftig siuammen, kann keine Farbe nennen, 

2« ,f f, ,, „ «, 

^« 11 M »1 I» »» 1 »I » 

4« }, 1, ,, t« II 1 I« tf 

^ « II *» « «1 2 

»1. »♦ »♦ »» 3 „ „ 

Venniehsperaon 0 (erwaeheen) kann die S zuletzt gesehenan 

Farben in ihrer Reihenfolge nennen. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 

Versuchsperson D (erwachsen) kann die 3 zuletzt geseheneu 
Farben in ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Taschreiz kann 2 Farben nennen, 
2» I, «« 2 „ ,, 

Versuchsperson E, 9 Jahre alt, kann die 2 zuletzt gesehenen 
Farben in ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann sich nur an 1 Farbe eriiiuero, 

2» 11 ft ,« 1 „ 

3. 



»» II II I» U *• II II 

4. «, ,1 ,, „ ,, 1 f, 

5» II II n »1 1» I »1 

6. „ „ wieder die 2 Farben nennen. 



II 
II 
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VenuchsperBon F (erwachsen) kann di# S lotsten Falben in 

ihrer Reihenfolge angeben. 

1. TuBchreis kann 1 Farbe nennen, 



«} 

n 



Versuchsperson G (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
Ihrer Reihenfolge angeben. 

1. ToBcbreiz kann 2 Farben nennen, 

2. « „ 2 „ „ 

3. » 11 3 



Vennichsperson H (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angehen. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 

2. n 2 „ 



«* 

d. „ t, 3 „ 



Versuchsperson I (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tnschreiz kann 1 Farbe nennen. 



9 

rt " >i n 



3. „ „ 3 



1» I» 



Versuchsperson K (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Keihenfolge angeben. 

1. TuBchreiz kann 2 Farben nennen, 

2. „ ft 3 „ 

Versuchsperson L (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 

2. tt n 1 if »> 

3. «, f, 2 

4» i» »1 3 ti »1 

Versuchsperson M (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge augeben. 

1. Tnsclireiz kann 2 Farben nennen, 

2. II «I 3 ,f 
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VeTBuohsperson N (erwachsen) kann die 4 letsten Farben m 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kaim 2 Farben nennen, 

3. „ „ 3 

4 4 

Versuchsperson O (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Keihenfolj^je angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 
2« 1, 3 „ ,, 

Versuchsperson P ferwachsen) kann die 4 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Taschreiz kann 2 Farben nennen^ 

,1» %i " »» »» 
3« 1» »» 3 ,, f, 

4 4 

Versiiolisperson Q (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 

2 H 

Versuchsperson R kann die 3 letzten Farben in ihrer Reihen- 
folge angeben. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 

2. „ „ 2 „ „ 

5* »I n 3 

Versuchsperson S (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 
2- it tt 2 „ „ 
^* »1 11 3 „ 

Versnchsperson T ferwachsen) kann die 3 letzten Farben m 

ihrer Reihenfolge angelten. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 

3. „ „ 2 „ 

4. »1 n 3 



11 
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Erge b n i SS e. 

I. Der intendierte Ablauf alter tixierter, sekundärer Gedächtnis- 
biider wird durch die angewendeten Tuschreize nicht merklich 
beeinflulst. 

II. Jüngere, sekundftre Gedächtnisbüder werden bei Kindern 
und Erwachsenen alteriert; wobei der Effekt der Alteration sieh 
um so mehr äufsert, je reichhaltiger das zu reproduzierende Ge- 
dächtnisbild ist. 

III. Das primäre Gedärhtnisbild wird unter EinÜul:) von 
Taschreizen stets in ungiinsti«^eni »Sinne beoinliulst. 

IV. Wird an ein und derselben Person in einer Sitzun«^ der- 
selbe Versuch wiederholt vorgenommen, so tritt eine Gewöhnung 
an den starken sensorischen Reiz ein; und, während der moto- 
rische Effekt des Tuschreizes (das Zusammenfahren) ziemlich 
anverändert bleibt, wird das €(edächtnisbild immer weniger durch 
ihn beeinflufst, bis endlich nach einer relativ kleinen Zahl von 
Versuchen die Wirkung auf dasselbe nicht mehr nachweisbar ist. 

(Eingtgangen am 7, Fätmuar 1905.) 
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W. Wdi«dt. Über enpiriiche nad meUphyslicbe Pfjobttlogit. Eine kritiidM 
Betrachtnnfr. Archiv für die get, liychologie 2 (4), 333—361. 1904 
Die vorliegende Schrift ist gegen die Kritik gerichtet, welche Mnnumi 
in einer, wie Wuhdt bemerkt, im übrigen klaren und einsichtigen Be- 
eprechung der 5. Auflage seiner „Physiologischen Psychologie" über den 
Schlufsabschuitt eben dieser Auflage, der unter dem Titel -Natiirwispen- 
schaft und PHyclKdogic" iiuch gesondert erschienen ist, voroffentlitht liat. 
— Der Verf. liebt im Eingang hervor, dafs ihm bei der Ausarbeitung diese» 
Abschnitte das Ziel vorgeschwebt habe: „rein empirisch, nur auf Grund 
der Tateachen der Erfahrung, wie sie einer völUg unbefangenen Betrachtung 
sich darbieten, eineneita die VoranMetaungen an entwiekeln, anf die ddi 
die paychologiache wie jede wiaBenachaftliche Unteranchnng atOtat» und 
andereraeita die Prinaiplen au formulieren, die aiefa ana dem Znaammen» 
hang der von der Payehologie nnterancfalen Tataachen ergeben, in beiden 
FlUen aber jede Anlehnung an irgendeine Art von Metaphyaik oder jeden 
Übergang in eine solche auf daa atrengate an vermeiden." Auf C^nnd 
dieser Überseugung sucht er die Auffassung MEummra surQcksnwdsen, 
nach weldier sich in seinen Gedanken „eine Tendenz zu einer immer ni- 
nehmenden spiritualistischen Metaphysik und idealistischen Erkenntnis- 
theorie" verrate. Wundt glaubt kein liberflfissiges Werk zu tun, wenn er 
die behandelten Punkte nfx'limals einer gewissenhaften Kritik unterziehe. 
Er räumt ein, dafs en mit Kücksicht auf den vielbeschäftigten Leser besser 
gewesen wäre, wenn er nicht zu sehr auf die Kenntnis seiner ausführ- 
licheren Darstellungen (System der Philosophie, Logik) vertraut und sich 
weniger kurz gefafet hätte, aber er hält auch andererseits dafür, dafs M. 
beaaer getan hätte, seine Worte auf ihren wirklichen Sinn liiu zu prQfen 
und aich au flberlegen, ob die ihm angetrauten metapbysiachen Vrtleittlea 
nicht in einem Miüiventftndnis einselner Ansdrttcke und Wendungen oder 
gar in einem geringen Bodenaats eigener metaphyaLs^er Vorurteile n 
auchen aeien. W. aucht au seigen, daTs die von M. sur Begründung seiner 
Behauptung angefahrten Stellen, richtig verstanden, das Gegenteil beweisso. 
Der Bemerkung seines Gegners, daa Recht einer mehr realiatiachen Auf- 
fassung der Erfahrung vertreten au wollen, hftlt W. entgegen, dafs er, wo 
ea aich um eine streng empiriache Wissenschaft wie die Psychologie handle, 
nur eine einzige Erfahrung kenne. Er schreibt: „Sie ist weder idealistisch 
noch realistisch oder materialiatiach, aondern aie iat eben empirisch, das 
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btibt» ne Wsteht darin, dafs man di« Erfahrung ao ninmt, wie aia iat, ihr 
«•dar Ideen noeh RealitMten onteraehiebt, <tie nicht aelbat in ihr nnmittel- 
bir eaihalten aind." W. hAlt M. weiter entgegen, da& man eigentlich nnr 
m tiner idealiatiaeben oder realiatiacben Hetaplqraik apreehen Unna, dalii 
•bw, wenn durchaus derartige Auadrflcke anf die Erkenntnistheorie An- 
wendung finden aollten, er in seinem Beatreben, bei der Analyae der £r> 
kunntn iaf n a ktionen von der objektiT gegebenen Wirklichkeit aoaangehen, 
eher geneigt sein würde, die »einige als eine realistische lu bexeichnen. 
We von M. als idoaliftiBch hingestellten Überlegungen sind nach W. er- 
kenntnisthefiretiHche Vorbej^riffo, die zur Abgrenzung der Psychologie von 
inderen (iebieten notwendig seien. Bei der FeHtlegung der Grenzlinien 
zwischen Psychologie und NaturwiBsenschaft int nach W. ^von der 
iirnprflnglichen, unmittelbaren Erfahrung selbst und von den in ihr liegen- 
den Motiven der Gebietsscheiduug wissenHchaftiicher Arbeit" uutjzugehen. 
IKe Erfahrung aelbst ergibt sich so als „ein grofses, überall zusammen- 
hlagendea Ganaea gegebener Tataachen" und die MotiTe der Gebieta- 
Kheidung, deren W. awei anerkennt, können nach ihm in der Verachieden- 
hett der Erfahrnngainhalte, aowie in derjenigen der für die Betrachtung 
d«r an eich einheitlichen Erfahrnngainhalte aich ergebenden Geaichtapnnkte 
ftlagen aein. Die nraprflngliche Gebietaacheidung awiaehen Payeholegie 
■ad Natnrwiaaenachaft iat nach W. nach dem aweiten dieaer Motive an 
beurteilen. Er ach reibt: ^Es gibt keine KOrper und Geiater oder Seelen, 
die aich etwa ihnlicli wie Pflanzen und Tiere ala yeradiiedene Wesen 
gcgenfibertreten; und ea gibt auch keine sogenannte „innere £rfahrong'', * 
die sich jemals von dem, was man die äufsere Erfahrung nennt, unab- 
hängig betrachten liefse.'* W. findet es verwunderlich, dafs M. die von 
ihm V)ehan<lelte orkenntnistheoretische Frage für identisch hält mit der 
anderen nach den (Tcsichtspunkten, dio den Physiker und Psychologen 
von heute leiten. Er sieht die (Quelle (lieses Irrtum» in der Mehrdeutigkeit 
des Wortes Objekt, das von ihm selbst in zwei Bedeutungen gebraucht 
worden sei; hierbei habe er deren Verschiedenheit im Vertrauen darauf, 
dab aie aich aus dem Zusammenhange ergeben würde, nicht in jedem Fall 
aoeeinandergesetat. W. apricht einmal Ton dem „Voratellnngaobjekt* der 
noch nicht durch aekundire Begrifbacheidungen verlnderten Erfahrung 
und Terateht hierunter „den in der Anachauung gegebenen Gegenatand, 
der unmittelbar ao, wie er eracheint, ala ein wirklicher, an einem be* 
•Ummten Ort eziatierender aufgefabt wird, ohne dafa dabei daa „vor- 
■teUende Ich" an aich aelbet au denken, dieaea Objekt alao von dem wabr^ 
nehmenden Subjekt su unteracheiden braucht". Von dieaem Objektbegriff 
ia der weiteren Bedeutung will W. aodann einen engeren unterschieden 
wissen, den er tlberall da anwende, wo die Selbstunterscheidung des 
<^>hjektn von jenen Vorstellungsobjekten in Frage komme und der Natur- 
wifsenschaft der objektive, der Psychologie der subjektive Inhalt der 
urüpninglichen Krfahrung zugewieneii werde. „Nun werden die Vor- 
Ptellnngsobjc'kte aiifKefafpt einerHeitn als Objekte im engeren Sinne des 
W(.rtes. als (xegenstHnde. die dem Subjekt in unal»hängiger Wirklichkeit 
gegenüberstehen. un«i e« entsteht <laher die Frage, wie eine solche von 
dem Subjekt unabhängige Wirklichkeit derselben zu denken sei: diea iat 
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die Frage der NatnrwiBsenechaft. Sie werden aber aoch anderereeits auf- 
gefaCst als Vorstellungen, das heifist als eine bestimmte Form subjek- 
tiver Erlebnisse, bei denen wir Gegenstände als ifWahrnehmangsinbalte" 

des Subjekts uns gegenüberstellen, und es entsteht so die sweite Fn^, 
wie Hich Hniche Waiiriu>hmnngsinhalte bilden und mit Anderen Erlebnissen 
des Subjekten in Verbiii<lunp: stehen: das ist die Fraire der Psychologie." I 
W. weist endlich noch auf eine im Sprachgebrauch des gewöhnlichen j 
Lebens vorkommende dritte Bedeutung des Wortes Objekt bin, insofern | 
mun von den Objekten einer Wissenschaft si)räche als von den Themata, 
die in ihr behan<lolt werden. Kr liält diese Bedeutung für unbereclitigt ^ 
und betont, dafs er sie selbst vermieden habe, wirft aber M. vor, dafs dieser 
nicht nur alle drei Bedeutungen miteinander vermengt, sondern auch die 
beiden ersten Objekt begriffe in den letzteren umgedeutet habe. 

WuKDT geht dann weiter auf die von M. erhobene Frage ein, ^wie die 
i!7aturwiBsenscbaft dazu komme, jenen von ihr gebildeten reinen Objekt- 
begriff sn entwickeln und widerspruchslos su gestalten." Er sucht auch 
durch diese Ausfahrungen su leigen, daüi die Quelle der Meinungs- 
Verschiedenheit in dem von M. miisverstandenen Objektbegriff liege, 
er wendet sich weiter auch hier gegen die idealistischen und dualisti- 
schen Erkenntnistheorien, nach welehen die Objekte als ursprflnglidk sob- 
jektive VorsteUungen anzusehen sind, verweist auf 6alii<si und die tat- 
sAchliche Entwicklung der Maturwissenschaften und verwahrt sich gegen 
die, wie er hervorhebt, aus seinen Schriften nicht resultierende Auffassung, 
nach welcher der Psychologie keine andere Aufgabe zufalle, als die, den 
Rest anfznarl)eiten , «ler ihr v<»n der Naturwissenschaft übri^ gelassen 
wurde. Wi nut s<'lireibt : .,In dieser Weise habe ich nie und niruends 'iie 
Aufgabe der PsycholoLrie }>estimmt, vielmehr ausdrtlcklicli liervorLrehitheii, 
dafs jene als subjektiv erkannten Elemente der Natnrers( bein\ini:eu nur 
einen «ier Anlilsse bilden, ans denen nunmehr der die Naturforsehunj^ er- | 
gänzende Standpunkt der psychologischen Betrachtung in dem Sinne PIsU | 
greift, dafs sich diese Erfahrung in ihrer unmittelbaren Beschaffenheit | 
und in ihrem ganzen Umfange, sugleich aber, wosu eben die ZurOck- 
nähme der von der Katurwissenschaft dem Subjekt suerteilten Erfahrung»- 
elemente herausfordert, mit Backsicht auf ihre Entstehungsweise in 
dem Subjekt cur Aufgabe stellt" 

WoKDT weist weiter auf die psychologische Beweisfahrung hin, 
die er fOr die realistisclie Grundlegung seiner Erkenntnistheorie im Gegen- , 
satz zu jener falschen Vulgärpsychologie entwickelt habe, welche letxtere i 
in Umbiegungen und Ausläufern mancherlei Art namentlich bei Natur- j 
forschem zw ti!nlen sei und die auf i>hilosophischer Seite ihre charak 
teristische Auspriiirung durch Schopk.shaikk erhalten habe. Wie die lüer 
vertretene Theorie der angeborenen Kausalf nnktion verwirft W. die von 
Helmuoi.tz im Anschlnfs daran entwickelte Tlieorie der Zeichen, die auch 
M. vertritt. Die Kausaltlieorie findet nach ihm in der psychologischen Be 
trachtung der Dinye keinen Halt. ,,Wo immer wir uns den Zustand 
unseres Bewufstseiiis in deu Augenblicken des Denkens und Handeln« 
vergegenwärtigen, in denen wir uns nicht reflektierend, soudern naiv an- 1 
schauend verhalten, verschwinden alle diese kOnstlichen Konstruktionen. 
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Dum nnn sind immer mid flberall, fflr das Kind and den gewöhnlichen 
Heoseben gerade so wie far den seine Reflexionen vergessenden Physio- 
logNk und Psychologen, die VorsteUnngen wiedemm selbst die Objekte, 
snd lie sind das unmittelbar, ohne daTs von Schlu&folgerungen oder von 
eieer Snbsnmtion unter das Kausalprinsip geredet werden kann." Im 
weiteren Verlauf der DurcIifnVirung geht W. auf das MifsverstftndniH ein, 
dalii durch die abweichende Interpretation des Ausdrucks „prakttHche 
Lebensanschauung" erwachsen sei, als welche er selbHt eben jene Auf 
fsii^ung <ler unmittelbaren Einlieit von Objekt und VorHtellun«; und die 
liir parallel j^fhoixlo von Leib und Seele verstehe, während M. dabei gerade 
uoii^ekehrt tlie des retlektierenden PraktikiMS v<»r Auiren habe. M. ver- 
wechselt, wie \V. meint, (iberdien dus naive liewulVtsein mit dem Denken 
des Ungebildeten, nur so habe es einen Sinn, wenn er annelime, dafs der 
Daive Mensch zn erfahren glaube, der Wille wirke auf <len Arm und die 
Dinge wirkten durch die Sinne auf die Seele. Die^e Begriffe seien meta- 
physis^e Rudimente, die mit dem wirklich naiven Verhalten des Bewulst- 
leins nichts tu tun htttten. Was das BedQrfnis nach einer lotsten Einheit 
der Erkenntnisobjekte und von Leib und Seele angeht, so sucht W. noch- 
nuüs SU seigen, daTs dieses nicht auf metaphysischem Gebiete liegen könne, 
ond dals jenes Einheitsstreben des menschlichen ErkenntnisbedQrfnisses 
10 lange eine leere Phrase bleibe, als man darauf verslchte^ den Ursprung 
dieses Bedürfnisses nachzuweisen. W. führt fort: „Ich habe versucht, dar» 
tatan, indem ich als das treibende Motiv des wissenschaftlichen Denkens 
das direkt aus dem Prinzip des Erkenntnisgrundee abzuleitende Prin/ip 
der widerspruchslosen Verknüpfung der Erfahrungsinhalte an der Hand 
der Wissenschaftsgeschichte, namentlich der (Jeschichte der NaturwisHeii 
Schäften als dasjenige darzustellen ynolite, das hier weiiiurstens für die 
Erkenntnistheorie allein als lf>gisclier Keelitsürund für jenes Bedürfnis an 
gesehen werden kann." W. schreibt, dals wie sich schon hier in der Be- 
hauptung seines Gegners die Tendenz verrate, die erkenninistheoretischen 
und psychologischen Fragen auf das metaphysische Gebiet hinüberzuspielen, 
,eoi leige sieh dies auch bei den beiden lotsten Punkten, auf die er in d^ 
forliegenden Abhandlung noch eingeht, bei der Frage der Kausalität 
nod des psychophysischen Parallelismus. 

Was den ersten Punkt betrifft, so hftlt der Verf. M. entgegen, dafs er 
in der Kausalität ein auf alle Erfahrungsinhalte anwendbares Prinsip 
kaosaler Erklftrung, aber kein Gesets sehe, wie, dafe ihm durch den be- 
sonderen Zweck, den seine Darstellung verfolgte, insofern Beschränkung 
Mferlegt war, als es nicht seine Aufgabe sein krmnte, den letzten erkenntnls- 
theoretischen Ursprung dieses Prinzips aufzutlecken, sondern vielmehr seine 
methodische Bedeutung und seine Anwen«lung auf die einzelnen empirischen 
Gebiete bei unserem Denken klarzustellen. Der Verf. verweist auf die von 
ihm formulierten Denkgesetze, geht dann niiher auf die Ausführungen 
Melmanns über Erkenntnis<rrund und Ursache und sf) auf die psychische 
Kausalität ein und suelrt den Naeliweis zu führen, dals der Versu<'h Meu- 
hei der Interpretation der psychischen Kau.-albe/.ieiiunuen diesen 
ihre phyaisclien Korrelate zu substituieren, eV)en wieder Metaphysik, ab(?r 
nicht Erkenntnistheorie sei. W. erinnert an die Entstehung eiuer Zeit- 
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vonitelinng und eucht begreiflich in machen, dafn ale kausale Momeall 
hierfflr ihre Bcatandteile zu betrachten neien, da mit der Änderung ntnH 

jeden von ihnen auch die reflultierende VorBtellung eine V^eränderung er- 
fahre. Drp in letzterer (?e^rebene Produkt trete uhh als ein Neues entfrepen, 
dan aus den kausal wirkerKieii Elementen selbst niclit ohne vorherige 
KenntniH vorauHgesa^'t werden k<tiine. So sei es bei je<lein auf ähnlich* 
Weise erzeuj:ten komplexen Produkt. Pas hier zur Geltung kommende 
Prinzip, das der „schOpferisclien Resultanten", verhalte sich dalier zu den 
Erscheinungen, die unter ihm EusammengefaTBt werden, wie etwa das dsr 
Konttana der Energie sich an den einseinen Wandlungen der Energie nt- 
halte. »Es ist, wie dieses, keine Ursache, ans der man einselne Efsdiii- 
nnngen ableiten kann, aber es ist, wie dieses, ein allgemeiner Ansdni^ 
in den sich eine FoUe einselner kausaler Besiehungen aoaammeiifiwMi 
lifot" W. Tersiehert, dafo er auch die flbrigen Prinaipien (das der ,be> 
aiehenden Relationen", der „Heten^nie der Zwecke" utw.) ebenso ans den 
Tatsachen des psychischen (teschehenn selbst abzuleiten bestrebt gewesen 
und betont mehrfach, dafs die Htellung, welche M. diesen Prinzipien pe(?en- 
über einnähme, aus einem metaphysischen Vorurteile entspringe; psychische 
Phänomene, als welche M. diese Prinzipien erkhlrt, seien doch kfuikn-t* 
Krfahrungsinhalte. die man sehen, h<»ren, greifen oder sonstwie wahnu lunen 
könne, nicht aber wie diese Siitze von abstraktem, begrifflichem Charakter. 
W. fügt hinzu, dafs das wohl nicht M.s eigentliche Meinung sei, vielmehr 
habe er sagen wollen, „die Sätie seien Qeneralisationen aus einer grofiMS 
Zahl einselner Phtnomene", -> aber gerade dae treife ja nach den Bsgslft 
der Begrilfebildung fOr alle aogenannten Prinaipien, und auch fflr dss dsr 
Erhaltung der Energie au. Im letsten Grunde sieht W. die NiehUnerkennuag 
dieser Sfttae als Prinsipien darin, dafs der metaphyaisehe Standpunkt seinss 
Gegners diesem die Annahme der psychischen Kausalität verbiete. Man 
komme in dieses Dilemma, führt W. aus, wenn man die in Rede stehende 
üebietsscheirlung nicht auf die Anerkennung eines verschiedenen Stand- 
punktes der Betrachtung, sondern auf die Vorstellung getrennter Objekte 
zu grüiidcii und nachträglich den V^erlegenheiten des CARTESiANischen 
Dualismus durch einen metaphysischen Monimus zu entL'ehen ssuohe. 
W. schliefst «iiesen Abschnitt: „Wer sich den (»edanken 7M eigen geuiaeht 
hat, dafs die Wertgrofsen der I^sychologie und die ( irolVcnwerte der Physik 
in letzter Instanz nicht absolut verschiedenen Heichen der Erfahrung an- 
gehören, sondern dafs sie Mafse sind, die beide nebeneinander gelten, wtil 
sie sich in der durch alle wissenschaftliche Arbeitsteilung nicht sn wst- 
störenden Einheit der Erfahrungawelt ergftnsen, der braucht nicht erst die 
Werte der Psychologie au serstOren, um das ersehnte Ziel einer solchen 
monistischen Weltan'schauung au erreichen.'* 

Die Frage des „psycliophysischen Parallelismus" lOst W. so, dab tr 
ihn als ein „heuristisches Prinzip" der psychologischen Forschung hinstellt, 
ihm aber weder in «ler Form, die er durch Fechner erhalten, noch in der 
des psychophysisclieii Malenalismus einen Wert beilegt. W. schreibt: ^Nur 
da kann eine partielle Substitution von (iliedern der einen Kausalreihe für 
solche der anderen als erlaubt und praktisrli als unerlHrslicli irelten, wt» etwa 
diese Glieder entweder innerliaib der physischen Kausalreihe unserer Be- 
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ob«chlung entgehen, wahrend sie aU psychische Krfahrun^^Mmhalte gegeben 
«ind, oder wo umgekehrt innerhalb der peycbi8<^hen KausalverknUpfung 
€Hied0r felüeii, fQr die wir ^physisch« KoRelAlTorgänge" nwl&weiMii kdftii«ii.* 
W. erinnert dann, wie eo die Physiologie der Sinne und des Zentnlnonren- 
Kft^noB eich yorlftnflg immer noch geiwnngen sehe» {Mrjrcliiecho HilMemente 
in die phyriologieche Interpretation der Vorginge einsofflgen, und wie 
•beneo die Psychologie so Tatsachen greifta mOsse, die dem natnrwiasan- 
schaftlichen Gebiete angehören, um die Locken auszufOllen, auf die sie 
bei der Verfolgung der inneren Kaunalität des psychischen Lebenn stofse. 
„Aber darin/ fährt der Verf. fort, „ist Helbstverständlich nicht im aller- 
mindesten eingeschlosnen, dafs nun uucli die psychische Kausalerklärung 
selbst, soweit sie sich auf den Aufbau der psychischen V(»rgänge aus diesen 
Elementen bezieht, im psychologischen Sinn erst dann zureichend erforscht 
•öi, wenn sie ebenfalls auf ihre „physischen Korrelat vorgiinge" zurück 
geführt ist,** Dieser vom psychophysischen Materialismus vertretenen Auf- 
foisang bAlt W. weiter eotgegeo, dafs die Gehirnphysiologie die ihr auf 
•olche Weise von der Psychologie abertragenen Aufgaben weder jetst noch 
in absehbarer Zeit erfOllen könne, und dafii, wenn wirklich eine solche 
inaginftre Gehimmechanik Torhanden wire, damit ftlr das Verständnis des 
piiydiischen Lehens selbst noch nichts geleistet sei. Der Verl sucht dies 
an B«ispieleii sn illustrieren und fahrt fort: „MiuiiAini ist hier, wie es 
Rcbeint, dem Hifsverständnis verfallen, anzunehmen, ich statuierte die Hög- 
Uchkeit eines „psychophysischen Parallelismus'' überhaupt nur für die 
Siemen te des Seelenlebens, und ich leugnete, dafs den psychischen Ver- 
bindungen nicht auch physische Verbindungen entsprechen könnten, leb 
leugne nur, dafs die i)liysi<>logische Analyse dieser Verbindungen eine 
Aufgftbe der Psychologie ist, oder dafs sie überhaupt einen psycho- 
logischen Wert hat. In diesem Sinne behaupte ich, dafs das Prinzip 
ab „heuristisches- von allgeuieiner Bedeutung nur für die Elemente 
ahl die Ausgangspunkte der komplexen psychischen Vorgänge sei, und 
dab es im abrigeu bloA in gewissen AusnahmeflUlen eine brauchbare, 
immer aber sekundftre BoUe spiele: so s. B. bei der Veranschaulichung 
des Mechanismus der Assosiationen durch die Vorgänge der physio- 
logischen Übung/ W. kommt endlich nochmals auf den oben be- 
•prodienen Objektbegriff sowie auf die von ihm geforderte Arbeitsteilung 
iwisdien Psychologie und Naturwissenschaft zurttck und hält Bf. nochmals 
entgegen, dab, wenn er in Wundts Auffassung des Parailelisniusprinzip« 
eine Inkonsequenz sehe, er wohl vom Standpunkt des einem metaphysischen 
Parallelisujus hnldicetiden Metaphysikers aus Recht habe, aber nii lit von 
dem des enij>irisohen Psychologen aus. Der Verf. schliefst die AbluuKllung: 
,0b libriKcns der metaphysische Parallelisnius im Sinne Spinozas oder 
Fechnkrs heute noch inetnphysisch brauchbar ist, sofern man unter Mctu 
pliysik eine dem wissenschaftlichen ( iesamtbewufstscin der Zeit ent 
sprechende Weltanschaniuii; versteht, ist eine andere Kra«e. Ich verneino 
diese Frage. Icli halte den metaphysischen Parallelisnius für genau ebenso 
»idiaUI>ar und willktirlich, wie den ('AKTKSiANiscluMi l'nalismus oder den 
BgaKKLBTSchen Idealismus. Aber diese Frage steht auf eineui anderen Blatt, 
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du ich hier, wo es sich nur um die Angelegenheiten der Psychologie 
liandelt^ nicht aufrollen möchte.". 

Hiermit dttrften die Hauptgedanken dieser Schrift» die fflr das Ver 
stAndnis der Lehre WmiDTS fttr immer ein wertvolles Dokument btoiben 
wird, wiedergegeben sein. Der Ref. hat, um Mifsverständniseie zu verhatea, 
so viel alB möglich des Verf. eigene Worte gebraucht. Die Schrift Mmo- 
MAiim stand ihm bei der liiederschrift nicht xur Verfügung. 

KiBSOW (Turin). 

Th. Ribot. Iw Ii f alm ta fuitituatrti w HfMtgla. Jowmd it 

psytkolcgis normdU et paihologique 1 (1), 1—10. 19(M. 

Der Verf. unterpcheidet die indirekte M.iHsenprftfung (unter Benutzung 
von Zeitschriften, Fragebogen etc.) von der direkten, mündlichen. Eine 
kritische Betrachtung der ornteren fülirt ilin zu dem SclilufH, dafs <liepe 
Frafreniethode clen Hoffnungen, die auf sie genetzt wurden, nicht entsiirochen 
halte R. verkennt ni<"hl, was die Methfuie in der Hand (iaitons und 
anderer Forscher, bei denen es sicli nni <he L()snng einfacher nn«i be- 
Htiuimter Frat:en lian<ieUe, geleistet halic, rügt aber andererseits die Mäuijel, 
die ihr anhaften, und weint auf die Kindereien hin, zu denen sie zum Teil 
führte und die sogar veröffentlicht wurden. Die Mftngel können nach B. 
schon durch die Natur des Gegenstandes gegeben sein» den man onte^ 
suchen will. Ist dieser kompliziert, so daTs er in Einxelfragen lerlegt 
werden mufs, so vermehren sich nach R. auch die Schwierigkeiten, Fehler* 
quellen auscuschliefsen. Sodann aber sucht der Verf. xu seigen, dafs sneh 
schon infrdge der Unzuverlttssigkeit des Publikum;«, an das man eiich viel- 
facli wende, für die Exaktheit der erhaltenen Angaben gar keine Gewahr 
geleistet sei. Ale einigennafRcn zuverlässig und für die psychoh.tzif^ohe 
Forpchung nutzbringend erscheint dem Verf. viel mehr die direkte, imiud 
liclie Fragemethode; d<»ch will er sie nnr auf eine geringere Anzahl von 
deni Experimentator hinreichend liekannten l'ersonen angewumit wissen 
und empfiehlt aufserdem, S<»rge zu tragen, dafs die Versnclispersonen nicht 
durch zu vieles Frauen suggestiv oder sonstwie störend beeinflufst werden, 
sowie, dafs der BildungHgrad derselben in jedem Falle mit iu Rechnung 
gesogen werde. Der Verf. schUelst die interessante Abhandlung mit der 
Bemerkung, dafs die Massenprüfung erst dann ein wichtiges Hilfsmittel in 
der Hand der Psychologen werden könne, wenn der Kritik die wichtige 
Rolle eingerftumt werde, die ihr zukomme und dafs jene sowohl ao die 
Verfahrungsweise, als auch an die erhaltenen Antworten anzulegen sei 

KiBSOW (Turin). 

M. WKaxHaiMBR und J. Klein. Ptjcholegische TatbestaadidiagaMtik. Arthh 
für Mnm.'ÄnthrQpol. u. KHminalieiik 15, 72-113. 1904. 
Verff. stellen die Frage: Ist es nicht möglich, die Seele eines HensdieB 
auf allgemeine psychische Folgen eines Tatbestandes hin zu durchforschen, 
ohne sich auf seine Behauptungen zu stützen? Ist es nicht mfl^icfa, in 
diesem Sinne Äufserungen psychischer Phänomene methodisch hervorm- 
rufen, ohne dafs eine, die Resultate völlig verhindernde Ingerenz des Unter 
suchten stattliahen könnte und so zu «HagnOBti/ieren. dafs <he ppychischei» 
Folgen in dem Untersuchten A vorhanden sind, in B nicht?" — Verft. gehen 
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dtvoQ aus, daTs gewisse Tatbestände, z. B. ein Verbrechen, im Seelenleben 
ose htumngeadm Solle spielen als aUtigliche ^lebnisse. Sie bedttrfen 
aar eines reUtiv getingen Anstofses, um wieder ins BewoTstsein su treten» 
gtfflhlsbetont su werden nsw. „Welche psychischen, resp. physiologischen, 
m Diagnostik geeigneten Erscheinungen knapfen sich an daa Verhanden- 
lem eines in Bereitschaft befindliehen, resp. anch betimten Komplexes 
bl es nicht möglich, einen wesentlichen EinfloTs des Willens des Unter- 
sachten hierbei auszuschliefsen? — Verff. verlangen statt der bisher bei 
(iericht geflbten Untersuchnngsmethode eine Diagnostik von pflychischon 
Foljren von Tatbeständen in einem Menschen mittels experimenteller 
Methcnleu, dafs die jetzt klininch üblichen rntersuchungsniethoden auch den 
["nten^uohiin^H^jefan^enen jre^enüber aiit;eweii<let wenleii. Si> die MelhiKlf, 
f-inf Versurhspernon auf zugerufene Worte und iUmliclio Kelze reagieren zu 
assen, und zwar mit Tastreaktion, Wiederliolunir des Keizwortes oder mit 
Xennunir iritrend eines ihr /.unadist einfallciuhMi Wortes. Man \v:il)lt dann 
Wr.rte, die dem Versuehskomjdexe an^'ehören und misciit f<ie unter irrele- 
vante Worte. Beim wirklichen Verbrocher wertlen dann mehr Kouijdex- 
reaktionen vorkommen als beim Unbeteiligten. Willkflrlicfa kann man den 
Komplex nnr schwer ausschalten. MuTs der Untersuchte den Komplex 
ingsUich vermeiden« so werden die Reaktionsseiten abnorm lang. Durch 
Kodifikation der Reisgebung und Variation der Reaktionsart gelingt es oft 
den Untersuchten zu fiberrsschen. Man kann die Versndisperson auch 
ioetmieren, in der Art der Reaktion bestimmten Bedingungen su entsprechen, 
oder nur in einer beHtinnnten Keaktionsform, s. B. in Unterordnung su re- 
agieren. Z. B. die Reise sind Gattungsnamen und die Versuchsperson Imt 
eine Spezies zu nennen. Auch kann man Beschränkungen besOglich des 
Inhalts der Reaktion auferlegen. Stellt man ferner Assoziationsfragen, ho 
werden diese oft nur im Kouiplexsinn verstanden und <lemKemilfs beant- 
wortet. P.etonte und in Bereitschaft stehende Inhalte sind weiterhin unter 
sonAl i;lei('hen I niHtäntlen für «las Auffassen vor irrelevanten Inhalten 
l»evorzu^t. Dies zeijrt sich noch eklatanter l)ei der Erinnerung. Die Er- 
inneningstreue von Komplexinhalten ist erhöht. Auch «lies läfst sich 
ciiagnoslisch verwerten. 

Weiterhin sind auch einige physiologische Begleiterscheinungen der 
wiBienschaftlichen Untersuchung zugänglich. Plethysmo-Sphyguio -Psycho* 
gisph etc. etc. Vorstellungsinhalte, die einem in Bereitschaft befindlichen, bxw. 
betonten Komplexe angehören, nehmen unter sonst gleichen Umstanden 
die Aufmerksamkeit in höherem Mal^ in Anspruch. Die Aufmerksamkeits- 
mwienng kommt hier in Geltung. 

Die Verff. sagen selbst, dafs noch umfangreiche Untersuchungen er- 
forderlich sind, sowohl Laboratoriumversuche wie praktische Versuche. 

UXPFSHBACB. 



F. ScHLKCK im«i A. (fLHBKR. Leltfadcii Aef Physiologie des Menschen für 
Stndiereada der Medixil* Iii. Auflage. Stuttgart, Eerdlnaud Enke. liKM. 

2W S. 

i>as Buch wir<l seiner Aulgal'e, die Tatsachen der l'hysiolojrie in iiber- 
Michtlicher Zusammenstellung vorzuführen, wohl gerecht. Natürlich konnte 
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in dem begreniteti Rahmen einee LeitfMlens nnr das Wichtigste Berflck- 
■ijChtigung finden, in die ErOrterang problemetischer Dinge konnte in nur 
sehr beechitnictem Umfange eingetreten weiden und auch von einer ein- 
gehenderen Darateilnng der phyaiologiaefaen Methodik wurde Abttnd 
genommen. Dab die gut angeordnete und kritiech geaiehtete flammlaag 
dea TataaehenmaterialeH <ler Physiologie den beabsichtigten Nntaen gestüM 
hat und stiften wird und dafs somit die gewifs nicht zu unterschfttxende 
Mühe der Bearbeitung des I^itfadens sich lohnt, weifs jeder, der die Beliebt- 
heit derartig knapper Darntellungen hei den Studierenden kennt, deren 
Kedürfnissen die Autoren ja gerade durch das Unternehmen entgegen- 
kommen wollten. H. Pxpkb (Beiiin). 

H. Nnm. M iM M ii ii «Im H U l'tlllillli »ir Mü it in. Mi 

F^lix Alean. 19M. 684 8. 

EHe reiche Erfahrung dea Autors auf dem Gebiet der SchAdelchirurgie 
wird in dem grorsangelegten Werk niedergelegt. Nicht nur sind ea chinir- 
giache (ie«icht»j»unkte, welche für die Darstellung maCsgebend waren. Viel 
mehr sind reichlich Heoha< htunKen neundogischer und physiologischer Art 
mitgeteilt. Die klininch heohachteten Heiz und Ausfallerncheinungen nach 
Gehirnläsiunen gelang w in einer Reihe von Fällen durch nachfolgende 
Autopsie genau zu lokalisieren. Ks ist ni<-ht möglich, hier in wenigen 
Zeilen ein Kösumdder zahlreichen physiologisch interesiMUiten Beobachtungeu 
SU geben und ich mulii mich darauf beechrftnken, daa inlmllreiche Back 
der Aufmerlcaamkeit der Phyaiologen, Psychologen und Paychaattr aa- 
gelegentlichat au empfehlen. H. Pm (Beriin). 

H. Stakck. Experlmeatellei tber BOtariscli« Tigiiftikttoa. Münch. Medit. 
Woehentchr., Nr. 84. l'J(U. 
KBAüB-Gias beobachtete hü Atrophie dea K. vagua, dafii dnen«iti die 
beim Schluckakte normalerweiae erfolgende Erweiterung der Kardia aari»li<b, 
andereneita gleichaeitig die Hualcuiatur der SpeiaerOhre endüafltt waria 
Diea fahrte au einer diffuaen Oaophaguadiiatation. Stabck irerauehte nan 
an einer Anaahl von Hunden durch dn- und doppeMtige Vagotomien, rwp. 
Reaektionen experimentell Dilatatioii der Speiseröhre au erzeugen. Er machte 
verBchiedene Vagotomien unter Krhaltung des einen Rekurrent, und zwar 
wurde am Halse der eine Vagus durchschnitten, der andere unterhalb einei« 
Kekurren.", rechts extrathorakal nnterhalh der Suhklavia, aher auch intra 
thorakel am Aortenhogen. Kini^re Tiere Miehen am Lehen. Die Kardia 
veränderte sich nicht nachweiHlmr j>athologi8ch und eine Dilatation <ler 
Speiserfthre trat nicht ein. Auch hei der Durchschneidunjj f>herhall> der 
iCardia zeigte letztere keine sichtbare Verändening im Osophagoskop, uud 
bUeb daa Lumen der SpeiaerOlire unverftndert. Die einaeitigen Vagotonitn, 
aowolü unterhalb dea Rekuirana, wie aupradiaphragmatiach hatten dentelben 
Erfolg. Die Experimente von Stabck lehren, dafii der Wegfall dea im Vagos 
Termittelten Hemmungaimpulaea für die Kardia nicht von grofiMr Bedeatang 
iat Ferner iat bewieaen, dab die fflr den öaophagua wichtigen motorfaciian 
Faaem oberiialb dea Lungenhilua in die Speiseröhre treten, daher haben 
Vagotomien unterhalb dea Hilna keinen dauernden Einflufo auf die motoriache 
Funktion der SpeiaerOlire. • Uumvaacu. 
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OfSTAv WoLFF. Klinische and kritische Beitrige inr Lehre fon den Spracfc- 

Itlnnfen. Leipzig, Veit & Comp. 1904. 100 S. 2.40 M. 

Woi.FF wen«let sich in »einer sehr lesenswerten Schrift in zum Teil 
nebt scharfer Kritik gegen die Methode, von anatomischen Ausgangs- 
ponkten aos und ihnen su Liebe rein klinisch nicht genügend moti- 
Tiefte KnnkheitsMIder iq konttmieren. Ein betooden ehanktoristiteliea 
Beispiel fQr dieeee Vorgehen sieht Wolvf in der Lehre von der optischen 
Iphssie ond sncht das so beweisen, indem er yon ihrer prftsisen Definition 
sot — optische Aphasie besteht nur de, wo bei vollkommen intakter 
befriflUcher Identifikation die Fähigkeit su korrekter Benennung felüt ~ 
die einscbllgige Kasuistik einer grOndlichen Revision unterwirft. Ihr 
Ergebnis ist, dals auch nicht einer dieser Fälle nis unanfechtbarer Beweis 
fOr die Existens der optischen Aphasie als einer isolierten Krkr^^kungs« 
form geltend gemacht werden kann. Keiner der bisherigen Beobachter hat 
Eiit ausreichender Schärfe nachgewiesen, dafs seinem Kranken tatsächlich 
und au.-ischliefslich die Fähigkeit abging, richtig Erkanntes richtig zu 
benennen. Damit fehlt alier gerade die unbedingte Voraussetzung einer 
*<hten optischen Aphakie. Dagegen macht W. darauf aufmerksam, (iafs in 
ail «iie.tt'n Fallen von angeblicher optischer Aphasie gleichzeitig eine taktile 
Aphasie bestand, der sich aucli überall eine gleichwertige Aphasie der 
Uhrigen Sinne zu gettellen schien. £r verwirft deshalb überhaupt die Kon- 
straktion einselainnlicher Aphasien und will die entsprechenden semiotischen 
ZOge nur als Teilerscheinungen einer allgemeinen Schwftche der Benennungs- 
ühigkeit gelten lassen, d. h. als partielle transkortikale Aphasien. Zu ihrer 
genetischen Motivierung erscheint ihm gegenttber der nicl]||^,.h^tbaren 
Omrainischen Theorie, die die Möglichkeit einer Benennung der meisten 
Sinneseindrflcke an das Anklingen optischer Erinnerungsvorstellnngen 
lundet, Broadbent und Mii.i.s Annahme eines naming centre als die leichteste 
Losung aller Schwierigkeiten — freilich nur dann, wenn es nicht anatomisch, 
sondern rein psychologisch, als psychisches System anfgefafst wird. Es ist 
t-edauerlich, dafs W. hier die gerade für dieses Gebiet so wertvollen Ver- 
^»ffentlichungen von II artmann und Storch nicht lierttcksichtigt bat, deren 
Ergebnisse auch für die Analyse der weiterhin berii hteten drei eigenen 
Fälle WoLFFs von Interesse gewesen wären. In allen drei Fällen war die 
begriffüt lio Idcntitikation gewahrt, während ihr korrekter sprachlicher Aus- 
druck, uiöo nacli Storch: die Inanspruchnahme der stereofugalen Bahn zur 
Glossopsyche, enichwert oder unmöglich blieb. Wolff hebt dabei besonders 
herror, daCi die analoge Störung ftir das entsprechende son^itopsychische 
Gebiet gans unverhttltnismftCsig gering oder gar nicht bestand Ich sehe 
dtrin nichts Überraschendes, denn gerade diese phylogenetisch schon so 
sngeschliffenen Bahnen werden doch auch ontogenetisch am ersten und 
grflndlichsten benutst: jedes Kind lernt suerst seine eigenen Körperteile be- 
nennen und spricht, solange es seinen KOrper noch objektiviert, recht viel 
von ihnen. Die Konstanz dieser Beziehungen bleibt übrigens nach meinen 
Erfahrungen auch bei dem geistigen Verfall der Paralytiker am lAngsten 
bestehen. Jedenfalls pafst aber dieser Zug auch nnr zu Wolffs Auffassung 
der Falle als partielle transkortilcale — natürlich motorische — Aphasien, 

ZiltMkrift fSr Flvchologle 19. 1& 
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dtren aimtoiBische Lokalisation Wolst durch dm allein verwerfbaren 
Sektionsbefund des dritten Falles (Herd in der dritten linken Sdüilen- 
Windung) trots der Koinridens mit Mills nming centre nm eo weniger ge- 
klärt sieht, als die qna Herde negativen Sektionsergebniase der anderen 
Fille Ton einer Lokalisation anf das Zentrum direkt sn einw Lokalisatioii 
anf das System hinweisen. Altbr (Leuboe). 



H. WiLBRANu und A. Sakkgeh. Die Hearologie des Aages. Bd. III, Al)t. 1. 
Anatomie und Physiologie der optischeu Bahnen und Zentren. Wies- 
baden, J. F. Bergmann. 474 8. 1901. Mit sahireichen Abbildungen im 
Text und auf 26 Tafeln. 
In dem Gesamtwerk der Verff. ist der vorliegende Band der physio- 
logisch bedeutsamste; er gliedert sich naturgemäd in einen anatomischen 
und physiologischen Abschnitt IKe Anatomie der optischen Bahnen wird 
von der Retina durch den Opticus, das Chiasma, den Tractus opticus bis 
sur Endigung in der Sehrinde verfolgt und durch vorsflgliehe AbbUdnngeo 
erlftutert Eine besonders eingehende Darstellung ist der Anatomie des 
ChisLsiiia und der speiiellen Lage der gekreusten und ungekrensten Fuera 
gewidmet. 

Im phyKiolnpisclien Teile wird nuter dem nicht sehr glücklich ge- 
wühlten Titel ..Ort dcH KnerjiieuniHiitzes in der Retina" die Sehschitrfe un<l 
ihre Bestimmnn^'SMK'lhixk', das ( iesichtHfeld, Projektion nnd Taxation der 
Entfernung hesprochen. In oinem weiteren Kapitel ^der N'erlauf der Kr- 
repnng in der Retina"* folgt Licht- und Karl»enenipt1ndung nn<l ein ri>cr- 
hlick über die durch Licht hervorgerufenen objekiivtMi Veran<lerungen in 
der Retina. Unter den Funktionen, die den primuren Opticuszentren zu- 
geechrieben werden, ist bemerkenswert, dafii das Corpus genlcnlatum exCe^ 
num nach Ansicht der Verff. nicht nur die retinalen Erregungen ohne 
Unterbrechung nach dem kortikalen Sehsentrum hindurchleitet, sondem 
auch SU den Adaptationsverhftltnissen der Netshaut in Besiehung steht 
Sie schlieCsen dieses aus der Tatsache, dafs organische Erkrankungen der 
optischen Leitung von der Netshaut bis cum Corpus genlcnlatum extemsA 
aufser Gesichtsfelddefekten Adaptationsstörungen in Form von nervöser 
Asthenopie, Nyktalopie, schneller Ermüdbarkeit der Netzhaut zeigen. Diew 
Störungen werden anf den Untergang sentrifugaler Fasern «urttckgeführt, 
welche «lic rr<tduklion der Sehsubstanzen regeln. Das Corpus geniculatuiu 
externum schaltet nun <lie zentripetal fnrtgdeiteten Reize auf zentrifugale 
BnhtuMi nnj, hier so]] ^durch Selbststeuerung jene rr<)<lukti<»n von Seh- 
Hubstanzen im grufson betrieben wenien, für deren jeweilige örtliche An- 
hilntnng nach Beihirfni.'^ <his amakrine Zellen.-'ysteni zu sorgen hat."* l'a 
unsere Kenntninse von der Funktion der an<leren sog. jtriniaren Opticus- 
Zentren nicht minder lückenhaft sind, ho ist aueh die ihnen zugeschriebene 
physiologische Bedeutung nicht frei von Hypothesen: so soll der sich som 
Pulvinar begebende Faseranteil des Tractus opticus Erregungen som 
Thalamus opticus leiten, die nichts mit dem direkten Sehen su tun haben, 
sondem nur „einen ständigen Erregungssustand** in demselben erfaslten 
und so iOr andere Reize z. B. taktUe, deren Keflexzentrum sur Auslflsuns 
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simmiliengeeetzter Körperbewegungen nacli WiTtDT im Thaluniun zu tsuchen 
itt> Tikariieren. 

Den SchlnfiB des Bandes bildet tjäer Verlsnf der Erregung durch die 
Sehsphlre" und „durch das optische Erinnemngsfeld". 

Die Dispoeition des Stoffes bringt es mit sich, dafs der Leser physio> 
lofisch Zosammengehdriges ans verschiedenen Kapiteln sosammensteUen 

mnfM, X. B. Licht«mpfindunK' am Anfang und „Reiz- und UnterschiedH- 
fohwelle" i.'<'L'<Mi Kn<le den phy8iol»)j;iH(hen AbHChnittes behandelt wird. 
Ftlr diese durch (iie Formulierung den Themas einmal gegebene Hclnvierig- 
keit wird iiidessoii durch die Vr«llst:intlit.'keit der Darstellung Ersatz geboten; 
uian niuis deii Verff. /.ustinmion, «Inls ch ilinen jfelnn^eii ist, „<len Phynio- 
iogen von Fach die vielfa<'hen liiclitnngcn anzugehen, in welclien die 
klinifichen Beobachtungen der Unterstützung der ersteren so nehr noch 
benötigen.'* ii. Abelsdobpk. 

Wn.HELM Petebs. Die Farbenempflndtm^ der Ketzhantperipherie bei Dviktl* 
idaptatioa und konstanter 8iibjekti?er Helligkeit, niss. Leipzig. 1904. 90 S. 

Auch: Arch. f. d ge«. pHi/rhol. 3 (4), 354— :^7. VJ04. 
Die Aufgabe, erstenn die peripliere Helligkeit der Farben und zweitens 
da.« Verliultnis des peri]dieren Finljentones zn dem fovcal {resehenen zu 
ernattehi, wurde mit Hilfe eines [»esi.iuiers konntruierten, perimeterähnlichen 
Apparates in Angriff genommen. In der Mitte des Perimi-lergradbogens 
wurde ein farbloses Vergleichslicht anj:el)racht, dessen Helligkeit für ver- 
schiedene Meseungsreihen verschieden eingestellt werden konnte, iudessen 
fflr eine fortlaufende Versnchsserie konstant erhalten worde. Am Grad- 
bogen konnte das su untersuchende terbige Licht in die verschiedenen 
Miete des peripheren Gesichtsfeldes verschoben werden ; seine Intensität 
konnte mit Hilfe eines Episkotisters mefisbar variiert werden und war in 
den Versuchen immer so einsustellen, daCs es gleich hell, wie das fixierte 
Vergleichslioht erschien. Die heterochrome Helligkeit^gleichung liefe sich 
relativ leicht erzielen, weil die peripher beobachteten Farben stets sehr 
ungesättigt weifslich erscheinen, was bei vorliesjender Untersuchung in um 
*=o höherem Mafse der Fall <;cwe.sen sein dürfte, weil »tvi» mit «Innkel- 
adaptiertem Au^'e lintersucht wurde. Die roten, irelheii, uriiniMi und 
blauen Reizlichter wurden mit Hilfe von Farbentiltern Hpektrahein gewonnen 
luul wurden bei jeder Beobachtung filr die Dauer einer Sekunde gezeigt. 
Die Untersuchung erfidgte im vertikukn und horizontalen 2s'etzhautineridiau, 
TOD der ftuAersten Peripherie ausgehend bis sur Fovea heran. 

Die Ergebnisse, welche sich auf das Helligkeitsverhftltnis peripher 
gesehener Farben xn zentral . beobachteten Lichtern besiehen, werden in 
folgenden Sätsen zusammengefafiBt: 1. „In der parasentralen Zone nimmt 
bei grOfoter IntensiUt** (der auf Gleichheit eingestellten Lichter) „das Bot 
ond Gelb an Helligkeit ab, das Chrfln und Blau an Helligkeit au. Diese 
.Änderung ist im Rot und Blau am stUrksten, soringer im Gelb und Grün. 
Bei herabgeminderter SfttticTing verscliwindet sie für die beiden zuletzt 
genannten Farben. 2. Nachdem im Kot und Gelb das Minimum der Hellig- 
keit erreicht ist, tritt" i weiter periplier ,.<lentHche llelliL'keitszunahnie ein, 
die nur im Gelb am Kande des Gesichtefeldes in eine neuerliche Abnahme 

15* 
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flbergeht Im Grfln und Blau tritt, nachdem die maximale HelUgkeit 
erreicht ist, Konstani oder Ahnahme ein, welch letstere im Grfln nnmeriaeh 
grOfiMr iat ale im Blau. 8. Die fflr das Bot charakteriatiache Uelligkeiti» 

TCrminderung und die für das Blan charakteristische Vermehrung erstrecken 
sich im Linksmeridian'' (des linken Auges, also im temporalen Teil dM 
ftufseren (iesichtsfeldesi „weiter peripherwärts als in den anderen Meridianen. 
Der Linksnieridian steht im allireiiioinen hinter den anderen an Helliijkeit 
zurück. Die niaxuuaieu HelUgkeiteu liegen im Vertikalmeridiaa ^niuueoUicli 
im L'nternieridian 

Dan wichti>;Nte Ergebnis bezüglirli <ler pfriphtMi-n Farhenwahniehnum? 
bei Diinkeladaptutiun besagt, dafs diesell>e von der parazentralon Zone, \io 
sie am günstigsten ist, durch eine intermediäre Zone geringsten FarbSB- 
perseptionsyermögens (25—65*^ peripher) in ein ftufiMmt peripheres Gebitt 
besseren Farbensinnes flbergeht. Bot geht durch orange und geMd» 
TOtM in einen Ton minimaler Sättigung Ober, der in der ftuCrantta 
Peripherie gelblichen und rötlichen TOnen von gröJserer Sättigung weksti. 
Gelb verhftlt sich ahnlich. Grfln geht durch eine tut farblose Zoneis 
eine solche Aber, in der es gelblich oder sogar rötlich und purpurn oder 
auch blätilich erscheint. Blau erscheint in der ftufeersten Peripherio. vie 
auch in der Zone, M-elche «lern Sättigun^sminimum für Kot und Gelb ent- 
spricht, weifsblänlich oder weifsKilbcrn. Die Zone geringster Farbigkeit 
fällt nicht mit <i('r Zone zusauimoii, welche der in den ersten N'orsiich!' 
reihen feHtgeHtellteii Zone maximaler llelli^Ueil entspricht. Die üiifserste 
Netzhautiieripherie ist vi>rwieneiul zur Perzeption rötlicher und gelblicher 
Tftne ausgerüstet, nur wenige Beobachter sehen hier vorwiegend farblose 
oder grünliche Nuancen. Unter Zugrundelegung dieser Feststellung schiigt 
P. vor, die mit normalem Farbensinn Ausgerflsteten in swei Typen, einen 
„peripher Botsichtigen* und einen peripher Grflnsichtigen au sondern. 

Zum SchluISi der Arbeit konstatiert P., dafs die HsBoiosche Theorie 
kaum in der Lage wftre, das Überwiegen der rötlichen Tone in der ftuüwrsten 
Netahautperipherie an erklären und dafs die Kanssche Stftbchentheorte im 
Widerspruch au den mitgeteilten Tatsachen stehe, weil die lokale Pifft^ 
rensiertheit der peri])heren Farhenempfindungen nicht auf nCin nach dem 
gegenwärtigen Stand unserer histologischen Kenntnisse undifPerenziertM 
iSuhstrat. die Stilbchenschicht der Retina" basiert werden kotme. Dafs liie 
Hist(»l()gie Netzhautza|»fen bis in die aufserste Netzhautjjerij)herie nach 
gewiesen hat, scheint dem Autor nicht Itekannt zu sein; damit «lürfte tlio tlcr 
Stäbchentheorie beigemessene ErklilTungsschwierigkeit in Wegfall konuuen. 

Kine ganz unglücklich gewühlte Versuchsbedingung für die Unter 
suchung des Farbensinnes Oberhaupt, des peripheren abw g&na besonders, 
dürfte aweifellos die Einhaltung der Dunkeladaptation sein, denn dnieh 
die Beimischung der „8tftbchen''-Weiliivalensen , um in der v. Kamsehen 
Terminologie au reden, wird namentlich das Grfln und Blau so an Stttigong 
beeinträchtigt, dafs schon durch diesen Umstand allein die WeLtMlichksit 
dieser Farben l)eim peripheren Sehen erklKrt ist. Auch die stark periphere 
Helligkeitszunahnie dieser Farben im Gegensatz zu Bot und Gelb kommt 
wohl sicher auf Rechnting dieser Versuchsbedingung, denn es ist bekannt, 
dafs die dunkeiadaptierte 2^et2haut für Bot minder empfindlich, durch Grün 
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oiid Blau aber stark erregbar ist Die Weifsvalenz d«r Stftbchen <lürfte um 
to mehr überwiegend hervorgetreten sein und die farbige Empfindung 
beeiDtrftchtigt haben, ato die sehr knne Expoeitionsseit dee Milichtes 
TOB einer Sekunde ein dnrch Ermttdnng bedingtes Znrflektreten der 
ftibebenempflndnng nicht ermöglichte, wie es bei Iftngerer Belichtung wohl 
bitte geachehen können. Meiner Aneicht beeintrtchtigt die Einhaltung der 
Dnnkeladaptation d«n Wert nnd die theoretiaehe Brauchbarkeit der Arbeit 
gm weeentlich. Pipbb (Berlin). 

Eimke. Beiträge xnr Keantnis der Iriibewegnngeii. I. Der galftaiMhe Ucbt- 
nflez. ZentnOblatt fUr XervenhäOmnäe und Psychiatrie Nr. 162, 447-461. 
D. Iv IMktilk. Ebenda Nr. 168, 605-613. m. Bu f arhaltift to m 
laniMi ml mcIlMiliBTorgiigeiaMiigIgmIrlibcwegiiAgeA M Mitai- 
knikM. Ebenda Nr. 166, 613-620. IT. to IMltartto to fwfiBi<b. 
Ebenda Nr. 166, 67S-680. f. to MkllailliUlMM. Ebenda Nr. 169, 
90—99. 

B. berichtet in seiner ersten Mitteilung Aber die pupillomotortschen 

Kffekte, welche hin dcktrisclier Reiaungdea Auges zur Beobachtung kommen. 
Wonie die Anmle nahe <icni Auge, etwa an der Schläfe, die Kathode an 
einer indifferenten Körperstelle (Sternum) aufgesetzt und mit Stromstärken 
v Ti l—.S Milliampere gereizt, wo erfolgte bei Stromschlnfs I'upillenverengerung, 
• ine EfMcheinung, welclio hei iiingehrtor Strom richtiiuir iiirht auffindbar 
■*:ir. B. erklärt «his PlKinfunen als eine „Lichinakt i<m" tler l'upilli'; die 
lei einsteigenileni Strom anftretnnh' Kriiellung »les ( ienichtHfeldeH ^'iht die 
! r^ache für die Sphinkterkontrakl ion al>; da an Stelle diener gulvanisch 
tosgelöHten Lichteinfitindung hei auHHteigendeni Strom > KathodenHchlufH) 
eine Verdunkelung des Geäichtsfeldes beobachtet wird, erklärt sich ohne 
weiteiea daa Auableiben der Pupillenverengcrung unter dieaen Umatftnden. 
Die Reaktion auf Anodenachlufe erfolgt direkt und konaeneuelL Andere 
EAbinmgamflglichkeiten, Akkommodationareaktion, LidachluDsphänomen und 
üuBacher Hirnrindenreflex werden der Reihe nach auageachloaaen. 

Die Beobachtung erfolgte nach einer von B. auagearbeiteten Methode, 
'.II. Mitteilung) welche im wesentlichen eich dem von C. Haas angegebenen 
Verfahren anschliefst. Die Pupille wurde unter starker VergrOfHening mit 
dem ZKHENDEB-WaanBNHcheti HomlmntndkroHkop beobachtet, wobei ein in 
<lie Pupülenehene ges]degelter MarnHtab die direkte Ablesung der Durch- 
rneswr gentattete. Bei allen \'ersu»'hen wurden zuerst beide Pupillen weiten 
^emes»«en. dann der nuniniale Lirhizn wachs festirestellt, Avelchor l)ei Adap- 
tation <les Anm's für die urspningliclio Lichtintciisitsit t'in«' riijüllenreaktion 
aaslöst, dann wurde <lie Keaktion auf hclicliiire sfiisiltlc IN-izc ^'f^rüft. darauf 
rfie bei jeder psyehischcn F.rregun^ auftretende rupillener \\ eiteruntr, sowie 
'ia« < )rV)icularisphanomen un«l «ler Reflex auf Tri^'eminuHreizung unlersnclil. 

l>ic III. Mitteilung beschäftigt sich nnt der bei jeder psychischen 
Tätigkeit anerat auftretenden Pupillenerweiterung und dann folgenden Pupillen* 
oanihe und deren eigentflmlichen, bestimmten Rhythmus. Bei Katatonie 
und Imbeaülitftt. wurde Fehlen dieser Erscheinung konstatiert. 

In Mitteilung IV geht B. auf das von Hajüi und Pilts als Ilimrinden- 
itflez der Pupille studierte Phftnomen näher ein. Nach Haas soll Pupillen- 
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Terengerang eintreten, wenn die Auftnerksamkeit auf ein im Miftüdien 
Oeelchtsfeld beflndlichee licht gerichtet wird, Erweiterung, wenn die Auf- 
merkeamlLeit dem Dunkel angewandt wird. Nach Pilts aoU aogar die Vor- 
Btellnng von etwaa Hellem oder Dankeltt genOgen, um die entsprechende 
PupiUenreaktion zu erzielen. B. bentreitet entschieden die Richtigkeit dieaer 
Angaben und kann in fant allen Fällen VerBuchsfehler, Nichtbeachtunj; von 
Akkommodation, LidHchlufs etc. für die den IIaab • PiLTznchen analogen Beob 
achtuuRcn verantwortlirh iiukIumi. Nach seinen Fc'sistollnn{ren erfoltit l»ei 
jeder beliebijien, einijiornuirsen intensiven Vurtstellun;^ rnjiillenerweiterung, 
wie das in der III. Mitteilnni; des nilheren beschrieben worden ist. 

Die letzte ( V'.i Mitteihnit; iii'\\t auf das Westphal - Pii.Tzsehe Phiinomen, 
Pupillenverengerung bei Lidsclilufs, ein und gelanut unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Tatsache, dafs diese Reaktion bei leichter KoluinifiierunK 
der Cornea beaondera leicht nchtbar iat, su folg«idem SdilufüB: Es handelt 
eich um ein normales Symptom; welches bei willkttrlichem, sowie beim 
intendierten, aber meclianisch verhinderten und audi beim reflektorisdi vom 
Opticus oder Trigeminus ausgelösten LidschluOi auftritt Die PupiUeo- 
verengemng wird in der Regel durch den Lichtreflex flberlagert und gleich* 
aeitig durch die Pupillenerweiterung beeintrttefatigt, welche sensiblen Beiien 
folgt. Letztere lassen sich durch leichte Kokainisierung ausschliefeen, die 
Lichtreaktion wenigstens bis zu einem gewissen Grade durch dem Veiioch 
vorausgesell ickte starke Netzhautbelichtung (Helladaptationl Das Phänomen 
ist als Mitbewegung aufzufassen, deren diagnostischer Wert durch die gleich 
zeitig auftretenden andersartigen JE^pillenbeweguneen wesentlich beein- 
trächtigt wird. H. PiPXB CBerlin). 

G. F. RocuAT. Über die diemisclie Reaktion der Ketsbiit. v. Graefes ArA. 
f. Ophthalm. M» (1), 171—188. 1904. 
BooHAT hat die chemische Reaktion der Netshaut wegen der wider 
sprechenden Angaben, die Aber dieselbe vorliegen, einer eingehenden Unter- 
suchung untersogen. Er stellte fest, dafs die Retina auf Phenolphthalein 
und säureempfindliche Indikatoren sauer, auf Lackmus und andere alkali- 
empfindliche dagegen alkalisch reagiert. Die angebliche chemische Different 
swischen verdunkelter und belichteter Retina war nicht naohweisbsr, viel 
mehr änderte die Retina ihre Reaktion Indikatoren gegenaber nicht bei 
Belichtung. G. AsiLsnonvp. 

K. H. OrpENHEiMKK. Thsorie and Praxis der AugenglMer. Berlin, A. Uirsck- 
wald. 1904. 21J0 8., 181 Textabbildungen. 
Das Werk ist sowohl fOr den Optiker wie fflr den Augenant redit 
nfitslich. Es bringt nicht nur die Beschreibung und Abbildung der all- 
gemein ablieben Formen von AugenglAsem, Brillen, Klemmern etc., sondern 
auch die sahireichen, z. T. sinnreichen Konstruktionen, die far besondere 
Falle angegeben worden sind. Die Prinaipien, die dieser Konstruktion so- 
gründe liegen, werden kritisch beleuchtet und angegeben, in welchen Fällen 
die verschiedenen Formen zweckmäfisig sein würden. Ein Vorzug des 
Werkes liegt darin, dafs iler \'erf., .Ut mit den Verhältnissen der weit vor- 
geschrittenen amerikanischen Brillenfabrikation vertraut ist, den deutschen 
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Leaer liiennit bekannt macht. Besondere Kapitel behandeln die Änf- 
bevihning ond Instandhaltung von Brillen und Klemmer, die verschiedenen 
Haterialien f flr den dioptrischen Teil nnd das Gestell der Brillen etc., die 
8cfalsüarten, die richtige Stellung, Anpassung und PrOfnng der Angengliser. 

Die theoretischen Abschnitte über Linsenwirkiinjj etc. sin<l etwas 
dürftig, erfüllen aber wohl ininierbin ihren Zweck in diesem Hieb we!*ent- 
Jich an den Praktiker wendenden Bach. W. Nagkl (Berlin). 



£. SomoB. ThflnMH^palariMh« VatemdMig«« tber 41« TeM|«nlv to 

•ekörgugt. Bfrliner klin, Wodientckr. 61 (88), 1033. 
Verf. hat die von "Wintebnitz mit dem Queoksilberthermometer aus- 
geführten Mes8un<;en wiederholt und sich dabei de» viel exaktere nnd 
genanore Ilosultato liefernden IlKRZHchen Thermopalpationsappunits bedient. 
Das Erpobiiis der früheren Prüfung, dafs iiünilicb die Temi)Oratur als keine 
konstante (intfse aufzufassen sei, »ondern je nach «1er Ta'-:eszeit ))etraebt- 
lirhe Schwankungen zeige, konnte er l»ei irleiclizeitiger un<l unter allen 
Kautelen ausL'eübter Messunir in l)eiden < lelmririlngen dabin erweitern, «lafs 
die linke Seite immer eine bidiere Tenii>erutur aufwien. Seiner Annicbt 
nach stehe diese Beobachtung mit der stärkeren Funktion der linken llirn- 
hilfte nnd der lebhafteren Zirkulation in der linken Seite der Schidelhöhle 
in Zusammenhang. H. Bbtss (Berlin). 

R. htkyam (>mM«nsl«ii sil yidlgUoae dall' onceU«. Ank, üal di OMog, 

15 (3 , -m. 

Da 'lie logisrbe und exiierinientcile I>eol>a<"htun<r, sowie die Kvobitions- 
geeetze zeitrten, dafs unsere Ohrnuiscliel in morphnlngischer Hinsiclit ihre 
zur Scballaufnabine ^eeiirnete Furm, sowie auch die die 1 lörtahigkeit lie- 
Bonders unterstützende Deweglicbkeit verloren habe, ao Mcbliefst Verf., dafH 
man dieselbe als ein Organ auffassen müsse, das seine funktionelle Wichtig- 
keit eingebOHst habe. Auch als Schutsorgan sei dieselbe wenig geeignet 
und werde dabei durch das Gemmen sowie die Haare des QehOrganga 
QDterstatst Nur durch Vergleich mit beiden Ohren könnten wir Schlosse 
auf die Schallrichtnng liehen und der einzige Vorteil, den die Concha dar- 
böte, sei in dem Umstände su erblicken, dafo ihre innere und vovdste Seite 
infolge ihrer Konkavität den durch den Tragun behinderten Schall in den 
Oehörgang werfe und so gleichsam als ein Kompensationsapparat dafür 
diene. 

Das Maxiniutn des (ieliörn sei nicht für die von vorne einfallenden 
Hchalhvellen, auch nicht für die in der biteni|Miralen i^inie, sondern tur 
diejenigen SrluiU wellen, welche mit tler letzteren Linie von nlckwjirts lier 
einen Winkel von 45" bilden. H. Ukykb (Berlin). 



Labouikk DKs Banci i.s. De la memoire. Arrh. dr pHyrhol ^ 14.')— lf).S. 1IX)4. 

Die Antrittsvorlesung des Lausanner Privatdozenten, die einen Vortrags 
kursuH über das GedaeblniH einleitete, kann natiirlich dem Facliinunn nicht 
viel Neues bieten. Sie i^t gleichwohl durch ihre Au8einan«loräetiCung mit 
den verschiedenen Auffassungen des Problems interessant. — Mit einigen 
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Beispielen wird belegt, wie alle Vorgänge geistigen Lebens, Wshmelimnng^ 
Wille und Verstand anf der Erinnerung beruhen und ebne das Gedicihtnis 
wertlos wiren. Auf eine Analyse der Erinnerung und eine Untersuchting 
ihres Sitzes folgt die Besprechung der Frage» inwiefern Gehirn und Gedftcht* 
nis von ttufseren Umständen im gegebenen Augenblick bestimmt, inwiefern 
sie von früheren VorgJlnj^en 'Erblichkeit) abhängig sind. Diesem Problem 
geht Larouier in Heinem ganzen Finfang nach, indem er es bis in da» 
FfUinzen- und Mineralreich zunickverfolKt. Wiederliolung und Gewohnheit 
Bind im Menschen die Wirkungen einen unbewursten Getiachtnisses; 
Instinkt un<l Reflexbewegungen entHprechen ihnen beim Tiere. Auch die 
Pflanze zeigt in ihrem verschiedenen Verhalten bei Tag und bei Is'acht 
Spuren von Gedächtnis. Der Metalldraht, an dem ein Gewicht hing, 
bewalurt einen Eindruck der Last und unterscheidet sich bei Wiederholang 
des Experiments immer mehr von einem ungebrauchten. Kann man aneh 
in dieeer rein passiven, von dem Eingreifen eines fremden Agens völlig 
abhängigen Verhaltens von Gedllchtnis im strengen Sinne nicht redsn» 
so fehlt dieeer festen Disposition doch keineswegs die Grundbedingung 
aller Wiederholang, die S^bsterhaltung. 0er Qegeasats swischen wtotsr' 
und lebendiger Materie ist lüm nicht absolut, und die anorganische Nslor 
weist schon eine Spur jene.s Gedächtnisses anf, das in der oreani.'»< hen zur 
Entfaltung kommt. „Das Bestehen eines unorganischen Gedächtnis - Urbildes 
entsieht dorn Vitalismus einen )>eträchtlichen Teil seines Herrsch fjebiet«, 
in dem er sich vulli;; sicher fühlte; es ist darum imstande, den bedenk- 
lichen Kredit, den diese unfruchtbare Lehre gegenwartig jieniefst, bedeutend 
zu erschüttern." Platzhoff Lkjeune La Tour de Peilzi. 

W. H. WiNCH. Immediate Memory im khMl Ohlldni. The BrüiahJourtMÜ <i( 

Fsychology 1 (2), 127—134. lt>04. 

Verf. stellt sich die Aufj^abe, zu unternnchen: 

1. „Ob reines Gedäclitnis, d.h. das Gciachtnis für Wahrnehmuntren, die 
nur durch räumlichen oder seitlichen Zusammenhang miteinander 
assHziiert sin«l, durch ühun^; verbessert werden kann; 

2. Ob ein solches Gedächtnis eine Tendenz hat, sich mit dem Alter za 
verbessern ; 

3. Ob ein solches Gedächtnis eine Beziehung iiat zu dem allgemeinen 
Fortschritt des Intellekts, und eventuell welche Besiehung.^ 

Hit [Knaben und] Mädchen der Klassen „H" bis ..Ex VU" (Klasse I ist 
in England die unterste) im Alter von 8 bis 14 Vt Jshren wurden sur Be- 
antwortung dieser Fragen folgende Versuche angestellt: es wurden ihnen 
je 25 Sek. lang Gruppen von zwölf Konsonanten, in drei Reihen zu je vier 
untereinander geschrieben, dargeboten, von denen sie dann entweder sofort 
o«ler] nach 2h Si'k. T*ause alles behaltene niederzusciireibeu hatten. Die 
Wertuntr der ErLrel)nisHe war so, dafs jciler an richtiger Stelle nieder- 
^eschrieliene Buciistabe niit drei, jeder um eine Stelle verschobene mit 
zwei, jeder um zwei Stellen ver.scliobene mit eins geweriel wurde. 

Es ergab sich 

1. dafs ein Unterschied in der Richtigkeit des unmittelbar nach dem 
Vorzeigen und dem des nach 25 Sek. Niedergeschriebenen nicht 
besteht; 
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t bei wiederholten VertncheD, defo die Übung eine denUicbe and fest 

tttndige Verbeeeernng der Beenltate bewirkt; 
& defii, wenn man die Resultete der einielnen Verenehepemonen nnd 

ihren Klaaeenplets vergleieht, im gansen die allgemeine geietige 

LeietQBgilihigkeit auch von gotem Qediehtnis begleitet ist; 
4. dab mit dem Alter nnd der Hohe der Klasee aoch die GHlte der 

Beenltate wächnt. 

Damit «intl die oben (rcptellten Aufgaben gol^ist, indem bewiesen int 

1. „daff* reines GedäcbtniH" — im oben definierten Binne — „deutlich 
dorch übuuK verbcKsert wird; 

2. flafs dieneH (iediicbtniH . . . nicb mit wachsendem Alter verbessert, 
soweit letzteren auch ein Wachstum der aligemeinen geistigen Leistungs- 
fiihi;;keit tMiiHohliefst ; 

3. dafs im ull^eimiuen eine direkte Beziehung besteht zwiyoiieu gutem 
Gedächtnis und geistigem Fortschritt, soweit dies durch an Schul- 
Idndem gewonnene Beenltate gemeeeen werden kann.** 

Den fänwand, ob mit der oben angegebenen Methode wirklich das 
«Gedlcfatnia" d. i. das Behalten und nicht nur eine „unmittelbare Bepro- 
doktionsfiUiigkeit", gemessen worden ist, macht Verf. sich selbst. Er glaubt 
jedoch, daÜB swischen beiden nur ein gradueller Unterschied bestehe. 

LmuxH (Berlin). 



L DuG.vs. PiycholOgie des ezameoi. Rev. philo»«. 58 ilOi, 379—39». 1904. 

Es ist unvermeidlich, dafs die Examina wie jede andere Einrichtung 
ndt der Zeit degenerieren. Sie bedflrfen daher der Beform. Das Examen 
■oU den intellektuellen Wert des Kandidaten, seine Flhigkeiten und sein 
Winen prüfen. Dingen kommen seine moralischen Eig«isehaften, sein 
Fleili^ seine Ehre, seine sosiale Stellung, seine Familienverhältnisse nicht 
in Betracht. 

Es fragt sich, welche Vorteile die Examinanden selber nnd die Gesell- 

Hchaft aus den Prüfungen ziehen. Die häufigen Mifserfolge bei denjenigen 
Hräfungen, welche lum Zwecke des Befahigunirstiachweises für Berufe oder 
•1er Zuerkennnng von Diplomen stattfinden, nind deswegen ein Übel, weil 
*o viel Mühe vergebens aufgewendet ist, und weil sie auf die Kandidaten 
demoralisierend wirken. Was aber diejenigen ?!xaniiiKi betrifft, welche im 
L»nfe ilor Studien am En<k' jedes .Talires vorgenommen werden, ho fehlt 
ihnen der nötige Ernnt trotz der Anregung, welche sie bieten. Die Examina 
verfehlen ihren Zweck, wenn sie nur auf die Anhiliifung von Kenntnissen 
*ehen. Nur die benten (iedächtnisHe kommen auf diese Weise zum Vf»r- 
•dieii), nicht die intelligenten Geister. Vielmehr kommt es auf die Assi- 
milation des Gewußten an. Jedes Examen mufs eine Einheit bilden. Die 
vielgestaltigen haben keinen Wert Sonst wirken die Examina anf die gut 
begabten Geister schAdigend. Im allgemeinen wird durch die Examina 
Iteine Crarantie geboten besQglich der Befähigung des Kandidaten, so dafii 
■Qch der Staat seine Bechnung nicht findet. Auch geben sie ja nur Gewifs- 
heit Ober die Ffthigkeiten des in der Entwicklung begriffenen Menschen, 
nicht fiber die des ^fertigen". Insofern sind sie also trflgerisch. Anderer* 
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tieitH jedoch int hervorzuheben, dttCB die Bechte de« Genies nicht die 
Pflichten des Kandidaten annullieren. Daa entgegengesetzte Extrem lo 
dem Boehen charakterisierten würde demnach aln Verzicht atif die PrQfoog 
der allpemei iitMi Riidimsr den Kandidaten ebenfalls ta<ielnswert sein. 

Verf. ^xekiiiLTt /.ii dem Schlüsse, daf?- die Kxaniiiui reformiert wenieii 
müssen. Vnr allem diirfteii die Kxuminatori'n nielit mehr \\ ie bisher jeder 
narh seinen eiirenen Normen pnsfei», son<lerii sie müfsten miteinander mehr 
un<i mehr in Konnex treten nnd sich über die Kamlidalen besprechen. 
Die Zerstückelung des Examens in einxelne Teile, welche in beetimmten 
Zeitläuften aufeinander folgen, hat den Nachteil, dab der Kandidat immer 
nur von seinem augenblicklichen Wiesen Zeugnis geben kann, nicht aber 
von der Solidität und Tiefe seines Wissens. Die Examinatoren mfllirten 
femer ihr Augenmerk nicht auf das Quantum des angehäuften Wisseos 
richten, sondern darauf, wie dasselbe dressiert und klaasülsiert ist, sie 
dürften «ich nicht alles aufgentapelten Wissenn bemächtigen, sondern nur 
dasjenige auskundschaften, welche« voraussichtlich nicht vergessen wird. 
Auf diese Weise würden sie dem Geiste der Examinanden auf den Grumi 
gehen. Ferner sollen die Examinatoren nicht das Genie erkennen wollen, 
8on«lern eben nur ein sicheres Urteil über den erworbenen freistisien F'Mui 
gewinnen. Ein E.xumen braucht nur summarisch zu sein. Es braucht nur 
<lie .Vusiraiiirsiouikte und Endpunkte, die Kiemente oder Prinzipien und <lie 
Konsequenzen ins Auge zu fassen. Der Trüfling soll gar nicht sein ganzes 
Wissen zutage fördern. Alle „gelehrte Barbarei", welche alles lernt und 
im Grunde nichts erfafst, soll auf diese Weise allmählich verbannt werden. 
Durch diese Ökonomie wflrden die Examina sich vereinfachen und an Zahl 
sich verringern. Die gewissenhaften Examina, welche eine allgemeine 
Prflfung des Fonds von Kenntnissen vornehmen, dflrften auch die beste 
Kontrolle fflr Kapazitäten bilden. 

Die Au.«führungon des Verf.s, welcher im vorstehenden weit ver- 
breitete Übel des heutigen Prüfungsverfahrens geifselt, wie solches nament- 
lich bei den Staatsexaminibus gehandhabt wird, sollten allseitii^e Behi rzigang 
finden! Giesslkb (Erfurtj. 



Paül Habtknbkku. Let teätitif de bouM: lälM de fäycMtglä Mlleettft. 

Bevue Philosoph. 5H s , 162—170. 1904. 

Das Milieu der Börsenbesucher zeigt die gleichen charakteristischen 
Eigenschaften wie die Masse Überhaupt. Man läfst sich an der Börse 
durch die geringsten aufseren rmstände beeintiussen. m:in ^hiut)t leicht 
bei allem Skeittizisnuis, der Einzelne liifst sich durch ( iemUtsbewegungen 
der Masse leicht anstecken. Was den Morscubesuchern ihr besonderes 
Geprüge gibt, ist das geuieinsume Vertrauen, die Panik, die Enttäuschung 
je nach Hausse, Baisse oder stagnierendem Kurs. Manche Bemerkungeu 
II.S gelten nur von der Pariser Börse, die H. allein kennt. 



K. Tardibu. Le cy&isme : etade psychologiqae. iiVn<« phiioMoph y, ; 1 1, i — 28. 1904. 

Der Cynismus ist nach T. der Eijoismus, der sich brüstet. T. bt-haudelt 
die Theoretiker des Cynismus — er zahlt dazu La RocußFoucAULn, Bchofbk- 



GROBTHtnrBEH (Berlin). 
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BADB, Riva», STnincB, Nibtsschb — , die Metaphysik, die lUÜlieTen Be* 
atimmimgen und die verechiedenen Änfiaerangen dee Cynismos unter den 
Herren, den Sklaven, in der Ehe, gegenüber Gott, den Schwachen etc. 

Die vorliegende Plauderei Ober den Cynismne erBchOpft keineewega 

da^ Thema. Schon die BaHierung des Cyniemn» auf den E^oismns ist in 
(lieser Allgemeinheit nicht richtig. £s wären zu berücksichtigen geweten: 
derCynismus in der Verfolgung gewisser altniistiacher Ziole, «lor Cynismus 
gewisser mittelalterlicher Asketen , gewisser Sell)8traörder, der geu'en .sich 
selbst eorichtete Cynisnius, das Wccwerfen seiner selltst, <ler Oynisnius 
als Ueitrleitcrscheinung gewisser Geisteskrankheiten, der Cynisnius in der 
ÄufserunL' iU>er sexuelle Vorgänge. Ks wilre der Typus des Cynikers ab- 
zugrenzen ge\vesen gegenüber den» Typus des Frivolen, des Pessimisten. 
Merkwürdigerweise berücksichtigt T. unter den von ihm angeführten 
literarischen Erscheinungen nicht „Rameans Neffe". Er hfttte viel daraus 
lernen können. Gkokthuysbk (Berlin). 

G. Dumas. U liwln: fM» ftychopbjiiologiqi«. Berne phüoeoph, 58 (7), 
1-83: (8), 186-151. 1904. 
Bas Lftcheln ist nach D. mechanisch-physiologisch seinem Ursprünge 
nach SU erklAren; er lehnt die psychologischen Erklämngsversnche Dabwims 

und WiTKDTS ab und stützt sich auf Sprncbbs Theorie der motorischen 
diffusen Entladung, die er durch die Annahme ergänzt, die Muskeln xOgen 
sich um so leichter zusammen, je mehr sie in Übereinstinimung mit benach- 
barten Muskeln sind oder je Aveniger andere Muskeln sie an «1er .Spannung 
verhindern. Das spontane Lächeln ist nun die leichteste Reaktion der Gesichta 
njuskeln auf eine genKilsigte Krregnnu, und zwar genügt die Erregung eines 
üjotori^clien < ieüiclilsniuskels. um den Ausdruck des Lüclielns hervorzu- 
bringen. 1>. stützt seine Theorie durch ein Experiment. Bei vier Ver- 
suchspersonen reizte er leicht durch einen elektrischen Strom den Facialis 
und fand, da(s die koordinierten Gesichtsmoskeln so gereist wurden, dafs 
ein Lftcheln oder ein dem Lftcheln fthnlicher Gesichtsausdruck hervor- 
gsbracht wurde. Das Lftcheln ist so eine Beflexbewegnng; alle Ursachen, 
die die Tonisitftt der Gesichtsmnskeln steigern, haben die Tendenz, den 
Ausdruck des Lftchelns hervorsnmfen. 

Wie hat nun der Mensch das mechanische Lftcheln, diese Beflex- 
bewegnng, in einem OefQhlsansdruck umgewandelt? Die leichten Er- 
regungen sind angenehm, behauptet D. im Anschlufs au Wuhdt. So er 
scheint uns das Tu I i In infolge einer physiologischen Assoziation als 
astflrlicher Ausdruck der Freude. Zu einem willkürlichen Gefühlsausdruck 
wird es dann durch Nachahmung unserer seihst. Von dem Liiclieln, das 
lum willkürlichen Ausdruck aller angenehmen (ielühle wird, von dem 
„lächeln der Freude" unlerHcheiiiet I). das Lilcheln des Lachens"*, das 
leichte Lachen. Hin Lächeln kann etwas von den beiden Arten haben; 
ferner kann sit Ji eine tler beiden .Vrten mit einem anderen Gefühlsausdruck 
verbinden ; es entsteht dann das bittere Lächeln, das Lächeln der \^er* 
achtnng, das mokante Lftcheln etc. Zum Schlufs bemerkt D., dafs wie beim 
Lächeln, so auch bei den ttbrigen Gefühlsftufserungen die Forscher bisher 
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SU Tiel peycholo^Bch und sa wenig phyBiologigch-mechsnitcli sn «Uuea 
▼enncbt haben. GBOKSorttii (Berlhi). 

8. JAVKiLkvnsca. De U Mtore du leiiUmeBt «mosreiix. Mev. phUos. 58 (10^ 
863-8TO. 190*. 

Nor wenige Leute gibt es, welche in der geschlechtlichen Liebe niehti 
anderes sehen, als einen ,tehange de denx fuitaisies et an contaet de denz 
^pidermes*. Man hat die Liebe fQr ein krankhaftes Phänomen erkllrt: Eb 
geennder Mensch, welcher ein geschlechtliches Bedfirfiiis fohlt, wird sich 
auf dem kflnesten Wege an einer anderen Person beMedigen. Ein V6^ 
liebter dagegen ist eine Art hysterisch Blasierter. Wollte ein Mensch nodi 
obendrein unter der I.iebe leideu oder aus Liebe in den Tod gehen, 9o 
■wäre dies ebenn^ töricht, als wenn jemand Speise und Trank verweigerte 
bis er Vir Ummer «»der Durst stür!>e. 

In vielen Ehen spielt die Liehe nicht die mindeste Kolle. nämlich in 
solchen, welche aufj soziHlen Konventionen ^^eschlosnen sind oder aus Rmine 
ohne «las geringste romantische, sentimentale oder ästhetische Eleuient, 
bisweilen nur als Zufluchtsmittel nach intellektuellem oder moralischem 
Niedergange. Allerdings ist es gut, wenn der Stnrm der Gefühle iMüdigst 
abgeschwächt, die lUasion bald serstOrt wird. Dies wäre der normale 
Zustand. 

Beim Naturmenschen ging das BedOrfnis der Idee der Befriedigung 
voraus. Mit dem Forschritt der Kaltur vollziehen sich die organischen 

Prozesse mit wenii^er Reprelmilfsigkeit. Es werden kflnstliche Reinnittel 
nötig. Und diejenigen Personen, welche das Maximum der Errefrnnc und 
Befriedigung gewUhren, sind die gesuchtesten. Dies würde den Anfang der 
Wahl hezeicliiien. In anderen Filllen maclit die Heftigkeit der äufseren 
Bewehrungen einer inneren Konzentration Platz, indem das Individuum sein 
ganzes Leben über in der Erwartung des Genusses und Besitzes des geliebten 
Wesens lebt. 

Das sexuelle Bedürinis unterscheidet sich von anderen k<»rperlicheu 
Bedürfnissen. Nach ScaopsirHAiJXB besteht dieses unterscheidende Element 
in dem Gattungswillen, dem Instinkt. Was einen bestimmten Mann an eine 
bestimmte Fraa kettet, ist die unbewnTste Intuition, dafo letztere fOr die 
Fortpflanzung der Art besonders geeignet ist Auch Verf. ist der Ansicht, 
dafs bei der sexuellen Liebe zu den organischen Mobilien andere hinza- 
kommen. Gewisse Protozoen und Aktinien, sobald sie einen bestimmten 
Grad der Entwicklung erreicht haben, teilen sich in mehrere Teile, welche 
sich entweder voneinander trennen oder am Grunde verbunden bleiben. 
Daraus sieht man, (lafs die sexuelle Funktion die Tendenz besitzt, ihre 
eigenen Grenzen zu (iherschreiten. Eine Zeit hindurch zwar ist fler Instinkt 
<ler Erhaltung stationär. Es kommt ulu-r eine reri<»<le, wo das Tier danach 
strebt, ein austiedelinteres Medium zu besitzen un<l seine Fuhigkeit der An- 
passung zu vergröfsern. Um rlies zu erreichen, vervielfältigt es sich. Auf 
diese Weise können solche Wesen ein individuelleres Leben führen. 
Psychologisch gesprochen bedeutet diese »Spaltung der Mutterindividuen die 
Tendenz, das Leben Aber die gröf st mögliche Zeit und den grOfstmOglichen 
Baum auszudehnen, eine ephemere Existenz in eine dauerhafte zu ver- 
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waadeln. Die sexaeUe Liebe ist nichts anderes als das Bedflrfnis nach 
dem Absoluten und Unendlichen. Bei den niederen Tieren fiUlt die Tendens 
som Akt mit dem Akt selbst snsammen. Es findet ein Beflexvorgang statt 

ohne Daxwischentreten irgend eine« seelischen Faktors. Letzterer ent- 
wickelt sich jedoch, je mehr man in der Tierreihe in die Höhe steigt. Dem 
Menschen ist ee sogar möglich, den seelischen Fakter Tom organischen su 
trennen. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen geht Verl zur Untersuchung 
spezieller Kiitegorien der Liebe über, zunächst zur mystischen. Höffdino 
nennt das religiöse Leben ein koHniiscliCH. Sch»>n lange, bev<»r <Iie Religion 
sich in Formen kleidete, existierte sie aU nnhestininites Bedürfnis nach 
einem grofHen <ianzen. Die Mystiker mm suchten ihr Ghick in der unmittel- 
baren Vereinigung mit diesem Alhveaen. Hier lag ein Überströmen der 
sexuellen Energie vor, welche ihren gewohnten AbHufs nicht tinden konnte. 
Wir haben in den Hystikeni ein eklatantes Beispiel eines intensiven 
organischen Genusses, welcher unabhängig ist vom sexuellen. Denn das, 
WM sie beherrscht, ist das Bedflrfnis nach dem Absoluten, Unendlichen, 
disselbe was auch die Basis der sexuellen Liebe bildet. Die Mystiker sind 
in der Liebe wahre Genies. Sie vereinigen alle die partiellen Liebes- 
bedflrfnisse, welche sie den einzelnen Menschen gegenüber hegen, zu der 
unendlichen Liebe gHien Gott. Diese Liebe ist jedoch nicht intellektueller 
Natur, wie bei Spinoza, sondern sexueller, die Liebe zu einem konkreten 
Gntte in Kmichen und Fleisch. Docli iresteht es der Mystiker nicht ein, 
dafs seiner Triebe tleischliche Klenifiitc beigemischt sind. I)ie Mystiker 
sind keine Erotomanen, sondern Liel>ende, wolche sich das Absolute, Un- 
endliche zum Ziel gemacht haben. Aber sie erstreben dasselbe mit grofser 
Gewalt und Ungeduld. 

Den religi/isen Charakter lu'sitzl auch die i)hit(>nische Liebe, welche 
namentlich zur Zeit der italienischen Kenuissance in allen Tonarten besungen 
und gerühmt wurde. Zweierlei aber unterscheidet die platonische Liebe 
von der mystischen. Erstere ist nicht lediglich sentimental, sondern mit 
einer Dosis Beflexion verbunden. Auch sucht sie nicht die fleischliche 
Liebe anstulOschen. Bei den Vertretern der platonischen Liebe wie Damti, 
KicBBL-AvosLO, PnaABCA etc. bildete das Ideal die Fleisch werdung des 
Absoluten und Unendlichen. Beide Arten von Liebe stimmen jedoch darin 
flberein, dafs bei dem Liebesbedflrfnis das Sexuelle nicht in Betracht 
kommt. 

Die Liebenden im gew<^lichen Sinne endlich verlangen eine enge 
Vttbindung «wischen der psychischen und pliysischen Seite der Liebe. Fflr 
manchen von ihnen bildet die Liebe eine Lebensfrage. Das geliebte Wesen 
repräsentiert für den Liebenden die reelle und konkrete Inkarnation seiner 
Art und Weise, das Universum zu betrachten, seine Beziebnnuen zu ihm 
zu verstehen, .hi der Liebende wird erst er selbst voti dem Tage an, wo 
er diese Liebe gefunden hat. Er glaubt damit das Ziel seines Lebens 
gefunden zu haben. 

Nach Ansicht des Kef. geht Verf. für die Traxis zu weil, wenn er die 
•eznelle I.iiebe als das BedOrfnis nach dem Unendliche und Absoluten 
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bezeichnet. So weit ist dieses Bedürfnis wohl nicht gespannt. Vielmehr 
fühlen Bich die heiden Liebenden zu einer neuen, höheren I^beusgemein- 
schalt vereinigt, in der sie mch gegenieitig ergänzen, m einer kleinen Welt, 
die beiden gen (igt, und mit der sie sich gegen die Anbenwelt sbsdilielseB. 
Je Armer an geistigem Inhalt beide sind» nm so leichter kann dies geschehen» 
je phantasiereicher dagegen, nm so mehr werden ihre Bedar&iisse nach 
sexueller liebe ins Weite gehen, um so weniger wird ihnen die Monogamie 
genOgen. Im übrigen dflrfte das Gefflhl <tos Unendlichen und Absoluten 
als Bestandteil des sinnlichen Geftthls dem Geschlechtsakt selbst inkommsn. 

GnssuB (Erfurt). 



W. Specht. iBterrall a&d Arbeit. Experimentelle üatertachaagea ftber dem 
Itilnlli iM imi akiititthe Ralu bagnutn Iitsmllt nf ta nHliAn 
ud fmMlei Tariiif klrparlickir Arbattntnlchtaag. Arehio für du 9», 
F^fchohgU S (1), 1-^. 1904. 
Die vorliegende Untersuchung wurde im psychologischen Laboratorium 
der Universitats-Irrenklinik su Heidelberg ausgeführt. Der Verf. ex- 
perimentierte mit KaiLpsLiHS Ergographen. Die Hebungen wurden als Be- 
aktionen auf den Hauptreix mit dieHem und dem Vornignal zusammen auf 
einer rotierenden Trommel von konstanter Umdrehun^^eschwindigkeifc 
(10 Sek.) reKintriert. Als Vorsignal und Hauptreiz benutzte Sp. zwei 
GlockenHchläge vnn gleither Höhe und Intennität, die elektrisch ausgelöst 
wur<len. Für diescMi Zweck war dem Achsenstab der Trommel ein Metall- 
kranz \(m öOü nun Umfanir. dessen Perijdierie mit einer Gradeinteilung 
versehen war, mit zugehörigem, verschiebbarem Kontaktapparat auf- 
geschraubt. Auf diese Weise erreichte der \'erf. eine beliebige Variation 
der lutervallgröfse. Die Zeitwerte der letzteren bewegten sich zwischen 
den Grensen von V4 bis 2 Sek. und wurden in auf- und absteigender 
Richtung um je V4 Sek. abgestuft. Die gehobenen Gewichte betrugen 
3 — kg, bei einer Variation von 1 kg für jede Versuchsreihe. 8p. arbeitete 
mit Ewei Versuchspersonen H. und von denen die entere 28, die letztere 
22 Jahre alt war. Die Hauptresoltate der Arbeit waren, wie sie der Verf. 
am Schlüsse selbst susammengefafst hat, die folgenden: 

„Die Untersuchung, welchen Einflufs die Länge des Intervalls auf den 
zeitliclien un<l formalen Verlauf k<»r|»erlicher Arbeitsverrichtung hat, hat 
bei den Versuchsporsonen H. und E. zu durchaus verschiedenen Ergebnissen 
geführt. II. wird in seiner .\rbeitsverrichtung von der Länge des Intervalls 
in gesetznnlfsigcr Weise V)ecintlufst, infleiii mit Intervallzn wachs <lie Re- 
aktionszeit und die Basis der Kurven konstant grofser werden, wahrend 
flas Verhältnis der bei<len l'.asiskomponenten sieb fortschreitend zugunsten 
der ersten Koniponcnte verändert. " (Unter I'asis <ler Kurven ist die 
zwischen bei<len Kufspunkten der Zuckung gelegene Wegstrecke verstanden.) 
„Auch die besondere Stellung des Intervalls in der Versuchsreihe beein- 
flufst die Lftnge der Beaktionsseit und der Basis, indem sie in der ab» 
steigenden Reihe und besonders, wenn diese am Ende steht, kleiner aoi^ 
fäUt als in der aufsteigenden. 

DemgegenOber zeigt E. ein viel konstanteres Verhalten. Nur bei den 
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jrröfseren Intervallen werden feine Kenktioriszeiten länfrer. Aber aucli hiier 
int ilire Differenz bedeutend kleiner als bei H. Von den anderen Ein- 
dOm>«n, denen II. nnteriieKt, ist E. unahhängij?. 

Das Gewicht hat bei beiden Versuchspersonen cunächst die Wirkung, 
dab mit GewiehtMunahine die Reakttonsceit und die Baeie länger werden, 
wihrend lidi die Hohe verkleinert. Im beeonderen macht eich aber bei 
H. der Einflnfe dee Gewichte dahin geltend, dafe mit Gewichtarawacha die 
Snünmg in ihrem aeitliehen Verlauf mehr und mehr TenOgert wird, wobei 
maßgebend fflr daa Tempo der GewichtaaenJrang daa Tempo der Gewichte» 
hebnng iat. Darin gibt aich die Neigung der Vereuchaperacn H. zu er- 
kennen, die Arbeit rhythmisch zu verrichten. Diesem besonderen Einflulii 
destiewichts ist E. nicht unterworfen. Die verschiedenen Gewichte werden 
von ihm durchgängig so schnell wie mövrlicli gesenkt. 

Bemerkenswert ist die Tatsat be. die sieb ans anderweitigen Versuchen 
erireben hat. duls die Keaktionsform von 11. eine muskuläre, die von E. 
etoe sensorielle war."* Iviksow (Turin). 

A. GoLDscHKmBB. Alüeitiuig zur ObnogsbehaAdliiig der Ataxie. Zweite Aud. 
Leipzig, G. Thieme. 1904. 59 S., 115 Fig. 
Der am Anabau der Theorie der Ataxie durch eeine bekannten Unter- 
rachnngen Ober den Muekelainn so weaentlich beteiligte Autor gibt eine 
knrze, durch xahlreiche Abbildungen im Text illustrierte Anleitung cur 
Behandlung der Ataxie nach dem Fasiixxtacben Verfahren. Zweck dieser 
Behandlung ist bekanntlieh, die Patienten, die infolge von Sensibilitftts- 
f-tömngen im (Jebiet der iiewegungs-, Lage- und Widerstandsempfindungen 
'lie Herrsi'hnft über ihre (»lieder verloren haben, nietluMlisch daran zu ge- 
wohnen, dafs sie ihren Sensil»ilitiitsausfall durch ent.'^prechend ge.*<teigerte 
Verwertuiiir anderer Sinne, vor allen» «les (ieHicbtssinnes, unschädlich 
tiiaclien, und die Keste von •Sensibilität, die ihnen geblieben sind, nach 
Möglichkeit ausnützen. W. Naukl (Berlin). 

H. Beroer. Experlmeatelle Stadien lar Pathogenese der GelsteskrankhaMlI. 

Monatsschr. f. I^ychiatr. u. Xemol Kl 1 , 1 — 18; 2., 213— 24H. 1904. 
B.s frühere Experimente mit nubkutaner Injektion von Blut, Serum 
und Spinalttüsniirkeit hatten bereits die Anwesenheit v<»n Stoffen in diesen 
KlüHsiirkeiten, riie für das niejiscblicbe /entralnervensysteni toxisch wirken, 
walirstcheinlicb gemacht. Sein Befund s]iracb für die Ansicht KKAKPFf.iNS, 
dafi der Krank he itsprozefs der Dementia {»raecox aiif einer SelbHtver<:iftun^ 
beruht. B. berichtet jetzt über eine grofne Anzahl neuer Versuche mit 
intraieiebraler Injektion. Er kommt su dem Ergchni«: Int BlutHerum der 
an hallniinatoriBcher Verwirrtheit, sirknlArem Irresein, Debilität, Melancholie 
nnd postluetischer Demena leidender Geisteskranker scheint eine für daa 
Hondehim toxische 8ubstana nicht nachweisbar. Im Serum der an Dementia 
praecox leidenden Geisteskranken findet sich oft eine speaiflsch auf die 
kortikomotoriHchen Zentren wirkende toxische Substanz. Zunächst bleibt 
<Üe Frage offen, oh die toxinchen Substanzen im Blute bei der Dementia 
praecox primärer oder sekundärer Natur sind. Uxpfxrbacb. 
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A. Knapp. ffUtbclM SymptOBt M fluMItMUmi MltMftlmgiB. Monat»- 
tekrift ßr Ftyckiatr, «. NtwroL It (8), 387-344. 1904. 
Bei iwel Fällen von fanktioneUer GeistesstOnuig fand K. PAfeelUrUoous, 
Fnfoklonns, Spasmen und Babinaki, leap. Spaamen nnd aaagesprodwne 
Hypotonie in allen Extremitftten. Keine oijganiwhen Veiftnderongen im 
Gehirn und Rückenmaric, wie in dem einen Fall auch poet mortem bewiesen 
wurde. Somit kann es eich nur nm funktionelle Veränderunijen handeln. 
Welcher Art dieHelben sind, wissen wir nicht. Jedenfalls beweinen die 
beiden FilUe, dafs vorübergehenden Gleichtue wichtsstörungen im Muskel 
und Sehnentonus ohne anatomiache Veränderung auf rein funktioneller 
Grundlage möglich sind. Umpfkmbach. 



ft. PjkSBow. Ma Mmüikall kitelMliilMhar UudbMbMfttugii. Ardm 

t Knm,'Anfknpoi. «. KnmimMik 150-170. 1904. 
Die Literatur der Kriminologie ist abgesehen von der Kriminalatatistik 
nnd der groilBen Reihe der von naturwissenschaftlich «medizinischer Seite 
ontenionHnencn kriniinalanthropologischen Studien, nur spArlicli und un- 
zureichend. Die Statistik hat für die Fragen nach Umfang und Art der 
Kriminalität Bedeutendes geleistet, vor allem für die deskriptiven Aufgaben 
der Kriminolofjie : sie ist aber nur selten in der Lage, eine befriedigende 
kausale Erklärung der Erscbeinuntjen zu geben. Dazu sind Spezialunter 
Buchungen auf lokaler (irundlage nötiir, d. h. Vergleicluing der Kriminal 
Statistik kleinerer Kreise. Ein noch reicheres, einwan<lfreieres Material 
erlangen wir aber durch die Beobachtung und exakte Beschreibung ein 
zelner Kriminalfalle. Dies Material ist auch viel objektiver als Auskünfte, 
die man sich von allen möglichen Menschen Ober einen bestimmten Besirk 
sammelt Noch besser als die Beschreibung des EinaeUalles ist ein Berieht 
über den gansen Lebenslauf des Verbrechers. Solches Material kann nicht 
groüii genug werden. Je grOfber die Zahl der Fälle, um so hoher die 
Gewiftheitk dafs die daraus abstrahierten Sätse auch wirklich aUgemeine 
Bedeutung haben. Wiehtig wäre z. B. eine ZnsammensteUnng aller Delikte I 
einer bestimmten Art, die innerhalb einer gewissen Periode begangen 
wurden. Wirklich suverlässiges, objektives Material finden wir in sahi- 
reichen Sammlungen strafrechtlicher Entscheidungen. Aber das genfigt 
noch lange nicht, I>ie8e8 Material muff« systematisch erweitert werden 
Eine solche Sammlung würde der Kriminalpolitik sehr zugute kommen, 
aber auch für die Gesellschafts Wissenschaften einen aufserordentiichen 
Wert besitzen. Die Lehre vom Verbrechen ist ein Teil der Sozialwissen. 
achaft. Die Gef^cliichte ein;iceluer Verbrechen eröffnet eine reiche Kund 
grübe der Menschen- und Seelenkenntnis. Uui'fkmbacu. ' 
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über gnaammengesetzte WeUenfonnen. 

Von 

C. Stumpf. 

Mit 2 FigannitMm von K. L. «nd M . Scbawb. 

Das vorliegende Heft enthält Tafein von bchwingungsfiguren, 
^6 Herr und Frau Dr. Schaefeb in sehr exakter Ausführung 
gmichnet und mir zur Verfttgong gestellt haben. Soiehe Tafeln 
durften wie die früher veröffentlichten der Schwingungszahlen ^ 
«inem Bedürfhis akustisch Arbeitender entsprechen. Die Figuren, 
die man in den Schriften von Melde, König u. a. findet« sind nach 
spezielleren Gesichtspunkten ausgewälilt.* Dagegen enthalten die 

' ^Tontabellen" von C. Stumpf und K. L. Schaefer in meinen „Bei- 
trigen zur Akustik und MiieikwissenBchaft*' III. lieft (IdOl). Auch Heparai 

* Mkldb (Lehren v. d. Schwingungsfiguren 1864) gibt einige Kurven 
Bit PhaMBveiBiehiebnng und goringer Aniplitn<iNiv«n«IUed«oh«it (Tal. YH), 
Mfacffdeni hanptrtcUiefa LitMjointcba Fig venu B. XAine (Pogg. Ann. d. 
Hijsik Bd. 16, 1877 und nQn^^ves ozpörioneM d'acooitiqne** 1888) hat 
Uagtre Weltoosflge feiner ond besondere veretlmmter Konaonuuen von 1 : 1 
bii 1 : 8 dnfdi ecbwingende Gabeln eelbet auMdinen leeeen. Dieae acbCnen 
TentimmongBkarven aiad anoh dnrek nnaaiie Tafeln nieht abeeflfleeig ge- 
micht, eoadem mie een gegebenenfalls neben ihnen so Bete § M fi g ßm werden, 
in WiESCHAXKe Ann. d. Physik N. F. XIV gibt Kömig Kurven aas je 4 bia 
10 Teiltönen mit gleicher und mit ungleicher Amplitude, mit und ohne 
FhiaeiidifEerens f auch dieae in „Quelques experiences" aufgenommen ). 
William Thomson (Proc. Royal Society of Edinburgh VoL IX, 1878) zeichnet 
eine Anzahl Iconsonaiit^r Intervalle mit dem AmplitudenverhÄltnie des um- 
gekehrten Quadrat« der SchwingungHzalilen (1 : 2 mit dem Amplituden 
Verhältnis 4 : 1 usw.i und je vier Phasendifferenzen. }iusAy«^UET i Philos. 
üagaziue XI, 1881, Taf. IV— VII) hat mit Donjuäs' Harmonographen die um 
•in Komma verstimmten Intervalle 4:6, 2:3, 1:2, 2:5 in je 3 — 0 ver- 
eduedenen AmpUtodenverfalÜtMeaen anlieneauneii. 

Biae Anaabl binirar Knnren »H gleieher AmpUtade der Komponenten, 
daninter auch Kurven mit höheren Schwingengeveiblltaiaiin, wie 18 : 88, 
Zdtsitelft fir Fqrohekgle W. 18 
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gegenwärtigen Tafeln in ihrer ersten Abteilung (-4) die sämtlichen 
Wellenformen, die durch Kombination zweier Sinuswellen in 
gleicher Ebene und Richtung bei gleicher Amplitude und gleich- 
seitigein Beginn entstehen, wenn die Verhältnisse der Schwingungs- 
frequenz durch die ganzen Zahlen zwischen 1 und 12 ausgedrückt 
sind. Anhangsweise sind unter bis D zur £rlftutenuig be- 
stimmter Punkte auch eine kleine Auswahl charakteristischer 
Kurven beigefügt, wie sie bei ungleichzeitigem Beginn oder un- 
gleicher Höhe oder bei mehr als zwei Elementarschwingungen 
entstehen. 

Die Figuren sind sämtlich, mit Ausnahrae »lerer bei un- 
gleichzeitigem Beginn (C), nur bis zur Hälfte der Schwingungs- 
periode gezeichnet, da die andere Hälfte symmetrisch verlauft; 
man erhalt diese durch Umdrehung des Blattes. 

Im folgenden möchte ich nun gewisse durch die Ansohauuig 
oder einfache geometrische und arithmetische Betrachtungen er- 
sichtliche Eigenschaften kombinierter Wellenformen erlftutem, die 
in zusammenhängender Weise noch nicht dargestellt sind. Mathe- 
matiker würden ohne Zweifel alles kürzer und zwingender fassen. 
Ich wage diesen Ubergrift" auch nur in Ermangelung einer bereits 
vorliegenden Theorie und in der Hoffnung auf eine kommende. Die 
Hauptfragen waren: wie und in welchem Sinne man Schwingungen 
der Resultierenden unterscheiden und zählen könne; femer: m- 
wieweit man die Zerlegung, die das Ohr des Geübten, oft auch 
des Ungeübten, mühelos an den Elangwellen vornimmt, aucb 
durch das Auge an den Schwingungsfiguren vornehmen kOnne. 
Tragen sie solche räumliche Kennzeichen an sich, so kann 
man weiter fragen , ob sich daran auch mechanische oder 
chemische Eigenschaften knüpfen können, durch die sie auf die 
peripheriBchen Endigungen der Gehörnerven im Sinne der Klang- 
zerlegung zu wirken vermögen. Als eine Vor- oder Hilti- 

findet man bei Grailkh, Zur Tlieorie der geraiacliten Farben, Sitz. Her. d. 
Wiener Akademie d. WisHenncb., Math.-Xaf urwiss. Klasse X II (1854) S. 846, 
wozu 7Ai vergleichen 810 f. Die Auswahl it>t hier diireli die Interessen der 
Farbentfaeorie bestimmt, für welche freilich derartige Betrachtangen sieh 
nntslos erweisen dttrften. 

Einige sehr gnt geseicfanete Kurven, saeh solch^ mit drei Komponenten» 
bei Max Mstbb, Zeitschr. f. Psych. XI, 1886, 8. 218—219. Von den oft 
reprodnsierten Figuren in Hilhholtz' Tonempflndungen * 8. SO o. 63 ist 
Fig. 11 C ungenau; von denen bei WmisT, PhysioL Psych.* II, 66 die eine 
ungenau, die andere gans falsch. 
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betrachtung im Streite der Hörtheorien also bitte ich das Folgende 
aufsofassen, damit man es nicht als blofs geometrische Speku» 
laden in dieser Zeitschrift deplaciert finde. 

Dafs die Frage nach eleu charakteristischen JCigenschaften 
der zusammengesetzten Wellen, so als Vorfrage verstanden, keine 
müfsifre ist, dürfte aus den mehrfachen neueren Versuchen er- 
heilen, HKLMMOLTzens Lehre vom Mechanismus der Xlaugzerlegung 
teUweise oder ganz durch andere Theorien zu ersetzen, die direkt 
7on den Eigenschaften der resultierenden Welle selbst ausgehen. 
Spesiell die KombinationstOne suchen manche aus solchen 
Eigenschaften herzuleiten. Wenn auch HBLscHOLTzens Lehre 
immer noch das weitaus beste zusammenfassende Bild der 
vielen in Betracht kommenden Tatsachen bietet und jedenfalls 
irgend eine analysierende Einrichtung im Ohr uiieutbelirlich 
i>t. so sind doch Ergänzungen oder Modifikationen der Lehre 
sicher erforderlich. Dazu kann es nützlieh werden, die Mannig- 
faltigkeit der Kurven, die Bildungsgesetze und charakteristischen 
Eigenschaften der verschiedenen Gruppen zu übersehen: dann 
eist lassen sich solche Hypothesen aufstellen und beurteilen. 
Wer aber die Resonanztheorie wörtlich und unyerftndert für wahr 
hfth, auch der wird für die Kritik abweichender Hypothesen an 
solchen Kuryenbildem Material und an ihren Eigenschaften An- 
haltspunkte gewinnen. 

Wir setzen bis zum V. AI)S('linitt zwei Eleraentarwellen von 
gleicher Hohe und gleichzeitigem Beginn voraus, wo nicht anderes 
besonders bemerkt ist. Durchgängig ist angenommen, dals das 
Verhältnis der Schwingungszahleu durch ganze Zahlen aus- 
drückbar ist. 

L Periode and Wellen der Besnlüerenden« 

Die aus zwei Sinusschwingungen resultierende Bewegung hat 
eine bestimmte Periodik, und zwar gerät das schwingende Teil* 

chen erst dann wieder in genau denselben Schwinguugszustand, 
wenn die elementaren Wellenzüge die durch ihre Wrhältniszahlen 
gegebenen Schwingungen vollbracht haben, also z. B. bei 3 : 5 
nach Abiauf von 5 Schwingungen der schnelleren oder H der 
langsameren Welle. Dann befinden sich beide Elementar wellen in 
der nämlichen Phasendifferenz wie im Anfang, während in* 
zwischen eine beständige Verschiebung der Phasen gegen^nander 
stattgefunden hat Diesen Abschnitt nennen wir die Periode 

16* 
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der Resultierenden. Dagegen wollen wir den Auednick Welle | 

oder Schwingung:, der häufig für diesen Abschnitt gebraucht 
wird, vielmehr gewissen Teilen der Periode vorbehalten, die man 
behufs näherer Beschreibung der Kurven und ihrer Gesetze j 
unterscheiden mufs. Die Definition dieser Teile ist natürlich | 
Sache der Zweckmäfeigkeit. Wir werden zonttchet die einfachste 
Definition anfst^en: 

Eine Ganswelle der Resultierenden beifte die Strecke ven 
einem ihrer Schnittpunkte mit der Mittellinie bis zam zwsit- 
nftchsten Schnittpunkt. Anders ausgedrückt : bis sn dem Punkt, 
wo die Mittellinie das nächste Mal von der nämlichen Seite her 
durch die Resultierende geschnitten wird. Jeder durch benach- 
barte Schnitt- oder Berührungspunkte eingegrenzte Teil ist dann 
eine Halbwelie, analog wie bei den elementaren SchwingungeD, 
nur dafs es sich nicht um Sinuswellen bandelt, auch nicht um 
Wellen von stets gleichbleibender Lftnge nnd Höhe. Selbst die 
sa einer Ganswelle gehörigen Halbwellen sind nicbt immer tod 
gleicher Länge, weshalb der Ansdniok Halbwelle hier eben nur 
bedeuten soll, dafß zwei benachbarte Kurvenstücke dieser Art 
eine Welle zusammensetzen. 

Während einer Periode wird die Mittellinie von der Resul 
tierenden doppolt so oft geschnitten als die gröfsere X'erhältnis 
zahl angibt. Die Resultierende hat daher ebensoviele Ganzwellen 
im genannten Sinne, wie der b^ere Ton innerhalb der Periode 
Elementarwellen aufwdst. Damm fällt auch die Ansahl der 
Gipfel der Resultierenden zusammen mit der Anzahl der G^fel 
dieses Elementarwellenzuges. Die Ganzwellen der Resultierenden \ 
sind nur die modifizierten, gewissermafseu entstellten Wellen der 
schnelleren Schwin^icung. ' 

Bei dieser Zähluni^ ist nur der Umstand zu beachten, dafs 
in bestimmten, unten näher zu bezeichnenden, Fällen die Resui-j 
tierende die Mittellinie nur berührt und dann nach der glmcbeo; 
Seite, woher sie gekommen, zurdd^ht. Dies mufs so angessiMo i 
werden, als ob sie um einen unendlidi kleiim Betng über die 
Mittellinie hinausginge. Diese wird hier gleichsam yon nntsa 
nnd oben her zugleich geschnitten. Der BerShningspunkt mors; 
daluT als eine Hallnvelle gezählt werden; wie denn auch bei 
der geringsten Verstärkung des höheren Tones eine enteprechend 
kleine Halbwelle wirklich entsteht. Nur mittels dieser Be- 
trachtungsweise tri^ die angegebene Regel über die Zahl der 
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GaDzwellen zu : die fingierte, virtuelle Halbwelle mui'8 hier mit 
dw vorausgehenden oder nachfolgenden wirklichen Halb welle 
nuammen als Ganzwell« g0£ählt werden ; mit der vorausgehenden, 
wenn die Berührung von oben her, mit der nachfolgenden, wenn 
ne von unten her erfolgt (vgl. 5 : 11 mit 7 : 9). 

U* AnsgeieiehBete Punkt«. 

Beginnen die beiden Elementarwellen mit der Phasendifferens 

0 oder ^ bez. oder ^Z^, so bietet die Resultierende gewisse 
Hiiggezeichnete Punkte dar, an die unsere weiteren Betrachtungen 
anknüpfen. Ein solcher Punkt entsteht, wenn beide Elementar- 
wellen zu gleicher Zeit ihre gröfst© Entfernung von der Mittel- 
linie erreichen, wenn also ihre entferntesten Punkte senkrecht 
über oder unter demselben Punkte der Mittellinie liegen. Liegen 
äe dabei auf der gleichen Seite der letzteren, so hat die Resol- 
treiende hier die doppelte Hohe jeder Elementarwelle, liegen sie 
auf verschiedenen Seiten, so berührt sie die Mittellinie, ohne sie 
Ka schneiden. Wir nennen den Pnnkt der Resultierenden im 
ersten Fall eine al)Solut grüfste Elougation, einerlei ob 
sie positiv oder negativ ist, nach oben oder unten liegt. In 
Zeichen Ea. Im zweiten Falle sprechen wir von einer absolut 
kleinsten Elongation 0;, wiederum einerlei ob die Be- 
rührung der Mittellinie Ton oben oder ■ unten her erfolgt. In 
Zeichen €a. 

Ein anderer ausgeaeiehneter Moment ist vorhanden, wenn 
beide Elementarwellen sich in der Mittellinie trelEan. Auch die 
Besoltierende sehneidet dann die Mittellinie und ist von diesem 
Punkt aus nach rechts und links symmetrisch. Hiermit hängt 

nun wieder eine grölste und eine kleinste Elongation zusammen. 
Begegnen sich die Elementarwellen auf der Mittellinie in gleicher 
Bichtung, so sprechen wir von einer gröfsteu, begegnen sie 
sieh in entgegengesetzter Richtung, von einer kleinsten 
symmetrischen Elongation, weil eben für diese Elon- 
gationen die Nachbarschaft einer gleich gro&en Elongation nach 
der Gegenseite charakteristisch ist. In diesen Fallen rechnen 
wir aber bei den folgenden Beschreibungen und Regeln die 
beiden susammengehörigen gleiehgrofsen Exkursionen nach oben 
und unten nur einfach. In Zeichen Eh und eg. 

Wenn wir mit h die gröfsere, mit / die kleinere Verhältnis- 
zahl bezeichnen, mit d aber die Phasendiiferenz beim Beginn 
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einer Periode, bezogen auf die früher beginnende (nach links 
verschobene) Welle, so lassen sich für das Stattfinden von Ea. 
ta, Ea, es innerhalb einer Periode folgende Regeln aussprechen. 
Die Periode besitzt 

1. bei einer geraden und einer ungeraden VerhAltoissahl 

a) für ^ s 0 oder = Vt^ ^' ^ui e$, 

b) für a = \ oder = *U 

a) wenn die imgeradaahlige Welle früher beginnt: eiu 

J'js und ein f«, 
ß) wenn die geradzahlige Welle früher beginnt: ciü 

Ea und ein ea; 

2. bei zwei ungeraden Verhftltniszahlen 

a) für d = 0 

tt) wenn -g- eine gerade Zahl ist: zwei £$ und 

zwei Ea, 
h—t 

ß) wenn eine ungerade Zahl ist: zwei Et und 

zwei ea] 

b) für d = V« 

a) im 1. Falle zwei et und zwei ea, 
ß) im 2. Falle zwei et und zwei Ea, 
Für d = und =^ \ findet hier keiner der ausgezeichneten 

Punkte statt.* 

Diese Regeln folgen aus den Eigenschaften der Zahlen. In 
den 4 \'ierteln der Periode müssen sich bei einer geraden Ver- 
hältniszahl nur ganze oder abwechselnd ganze und halbe Zahleu 
ergeben, bei einer ungeraden aber eine Zahlenfolge, in der die 
Werte 1, V41 Vti iu dieser Anordnung oder in der Anordnung 
1« */4* Vt« Vi >u irgendwelchen ganzen Zahlen addiert erscheinen. 

' In einer Abhandlung? ,.0n beats of iinperfect Harmony" fl*roceedin}!? 
R. Soc. of Kdinburgh Vol. IX, 1H78, S. 602 f.| hat W. Thomson verwari-it* 
l'nterHcht'itiuiiLMMi und Kegeln uufpestollt. Aber er berücksichtigt nur «üe 
Fälle von Ea und Cct (mit der rnter>schei<lnnu, je nachdem Kn oben nder 
unten liegt, bzw. die HerCihrun^ bei c,x von oImmi Ofler unten erfolgt, wi-von 
"wir liier absehen), nicht dagegen die Kalle K$ und c». Ferner gibt er die 
Kegeln in unbestimmter Weise, ohne die Bedingungen in bezug auf die 
PhMenTerhaltniMe» unter denen diese Fttlle eintreffen. Meine Studien hie^ 
Aber, sowie Aber die Wellenlängen an den nuegeieiGfaneten Ponkten 
stammen aus demselben Jahre wie Thomsohs Abhandlung, die mir erst 
10 Jahre später bekannt wurde. 
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Bezeichnen wir nun mit 1 den Anfang einer Eleraentarwelle, mit 
(las erste Viertel u. s. so können wir den gleichzeitigen 

fiagmn der beiden Wellen mit ||j ausdrücken, den Fall, wo die 

«ine Welle im 1. Viertel ihrer Bewegung, die andere gleichzeitig 

im 3. Viertel der ihrigen ist, mit u. s. f. Daun üudct statt: 

£a bei und bei ea bei 

Es bei ijj und bei e« bei ]. 

Haben wir nun z. B. 7 : 16 bei d ~ 0, so erhalitn wir für <len 
gegenseitigen Stand der Wellen in den 4 Vierteln der Periode: 

1 » 1 8 \ 

^ ^ ^ ^ I und lesen daraus unmittelbar ab, dafs ein Es und 

«in es stattfindet. 

Man könnte noch mehr ausgeseichnete Punkte unterscheiden, 
X. B. wenn eine WeUe am Beginn oder in der HAlfte, die andere 
in oder ihrer Bewegung ist. Doch genügen uns die er* 
wähnten, da sie allein für das Folgende in Betracht kommen. 

IIL Wellenlänge der Besultierenden in der Uegeud der 

ausgezeidiueten Funkte. 

L' bzw. V mögen die WellenlAngen der Resultierenden in 
der G^nd der Ea und E$ bzw. ea und es bedeuten. In welcher 
Weise diese Wellenlängen von den Längen der Elementarwellen 

abhängen, ergibt sich am einfaclisten und anscliaulichsteu, wenn 
man auf die Ableitung der Siiiuswellen zurückgeht und in einem 
Kreise zwei Leitstrahlen in gleicher Richtung, aber mit ver- 
whiedener Geschwindigkeit umlaufen läfst, wie die zwei Zeiger 
einer Uhr. Hat ein Leitstrahl die Peripherie 2^ durchlaufen, so 
bedeutet dies den Ablauf der bezüglichen Elementarwelle, die 
Hälfte dieses Weges also den Punkt, wo sie die Mittellinie durch- 
schneidet. Bezeichnet weiter X die Strecke der Peripherie, welche 
die längere (langsamere) Welle in einer bestimmten Zeit zurück- 
gelegt hat, X die iu derselben Zeit bei gleichem Ausgangspunkt 
von der kürzeren (schnelleren) Welle zurückgelegte Strecke, so 
besteht die Proportion x : X — L : l. 

Nehmen wir nun zunächst ein En, wie es bei gleichzeitigem 
Beginn jedesmal im ersten Abschnitt der Resultierenden entsteht, 
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•o ist 6f nach d«r Defimtion vo^Muidcn, wenn d«r adaMm 
Strahl 80 wtit über die Htifie der Kreisbewegang (n) hinsut ist, 

als der langsamere dahinter zurückgeblieben ist, wenn also 

^ "2 = ft. Wenn wir nun die kürsere Elementarwelle als 

Mafseinheit nehmen, so dafs also 2^ = /, femer aus obiger 
Proportion den Wert für X in die ebenerhaltene Gleichung ein- 
setzen, so ergibt sich x = ^ als Ausdruck lür diejenige 

Strecke auf der Peripherie, die durch den Schnittpunkt der Resnl- 
tierenden mit der Mittellinie begrenzt ist, d. h. für die Länge 
der fesoltierenden Halb welle. Und da bei einem Ei nach der 

Definition zwei genau symmetrische Halbwellen liegen, ist die 
Ganzwelle der Eesultierenden hier 



L -i- l 



Die Kesuliierende steht also ihrer Länge nach der kürzeren 
Elementiirwelle näher als der läufigeren, und zwar in demselben 
Verhältnis, in welchem diese die kürzere Elementarwelle über- 
trifft (harmonisches Mittel). 

Diese Entwicklung gilt aber nur, solange j <C 3 ist. Wenn 

nftmlich das GeschwindigkeÜmrhftltDis derart ist, dafs der lang- 
samere Strahl noch hn ersten Viertel weilt, wahrend der sehnellers 

bereits im dritten angelangt ist, so gibt es keinen Zeitpunkt, in 
welchem rr symmetrisch zwischen ihnen läge. Der Zeitpunkt, in 
welchem die Sinusse beider Wellen gleich und entgegengesetzt 
sind, tritt vielmehr in diesem Falle dann ein, wenn der eine 
Strahl die einfache Verlängenmg des anderen ist« beide Wege 

l I 
also um ^ = 2 differieren. Wir erhalten dann z — X = g, wo- 
raus auf demselben Wege die Länge der rssoltiereiiden Gans- 
welle beim E$ 

LI 

Diese Formel gilt also für L : I ^ 3. Es folgt daraus, dafs L' mit 
wachsendem Verhältnis L : / zunimmt, bis dieses Verhältnis den 
Wert 3 erreicht, dann aber wieder abnimmt. Z. B. bei 4 : 1 ist 
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L' wieder ebensogrofs wie bei 2:1, bei 6 : 1 io grole wie bei 

3: 2, bei oo : 1 so grofs wie bei 1:1. 

In analoger Weise ergibt sich für die um d&a e$ liegende 
reeulüereode Welle die Länge 

ilso die Hftlfte der Länge fttr Et unteilialb 8 : 1. Hier gibt es 

aber keine Umkehr, sondern /' nimmt mit wachsendem Verhält« 
nis L : l stetig zu. Daher nähern sich von L : / = 3 an mit wachsen- 
der Grf»fse dieses Verhältnisses E» und r.s einander, wie man 
leicht auch an den Figuren bestätigt tindet. 

Für die Wellenlänge beim Ea und findet man durch ähn» 
liehe BetraohtangeA denselben Wert wie beim Et und e«, wenn 
man die beim Ea entstehende Halbwelle mit der Toransgehendeii 
oder nadifolgenden sosammennimmt, beim aber berücksichtigti 
dafe nach der Bemerkung S. 244 hier der BerQhmngspunkt ala 
eine Halbwelle von der Länge 0 gerechnet werden mnfs, also 
die Ganzvvelle gleich der Länge eines rechts oder links davon 
liegenden einfachen Abschnittes ist.* 

Es gibt nun aber eine Betrachtungsweise, welche gestattet, 
die erste Formel für L' auch auf die Fälle A : ^ >■ 3 anzuwenden. 
Von 3 : 1 an entsteht nämlich eine zweite Halbwelle, die Ton 
Null immer m^r wichst, je weiter k : t über 3 hinausgeht; und 
xwar wädist sie um denselben Betrag, um welchen die erste ab» 
nimmt Für beide zusammen gilt dann also dieselbe Längen* 
fonnel, die für die erste Halbwelle allein unterhalb 3 : 1 gültig 
ist. Und 90 ist auch die Formel für die Ganzwelle anwendbar, 
nur dafs auch diese jetzt aus zwei Ganzwellen im früheren Sinne 
besteht, also eben nicht mehr als Ganzwelle im Öinne jener 
Definition bezeichnet werden kann. 

Wenn man nun weiter die übrigen Abschnitte auf der Re- 
ndtierenden vergleicht, so findet man durch Fortsetzung der 
obigen Betrachtungen, dafo der durch die erste Halbwolle (bzw. 
fttr > 3 durch die erste plus zweite) gegebene Abschnitt 
ganz regelmftfsig auf der Mittellinie wiederkehrt, nur dals er 
wiederum häuhg einen Schnittpunkt in sich schliefst; und zwar 



* Von den bi» hierher erwähnten Formeln liahe it li bereits in der 
Tonpeychologie II, 27 — 2^ und 478 — 479 Gebrauch gemacht. 
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ist letzteres bei diesen übrigen Abschnitten auch schon für 
Kurven unterhalb 3 : 1 der Fall. 

Wir wollen das zuletzt Gesagte beispielshalber für eine be- 
sondere Klasse von Kurven, die Kurven h 3, näher aus- 
führen. Man findet hier folgende GesetzmäfsigkeiteD, die jedem 
leicht verstftndlich werden, der einige solcher Kurven aus den 
Elementarwellen konstruiert^: 

a) Je mehr // ül)er 3 hinausgebt, um so mehr näbert sich 
der zweite Abschnitt auf der Mittellinie an Länge dem ersten, 
ol)Schon er ihm niemals ganz gleich wird, b) Unter den weiter 
folgenden Abschnitten jeder Kurve bis zum ersten Viertel der 
Periode wechselt in gleicher Weise immer ein längerer mit einem 
kürzeren, c) Die Differenz der so zusammengeordneten Ab- 
schnitte wächst bis zum ersten Viertel, der gd^üere wird grOlser, 
der kleinere kleiner, d) Die Summe je zweier zusammengeord- 
neter Abschnitte ist stets gleieh der Summe der beiden ersten, 
e^ Beim ersten \Mertel der Periode erreichen die bis dahin 
wachsenden (ripfel ihre höchste Erhelnmg auf dieser Seile der 
Mittellinie, welche in gewissen Fällen aus einem, in anderen aus 
zwei gleich hohen Teilgipfeln besteht (Näheres unten). Die 
solchen Gipfeln entsprechenden Abschnitte auf der Mittellinie 
sind so grofs, wie vorher je 2 benachbarte zusammengenommen, 
f) Im zweiten Viertel sind wieder je zwei Abschnitte zusammen- 
zunehmen, aber jetzt kommt immer der kürzere zuerst, und seine 
Län<;e nimnit zu bis zur Periodenhälfte; wiederum aber l)esitzl 
die Summe der zusammengehörigen Abschnitte dieselbe gleich- 
bleibende Länge, g) In der zweiten Periodenhälfte kehren nanir- 
lieh wegen der Symmetrie aller ohne Phasendifferenz beginuendeu 
Kurven dieselben Verhältnisse wieder. 

Ähnliches ergi))t sich auch für die sonstigen Kurven /i : < ^ 8, 

bei welchen die kleinere Verhältniszahl f gröfser als 1 ist, wie 
9:2, 17 : 5, nur dals die Gipfel mehr als einmal steigen und 
fallen und dals statt eines oder zweier Al)sehnitte t od«'r ( + ^ 
Abschnitte in der Periodenhällte einfach zu zählen sind, während 
die übrigen wieder paarweise zusammengenommen einem von 
diesen gleich sind. 

Diese Erwägungen kOnnen nun dazu führen, die Ausgangs- 

* Man braucht fflr den gegenwärtigen Zweck nur die Schnittpunkte 
auftuauchen, was bei einiger Übung rasch gelingt. 
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definition von Halb- und Ganzwellen überhaupt aufzugeben und 
folgende neue Definition an ihre Stelle zu setzen : 

Eine H a l b w e 1 1 e in diesem neuen Sinne nennen wir jeden 
dnich Schnitt- oder Berührungspunkte der Kesultierenden mit 
der Mittellinie begrenzten Absohnitt von gleicher Länge 
mit dem ersten, bzw. bei A:t^3 mit dem ersten plns 
sweiten. Eine Ganzwelle nennen wir jetzt jeden durch 
solche Schnitt- oder BerOhmngspunkte begrenzten Abschnitt von 
der doppelten Länge des ersten, bzw. bei h:t }>3 des 
ersten plus zweiten. 

Nicht also die Zahl der eingeschlossenen Schnittpunkte, 
sondern die Liinge bestimmter Abschnitte im X^rhältnis zu 
anderen maDsgel^enden Abschnitten auf der Mittellinie ist jetzt 
das Kriterium. Dafs dies eine wesentlich andere Definition ist 
als die auf die Zahl der Schnittpunkte gegründete, moTs man 
lieh klar zum Bewufstsein bringen und streng festhalten. 

Wir können das Nämliche auch so ausdrücken: Eine Halb- 
welle der Resultierenden heifse jeder gröfste einfache 
Abschnitt, eine Ganz welle jeder Abschnitt von der 
dopjtelten Länge der Halb welle, einerlei übrigens ob er 
ans zwei oder mehr einfachen Abschnitten beüteht. Hier ist die 

Alternative -'^ ^ 3 in der Definition vermieden, da eben in jeder 

Kurve solche gröfste Abschnitte vorkommen ; der Unterschied ist 
nur, dafs bei denen über 3 : 1 ein solcher nicht den Anfang 
bUdet. 

Auf Grund dieser Definitionen können wir zunächst die 
obigen Formeln auch in solche für Schwingnngszahlen 

übersetzen. Wir b( zeiclmen dann als Verhältniszahl r der 
Kesultieren<len. d. h. als ihre Schwingungszahl im \'erli:iltnis zu 
den Schwingungszahlen der p]lomentarwellen, die Zahl, welche 
angibt, wie oft ihr erster Abschnitt (bei /< : f > 3 die Summe 
ihrer beiden ersten Abschnitte) in der Periodenhalfte enthalten ist. 

Nach der ursprünglichen Definition von Ganzwellen erhält 
man für die Resultierende stets dieselbe Anzahl von Ganzwellen 
wie für die schnellere Elementarwelle, müfste ihr also insofern 
auch dieselbe Schwingungszahl zuschreiben. Setzt man aber die 
Schwingungszahl (Verhältniszahl) der Wellenlange um^rekehrt 
proportional, so würde sich für die Stellen ea und cs die doppelte 
Schwingungszahl ergeben wie für die übrigen Teile der ixesul- 
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ti#rend«BA, und diese doppelte Schwingmigssahl würde umeifaaft 

der Periode etete nur einer einzigen Wdle zukommen, die 

xwisefaen «äderen von abweichender GrOl^ eingeschaltet w&re. 

Nach der jetzigen Definition dagegen erhalten wir für die 

Resuhierende eine selbständige und einheitliche Schwinguugszahl; 

und zwar findet man sie aus der ersten Fonnel für L' bei E$, 

da dieser Wert nach den neuen Definitionen auch auf die F&Ut 

A : ^ > 3 und auf sämtliche durch die neue Definition gegebemn 

Gazuswellen der Resultierenden übertragbar ist. Man hat nnr 

statt L\ L nnd l die ihnen umgekehrt proportionalen Werte dsr 

III Ä4-< 
Schwinguogszahlen, -j* einzusetzen. Dies eigibt r = — 

Die früheren Ganzwellen bei ea und c#, die wegen ihrer ab- 
weichenden Länge andere Schwingungszahlen lieferten, erfordern 
jetzt keine gesonderte Bestimmung; denn sie sind nach der 
jetzigen Definition eben nur Halbwelien trotz des in ihnen ent- 
haltenen Schnittpunktes, da sie der Länge nach gleich dem ersten 
Abschnitt der Resultierenden sind. 

Der Wert als Schwingungszahl der Resultierenden ist 

des öfteren auch analytisch ans der Bewegungsgleichung eines 
unter dem Einflufs zweier Töne schwingenden Luftteilchens sb- 

geleitet worden.* Aus dem Ausdruck für die Verschiebung eines 
unter dem Einflüsse zweier Töne von gleicher AmpUtude 
schwingenden Luftteilchens 

sin 2^m<-|-sin 27tnt 

erhält man 

2 sin (m-^n)nt cos {m^n)nt. 

Hier entspriclit der zweite Faktor, eine langsam veränderliche 

* SmLBT Tajuob, Pbikw. Maguine 44 (1878), 8. Mf. Tswioia und 
BoüStDinQ, Journal de Phyeiqae 4 (1876), 8. 198 f. L. Hoiuiiir, Aidu? i 
d. gesamte Physiologie 68 (1894), 8. 486. 

Von der Wellenlange aasgehend kam schon Gsaiuoh (a. a. 0. 8. 799 f.) 
XU demselben Schlafs. Auch zu seiner Darstelluni; ist za bemerken, dafs 
„die Punkte, in denen die Verrückong der Teilchen gleichseitig gleich Kall 

ist", dnreh die Wellenlänge 7 ^^^^^ vollstindig angegeben werden, 

eondern nur diejeni>?en unter ihnen, die eben diesen gleichen Abstand 
vcneinander haben. (Jrailuh weist selbst iS. 802i auf die in der Mitte der 
Periode entstehende kleine Welle hin, deren Lttng« genau halb so grofs Mi 
wie die der übrigen. 
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Funktion der Zeit f, dem Amplitudenfaktor in der Gleichung der 
Sinuswelle, nur dafs eben die Konstante hier in eine langsam 
Veränderliche übergegangen ist. Der erste Faktor aber entspricht 

der Schwingungszahl '"^"^ (da statt 2ft nur n steht). £r ver- 
schwindet jedesmal, wenn t ein Multiplum von ^ ist. Die 
—I— Wellen innerhalb der Periode sind also untereinander 

SS 

gtoidi lang.^ 

Man hat aber niemals genügend hervorgehoben, dafs von 
„Wellen" und „ Schwingungszahlen •* hierbei überhaupt nur unter 
Voraussetzung ganz bestimmter, nicht selbstverständlicher und 
vom gewöhnlichen Sprachgebrauche der Wellentheorie abweichen- 
den Definitionen gesprochen werden kann, und man hat keinen 
Versuch gemacht, diese Definitionen genauer zu formulieren. 
Dies hftngt teilweise damit susammen, da& man bei der Be- 
rechnung nur die FfiUe kleinerer Sehwingangsverhftltnisse zwischen 
den Elementartonen im Auge hatte. Doch shid auch hier schon, 
wie oben bemerkt, im Verlaufe der Periode oft genug zwei Halb* 
weüen im früheren und gewöhnlichen Sinn als eine Halbwelle 
im gegenwärtigen Sinne zu zählen.' ^ 

' Et ergibt sieh aas obigen Aaidrack anch, wsnim die Zahl der 
Wellen ^ .das Wort jetst im Sione der halben Ansahl sämtlicher Schnittr 
pankte Terstanden — gleich der gröfeeren der beiden primlren fichidngangs- 
uhlen ist. Denn man kann ebensogat den ersten Faktor als Amplitnden- 

faktor und den zweiten als Ausdruck der Schwingungsxahl ^^-g - ansehen. 

Ss sind also beide Sehwingangsiahlen, and - g - * vorhanden , Jede 

mit den ans ihr ioigenUen Scluiittpunkten (nur wieder im Berührungsfaüe 

* Ich habe (Tonpayeh. II, 478; gegen die Formel auch ein- 

gewendet» da£i beim Minimum der Beanltierenden [em und et) tatsächlich 
ebe am das 0oppelte gröbere Schwingimgmahl wegen der nm die Hälfte 

Ueiaeren Wellenlänge eintrete. Diese Einwendung ist vollkommen richtig, 
wenn man die Wellenlänge nach dem KrUariom der Schnittpunkte definiert, 
sie fAlIt jedoch hinweg, wenn man die neue Definition <ler Wellen und 
Wellenlüngen zuj^ruiide legt. Die Notwemligkeit. })eide ]>elinitionen scliarf 
auaeinanderzuhaltcn, war mir selbst damals noch nicht so klar zum Be- 
wuIiBtsein gekommen. 
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Für den Ausdraek „Schwingung oder Welle der Resul* 
tierenden^ haben wir also bisher drei mO^che Definitionen ge- 
funden : 

1. Man identifiziert sie mit dem, was wir lY^riode nannten: 
eine Schwingung ist vollendet, wenn das Luftteilchen sich wieder 
genau im gleichen Schwingungszustand befmdet, wenn also die 
Gestalt der Kurven sich identisch wiederholt. Diese Definition 
deckt sich am vollständigsten mit der der Schwingung im ge- 
wöhnlichen Sinne der Wellenlehre und sie ist auch bei beliebigem 
Amplituden- und Phasenverhältnis anwendbar, hat aber keinen 
Nutzen für die nfthere Beschreibung des so begrenzten Abschnittes. 

Die Schwingungszahl (VerhältniszahlJ r der Resultierenden ist 
in diesem Falle = 1. 

2. Man definiert eine Schwingung der Resultierenden durch 
Schnittpunkte derselben mit der Mittellinie in der S. 244 ange- 
gebenen Weise. 

Die Sohwingungszahl r der Resultierenden ist dann « h. 

3. Man definiert sie durch die doppelte Länge des ersten 
(ev. plus zweiten) Abschnittes auf der Mittellinie in der 6. 251 
angegebenen Weise. 

Dann ist r = — 

Nun gibt es aber noch verschiedene Möglichkeiten, die ihre 
besonderen Anwendungsvorteile haben. Eine davon, die wir im 
folgenden gebrauchen werden, bietet zugleich eine besonders 
nahe Analogie zu den Elementarwellen: 

4. Man definiert als Schwingungen oder Wellen der Resul- 
tierenden diejenigen Abschnitte, die durch die relativ höch- 
sten Gipfel gegeben sind. Die aufeinanderfolgenden, im all- 
gemeinen ungleich hohen Gipfel der Resultierenden auf der 
gleichen Seite der Mittellinie bilden Gruppen, innerhalb deren 
je eine, in besonderen Fällen zwei gleich hohe benachbarte, sich 
über die nach rechts und links folgenden erheben. Diejenigen 
Gipfel, welche nach beiden Seiten kleinere neben sieh haben, 
woUen wir als »relativ höchste Gipfel'* bezeichnen, dabei aber 
zwei benachbarte gleich hohe Gipfel, denen rechts und links 
kleinere zur Seite liegen, als einen zahlen. So viele relstiv 
höchste Gipfel man nun hierbei findet, so viele Schwingungen 
der Resultierenden kann man unterscheiden. Die Form dieser 
Wellen ist dann allerdings insofern eine unbestimmte, als hier* 
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mit ja nur diskiete Punkte gegeben sind, deren Verbindung 
unteremander nur der Bedingung unterliegt, dafs das dazwischen 
gezogene Kurvenstück, keinen Wendepunkt enthalten darf. 

Nach dieser Definition ist, wie wir unten finden werden, 
r = h — f für h:t<:2 und ^ / für /? : / > 2. 

5. Endlich werden wir noch einer Aulfassuugs* und Z&hlungs- 
weise begegnen, nach welcher die JElesultierende allgemein nur 
Bo viele Wellen hat wie die längere Elementarwelle , also 
schleohthin r = t ist, indem alle jene Gipfel, die nur der 
kfirzeren Elementarwelle ihr Dasein verdanken, für diese Auf- 
fassung nicht besonders gezählt werden. 

IT. Hanptgruppen der WellenformeD und Bestimmung der 

Terhältniszablen ans der Wellenform. 

Überschauen wir jetzt «lio Figuren unserer ^chwingungs- 
tafeln, und richten wir das Augenmerk besonders auf die Frage, 
wodurch sich die Verhältniszahlen der Elementarschwingungen 
an der Gesamtform der Besultierenden kenntlich machen, so 
lehrt die Anschauung in Verbindung mit den vorausgehenden 
Betrachtungen folgendes: 

1. Die gröfsere Verhältniszahl ist gleich der Anzahl der 
Gipfelpunkte der Periode, unter Gipfeli)unkten alle gleichsinnigen 
Wendepunkte verstan<ien. Bei unseren Figuren l)raucht man 
also nur, nachdem die oberen Gipfel von links nach rechts ge- 
zählt sind, auf der unteren ^Seiie von rechts nach links weiter 
zu zählen, da dies wegen der Symmetrie mit der Fortzählung 
auf der oberen Seite der zweiten Hälfte gleichbedeutend ist. 
Dagegen darf man nicht etwa die Gipfelzahl in der ersten Hälfte 
blofe verdoppeln : denn in gewissen Fällen (vgl. 1 : 3) enthält die 
zweite Hälfte nicht dieselbe Anzahl von Gipfeln wie die erste. 

2. Unter der verwirrenden Menge der Kurven sind zunächst 
zwei Gruppen durch ihren einförmigen Verlauf sofort kenntlich: 
solche, «leren kleinere Vcrhältniszahl 1 ist, und solche, deren 
Verhältniszahlen um 1 differieren. 

Diese beiden Gruppen haben gemeinsam, dafs man ihre 
Gipfel, wenn man mehrere Perioden aneinanderreilit, selbst wieder 
durch eine Wellenlinie derart verbinden kann, dals auf jede 
Periode eine Welle kommt. Am einfachsten repräsentiert dies 
1 : 2, das ja auch der gememschaftliche Ausgangspunkt beider 
Gruppen ist. 
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Die beiden Gruppen unterscheiden sich aber voneinander 
dadurch, dafs bei der Gruppe 1 : (1 + x) in der ersten Kurven- 
hälfte zunächst ein Aufsteigen der Gipfel stattfindet, bei der 
Gruppe X : (x -i- 1) dagegen der erste Gipfel zugleich der höchste 
Ist. Nur 1 : 2 und 1 : 3 fallen insofern nicht unter die Be- 
Bofareibnng, als 1 : 2 überhaupt mir einen, 1 : 3 aber zwei gleiche 
Gipfel in der ersten Peiiodenhtifte bentat. 

Für diese beiden Gruppen ist nun die Bestimmnng der Ver* 
h&ltniseahlen aus der Kurve leicht: die grOfsere h hat man durch 
die Gipfelzahl, die kleinere / ist im ersten Fall 1, im zweiten 
h — 1. 

3. Unter sämtlichen Kurven (die eben erwähnten mit 
geschlossen) sind zwei Klassen zu unterscheiden, die man an der 
Gestaltung der KurvenhftUte ohne weiteres erkennt: 

I. Bei zwei ungeraden Verhältniszahlen besitzt die 
Kurvenhälfte zwei einander symmetrische Hälfteu auf gleicher 
Seite der Mittellinie. 

II. Bei einer geraden und einer ungeraden Ver- 
hftitniszahl dagegen ist kein Wellengipfel dem anderen gleich. 
(Für den Fall, da(s die ZAhlung der Gipfel eine gerade Zahl 

ergibt, ist ja übrigens ohnedies klar, daCs die kleinere VerblUtnie- 

zalil nur ungerade sein kann.) 

ad X. Wenn zwei ungerade Verhultniszahlen vorliegen, so 

gibt es wieder zwei Untergruppen: Ist^'g- gerade, also die 

Differenz der Verhftltniszahlen = 4, 8, 12 . . so hat die Kurven- 
hälfte in ihrer Mitte eine sohlechthln höchste Eriiebung naob 

oben oder nach unten. ^ Ist ungerade, also die Differenz 

der V'erhältniszahlen = 2, 6, 10 . . ., so beriihrt sie in ihrer Mitte 
die Abszisse und liegt von da bymnietrisch nach rechts und 
links. ^ Dies entspricht den obigen Regeln für das Stattünden von 
Ea und eo. 

Und zwar li^ im ersten Falle die Erhebung Ea oben, wenn 
die kleinere Verhflitniszahl 1 -I* ^y, sis liegt unten, wann diese 
SS 3 + wobei y 0 oder i^ich einer beliebigen gaosen Zahl 
iit. Also sie liegt oben bei < = 1, 5, 9 . . . , unten bei < =3= 3, 7, 

* Vgl. in den Tafeln 1 : 5,1 : 9, 3 : 7, 3 : 11, 5:9, 7 : 11. 

* Vgl. in den Tafebi 1:8, 1:7, 1:11, 8:6, 6:7,6:11, 7:9, 9:11. 
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11... Und ebenso IxTülirt im zweiten FiiU die Kurve die 
Mittellinie von oben oder von unten« wenn die gleichen V^oraus- 
setzimgen stattfinden. 

Der Grand ist wieder leicht in den Gesetzen der Zahlen zn 

linden. Ist ^ ^ gerade, so trifft in dem genumiten Punkt, dem 

treten Viertel der Periode, V« einen mit der anderen 
Elementarwelle znsammen, oder aber *U dcm^ S. 247 

ein Ea ergibt. Ist — g— ungerade, so trifft beidemale und '/4 

der Elenientarwellen zut-anunen, was ein ea ergibt. Wenn nun aber 
/ 1 + 4y, so ist die längere Welle im 1. Viertel, also oberhalb 
der Mittellinie, wenn dagegen / = 3-)-4y, ist sie im 3. \ iertel, 
also unterhalb: und auf der Seite der längeren Welle ündet 
notwendig das Ea bzw. ta statt. 

Für die Bestimmung der kleineren Verhältnissahl genügt 
die Subsumtion unter eine dieser Klassen natürlich nic^it, sie ist 
aber auch nicht dazu erforderlich. Es gilt vielmehr für alle 
Fälle unter I feiende Regel: 

Ist die Zahl p der relativ hiichsten Gipfel (nach der Defini- * 
ti(»n 8. 254) innerhalb der ganzen Periode der Resultierenden 
gera«ie. so ist t == // — p. Ist sie ungerade, so ist f - p. 

Bei unseren Kurvenhälften braucht man wieder nur zuerst 
oben von links nach rechts, dann unten von rechts nach links 
sa zählen. Selbst an den ersten Kurvenvierteln kann man durch 
entsprechendes Verfahren (oben vorwärts, oben rückwärts, dann 
unten vorwärts und wieder rückwärts) die verlangte Zahl be- 
ttmimen. 

Dieser Unterschied, je nachdem p = f oder p = h — t, hängt 
mit einer noch nicht besprochenen aber sehr wichtigen Klassifika- 
tion der Kurvenformen zusammen: p ist nämlich =^h — f^ wenn 
A : / < 2, es ist t, wenn /* : ^ > 2. Für h : t = 2 treffen 
beide Formeln zu. 

Diesen Sachverhalt möge man sich an der Hand von 
Kurven mit eingezeichneten Elementarwellen veigegenwärtigen. 
Die Höhe eines Gipfels der Resultierenden ist um so gröfser, 
je geringer der horizontale Gipfelabstand der Elementarwellen 
in der betreffenden Gegend. Wie nun bei den Verhältnissen 
X : X + 1 diese horizontale GiplVlabstUnde innerhall) der 
Periode von eincin Mininmm aus sich immer mehr ver- 

2eiUehrift für Fsychologio 39. 17 
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^'röfsem und dann wieder abnehmen und wie infolgedessen die 

(lipfel der Resultierenden selbst eine nur einmalige Senkun«: 
und Hebung erfahren, so nimmt der (lipfelabstand bei x :\-\-fi, 
solange n <^ x, also das Verhältnis h : t unter 2 bleibt, n mal zu 
und ab (dabei die Gipfel auf der unteren beite mitzuvergleichen). 
Also erfahren die Gipfel der Resultierenden eben so viele 
Senkungen und Hebungen, es resultieren n relatiy höchste Gipfel» 
soviel als die Differenz der Verhältniszahlen beträgt. 

Dagegen besitzen nun alle resultierenden Kurven bei A : / > 2» 
also jenseits der Oktave, einfach so viele Senkungen und 
Hebungen der Gipfel, wie die längere Welle. Die kürzere Welle 
bedingt hier nur sekundäre Ausbiegungen der längeren, die 
deren Verlauf im grofsen nicht ändern. Die Zahl der Gipfel 
überhaupt bleibt zwar auch hier immer gleich der der kürzeren 
Weile, aber sie folgen in ihrer Höhenordnung durchaus dem 
Bhythmus der längeren. Und je gröCser das Intervall A : um 
so genauer schmiegt sich die Verbindungslinie der resultierenden 
Gipfel dem Laufe der längeren Welle selbst an. 

Hiernach ist auch, wenn wir die Einzelwellen der Resultieren- 
den in der 8. 254 unter Nr. 4 erwähnten Weise definieren, die 
Schwingungszalil r der Resultierenden zu l)estimmen. Für 
Ä : / < 2 ist r h — t, für // : / > 2 ist r = t. 

ad II. Ist die eine der beiden Verhältniszahlen gerade, so 
entstehen, wie gesagt, Formen ohne Symmetrie ihrer Teile 
innerhalb der einen Kurvenhälfte und von der buntesten Mannig- 
faltigkeit. Dennoch gibt es auch hier natürlich gewisse Regel- 
roäfsigkeiten. Z. B. wenn die kleinere Verhältniszahl t gerade ist. 
schneidet die Resultierende in der Mitte der ganzen I*eriode die 
Al>szisse von oben her \ wenn al^ r die griifsere Wrhaltniszahl A 
gerade ist, von unten her.- Ferner: wenn die ungerade Zahl 
(einerlei ob h oder ^) = 1 4y, Üegt die mittlere Erhebung der 
ersten Kurvenhälfte oben; wenn sie = 3 + 4y, liegt sie unten 
(sie ist aber hier kein Ea^ auch nicht in dem Sinn eine mittlere, 
daTs der Gipfel genau bei der Periodenlänge entstände). 

Auch hier trifft es zu, dafs p = A — ^ wenn h:t<i2, dagegen 
p^ty wenn h\t^2. Und wieder ergibt sich dieselbe Konsequent 

* Vgl. in den Tafeln 2 : 3, 2 : 5, 2 : 7 obw.; 4 : 6, 4 : 7, 4 : 9, 4 : 11: 6:7, 
6:11: 8:11; 10:11. 

- Vgl. in den Tafeln 1:2. 14 usw.; 3:4, 8:8, 3:10; 6:6. 6:8» 
6 : 12; 7 : 8, 7 : 10, 7 : 12; 9 : 10; 11 : 12. 
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in bezog auf die Scbwingungszahl der Resultierenden nach der 
vierten unserer Definitionen. 

Für die Bestimmung von t sind zwei Fälle zu unterscheiden: 

1. Wenn die grOfsere Verhältniszahl ungerade, gilt die umge- 
kehrte Regel wie bei I: für gerades p ist t — p; für ungerades 
p ist i=:h — p. 

2. Wenn die grOfsere Verhiiltniszahl gerade, so ersclieint 
immer ein ungerades p. Wie nnter.-cheiden sicli nun hier die Fälle 
von gleichem p untereinander, z. B. 1:8 und 7:8, 3:8 und 
5:8, 5 : 12 und 7 : 12? 

Es kommt hier darauf an, ob der letzte Gipfel der Kuryen- 
hälfte grOfser oder kleiner ist als der erste. Wenn grOfser, ist 
t=p^ wenn kleiner, ist i = h — p. Man braucht sich nur den 
Anfang und den SchluTs der Periodenhälfte bei 1 : 8 und 7 : 8 aus 
den Elementarwellen selbst zu konstruieren, um die Notwendig- 
keit dieses Sach\ erhaltes allgemein einzusehen. 

Um zusammenzufassen, so hat man, wenn bei einer aus zwei 
Siniiswellen von «ilei<*her Amplitude und anfanüjlicher Phasen- 
diÄerenz Null entstandenen Gesamtweile die Verbältniszahlen 
der Elementarwellen bestimmt werden sollen, zunächst die 
grölsere h durch Zählung der Gipfel. Für die kleinere t kommt 
es auf die Anzahl p der relativ höchsten Gipfel an. Diese ist 
aber in verschiedener Weise mafsgebend, jenachdem der Fall I 
(zwei ungerade Verhältniszahlen} oder II (eine gerade und eine 
ungerade) vorliegt, welche beiden Fälle sich durch die Form der 
Kurven grun«! wesentlich unterscheiden. Der erste I'all differen- 
ziert sich wieder in die Unterfälle von «j^eradem und un- 
geradem p, der zweite in die des geraden und ungeraden h. 
Jedesmal ist f — p oder — h — p und gibt es entscheidende 
Merkmale für die eine und andere Fnnuel. — 

Ich will hier noch eine einfache Methode erwähnen, die sich 
Frau Dr. Schabfeb während des Zeichnens der Schwingungs- 
figuren ausgebildet hat, um aus dem blofsen Anblick der Figuren 
die kleinere Verhältniszahl zu erkennen, und mit der man in 
der Tat bei einiger Übung rasch und unfehlbar zum Ziele kommt. 
Das Prinzij) läfst sich folgendermafsen aussjaecben : 

Man zählt HalbwelUn der Ücsultierenden, di«- so l)eschaffen 

sein müssen, dals sie stet.s abweciiselnd nach oben und nach 

unten gehen, wie bei den Sinuswellen. Hierbei werden aber zwei 

oder mehr auf gleicher Seite liegende Gipfel immer dann als 

17* 
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Dur eine Halbwelle gezählt, wenn zwischen ihnen die Mittellinie 
nicht oder nur wenig von der Resultierenden überschritten wird. 

Die letzte kleine Aushiegung in der Periodenhälfte, die in allen 
Fällen auftritt, wo die Periodenhälfte nicht aus zwei symmetrischen 
Vierteln l)estelit (d. Ii. in allen Phallen einer «geraden und einer 
ungeraden Verhältniszald i , darf liieibei niclit <,^ezählt werden. 
Die 80 bestimmte Zahl der Halbwelien in der Periodenhälfte ist 
dann = t. 

Dies sind nun also wieder Halbwelien in einem besonderen, 
fünften Sinne des Wortes (o. S. 255), der aber audi beachtenswert 
ist, weil man damit eben ohne weiteres die kleinere VerhUltnis- 
zahl hat. 

Die Methode fällt nicht etwa zusammen mit der Zahlung 
der relativ höchsten Gipfel, obschon sie derselben nahe^it-lit. 
Denn für 3 : 8 und 5 : 8, ebenso für 8 : 10 imd 7 : 10, für 5 : 12 
und 7 : 12 ist ja die Zahl der relativ höchsten Gipfel (/>i die 
n&mliche und müssen daher noch andere Kriterien heran- 
gezogen werden, während nach dieser Methode beide Fälle von 
Tomherein verschiedene Ergebnisse liefern. 

Die reale Grundlage dieser Methode Hegt darin, dafs gleiche 
Amplituden zweier Wellen ein mittlerer Fall sind zwischen dsn 
Eirtremen, wo die kürzere und wo die längere Welle eine rer- 
sclnvindend geringe Amplitude haben. Geht man von eiiuiE 
solchen (Tfenzfall aus und nidiert sich der Amplitudengleichheii. 
so erscheint zunächst die Gestalt der ül)erwiegend hohen \\'v\\>: 
kaum alteriert ; allmählich nehmen tiie Alterationen im binne der 
anderen Welle zu, dennoch bleibt die Form der einen und anderen 
bis zur Amplitudengleichheit kenntlich, für den wenigstens, der 
die allmähliche Entstehung solcher Alterationen sich an vielen 
Beispielen vergegenwärtigt hat. Man erkennt dann leicht die 
blofsen „Einschnürungen", die die Folge der kürzeren Welle sind, 
und scheidet sie bei der Zählung der längeren Wellen aus. Anf 
diesem Wege genetischer Betrachtung ist denn auch Frau Dr. 
ScHAEFER zu ihrer Methode gekommen. Für denjenigen, der 
ohne solche Vorstudien und ohne entsprechende Übung herantritt, 
lassen sich die Kriterien allerdings nicht so leicht begritTiicii 
exakt festlegen wie die meinigen. Hat man sie aber an der An- 
schauung erfafst und geübt, so sind sie rascher zu handhaben. 

Ks gibt aber einen noch einfachere Weg, um i zu finden: 
die Zählung der in der Periodenhälfte vorkommenden grOfsten 



Digitized by GoogI< 



über zusammengesetzte Wcllenformen. 



261 



Abschnitte auf der Mittellinie. Oben wurde erwähnt, dafs man, 
um gleiche Abschnitte zu bekommen, bald einen lur sich allein, 
bald zwei benachbarte zusammennehmen mufs. Die Abschnitte 
der ersten Art sind also gröfste AbschDitte, und ihre Zälilung 
föbrt ohne weiteies zum Ziel. Es ist nämlich die Anzahl der 
gröfsten Abschnitte in der Periodenhfilfte stets gleich f, aus- 
genommen wenn in der Mitte der Periodenhftlfte die Mittellinie 
von der Resultierenden nur berührt wird. In letzerem Fall ist 
sie = i -f" ^- ^^^^^ ^^^^^ wenn sowohl // als t als auch 

¥ »'»8«*"** Bahlen «nd. • 

Zu beachten ist hierbei, dafs in manchen Fällen, namentlich 
bei geraden t und un^^eraden h, sowie in Fällen, wo h : t stark 
über 3 hinausgeht, die Mittellinie von der Resultierenden nur 
minimal überschritten wird und dafs hier der Anschein zweier 
gleich grofser einfacher Abschnitte entsteht. (Vgl. 1:8, 6:11.) Doch 
kann man auch in diesen Fällen sich sofort dadurch sichern, 
dafs man nach den angrenzenden Gipfeln sieht: nur wenn diese 
gleich hoch, sind auch die beiden Abschnitte einfach und gleich 
grofs. 

Man kann endlich auch nur den ersten, liei // : > 3 den 
ersten plus zweiten (oder nlljrcmein und ohne diese Unter- 
scheidung: einen gröfsten) Abschnitt messen und mit dieser 
•Strecke die ganze Länge der Periodenhälfte dividieren, wodurch 
man nach S. 251 die Schwingungszahl r erhält: dann ist 

/ = 2r — /* infoig© der Formel r = ^-^^. Ob man aber nur 

den ersten oder den ersten plus zweiten Abschnitt zu messen hat, 
lehrt ein Blick auf den Kurvenanfang : das erste ist der Fall, 
wenn auf den ersten Gipfel ein kleinerer, das zweite, wenn ein 
gröfserer folgt. 

Natürlich wachsen zuletzt alle diese Methoden aus den 
gleichen Wurzeln heraus und hängen die Merkmale alle unter 
sich zusammen. 

Y. Bemerkangen Aber die Terändenrngen bei anflngliclier 
PhasendUfereiiK, nngleleher Amplitnde und Kombliiatioii tob 

mehr als swel Elementarwellen. 

1. Bei ungleichzeitigem Beginn zweier Elementarwellen von 
gleicher Amplitude verändert sich zwar die Gestalt der Kesul- 
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tierenden sehr, die Gipfel und die Abschnitte fölgen sich in 
anderer Ordnung, aber die Regeln über die Zahl der Gipfel 
(=h\ die verschiedenen Definitionen und Regeln betrefifs Welien- 
länge, Schwingangszahl, relativ höchster Gipfel, Bestimmung der 
kleineren Verbaltniszahl t daraus bleiben in gleicher Weise an- 
wendbar. Dies geht auch mathematisch ans der Bewegungs- 
gleichung des schwingenden Teilchens henror. 

Hei fortgeh^etzter Phasenverschiebung zweier Wellen gegen- 
einander treten wiederholt gleiche oder symmetrische Formen 
auf. Zunächst ist hier au die S. 246 formulierten Kegeln zu er- 
innern. Wir können sie aber jetzt noch erweitem, indem wir 
nicht blofs die Phaseudifferenzen d = 0, V«« ^/«t ^4» sondern alle 
möglichen Verschiebungen ins Auge fassen. 

ö) Bei einer geraden und einer ungeraden Verhältniszahl 
erscheinen mit fortschreitender Zeitverschiebung stets abwechseln i 
die durch Es es und durch Ea ta charakterisierten Formen, und 
zwar erhält man im ganzen, bis die Verschiebung die Länge der 
verschobenen Welle erreicht, 4 mal so viele P^ormen (alternierend 
aus beiden Klassen) als die Verhttltniszabl der nicht verschobenen 
Welle Einheiten hat. Also z. B. wenn wir bei 2 : 3 die gröfsere 
Welle, 2, früher beginnen lassen, d. h. nach links verschieben, 
so wechseln innerhalb der Gesamtverschiebung 3X4 Formen, 
6 von der Art Es es und 6 von der Art Ea ca in gleichem Ab- 
stand voneinander, also um je V,2 der früher beginnenden Welle 
getrennt, miteinander ab. Natürlich gelien sie jedesmal stetig 
ineinander über. Oder lassen wir bei ö : 8 die kleinere Welle, 
8, früher beginnen, so erhalten wir 5 X 4 in solcher Weise al» 
wechselnde Formen beider Klassen, getrennt durch Abstände 
von je V20 verschobenen Welle.* 

ß) Bei zwei ungeraden Verhältniszahlen resultieren innerhalb 
der Gesamtverschiebung nur halb so viele Formen mit aus 

gezeichneten Punkten, und zwar wechseln, wenn ^-^^ gerade ist, 

* Nach den Regeln S. 240 konnte es scheinen, als ob bei fnihorem 
Beginn der un^'eradzahhgen Welle überhaupt nur die Form c, heruiis- 
kommen könnte. Aber dort sind eben nur die 4 Quartalsverschiebungea 
berOckBichtigt, wftbiend hier auch die swiachenliegendeii in Betriebt ge- 
sogen werden. Z. B. wenn bei 2:3 die Welle 8 frflher beginnt, so erhält 
man für S ^0 E$e» , tOiT 9 ^ V« Ea ea, fflr 3 mm*;^ Ktg, tHr 9^ % Em tm usf. 
Bei den Vierteln also in der Tat immer dieselben Formen. 



Digitized by Google 



über nuammengeiettte Welknformen. 



263 



die Formen 2 2 und 2ea2 c», wenn aber — g— ungerade, die 

Formen 2Es2ea xmd 2 Ea 2 eg miteinander regelmäfsig ab. Also 
z. B. wir erhalten bei 3:5, wenn die Welle 3 früher beginnt, 
5X2, wenn die Welle 5 früher beginnt, 3 2 ausgezeichnete 

Formen abwechselnd aus den beiden zuletzt genannten Klassen. 
Bei 1 : 5 erhalten wir, wenn 1 früher beginnt. 1X2, wenn 5 
früher beginnt, 5X2 Formen aus den beiden zuerst genannten 
Klassen. ' 

So läfst sich der gesamte Formenwechsel bei Phasen- 
Terschiebung unter einfache Gesichtsj^unkte bringen. 

Die Formen einer und derselben Klasse, die so resultieren, 
sind aber nicht alle identisch, sondern teilweise Spiegelbilder 
oder vertikale Umkehrungen voneinander (z. B. liegt das Ea ein- 
mal oben, einmal unten usf.). Auch in dieser Beziehung 
findet regelmäfsige Abwechslung statt, doch hat die nähere Ver- 
folgung kein ersichtliches Interesse. 

In den Figuren unserer Tafeln sind hier ganze Perioden 
gezeichnet, weil für ö^O die Periodenhälften nicht mehr 
symmetrisch sind. Als Heispiel ist 2 : 3 gewühlt, und zwar ist 
die gröisere Welle 2 um Beträge von d = 0 bis ö = ^ nach 
links verschoben (früher beginnend) angenommen. Die Punkte 
auf der Abszisse bezeichnen den Anfang der ersten und das 
Ende der dritten von den 3 kürzeren Wellen, also die Länge 
der Periode. Um die reprelmftfßigen typischen Formen zu er- 
hahen, mufs man aber iiaiürhch den Anlaug immer auf einen 
SchniltjHinkt der Resultierenden mit der MitteHinie verlebt 
denki n; hei längeren Wellenzügen kann man ja den Perioden- 
anlang willkürlich setzen. 

Innerhalb der Verschiebungszone (5 = 0 bis ö = ' sind zu- 
nächst wieder die HauptfäUe d = Vi«» */ni hi 
den Figuren ausgeführt. Man sieht, wie die Formen Eaea und 
E$ 08 ständig alternieren, nur mit den erwähnten Umlagerungen. 
Vis ist dann wieder identisch mit 0, mit Vis usw., nur mit 
verschobenen Anfängen. 

Um den Ubergang zwischen diesen IIau)>tfällen zu illustrieren, 
sind zwischen d= Vu und = noch zwei Fälle eingeschaltet. 

* Dafo fflr zwei ungerade Verhältnissahlen bei V« and 9 */4 keiner 
4ttr auBgeaeichneten Punkte statthat, wie 8. 246 bemerkt iat, ist eine not- 
wsndige Folge dieaea allgemeineren Verhaltens. 
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Natürlich erfolgen auch diese stetigen Übergänge immer in 
gleicher oder symmetrischer Weise. 

Am best^ Teransdianlicht man sich die Genesis der durch 
Phasenverschiebung entstehenden Formen, indem man zwei 

Papierstreifen f^egeneinander verschiebt, auf denen innerhalb 
eines gleichen Zwisclienraumes <iie // l)zw. f Wellen nur mit An- 
deutung ihrer Viertel folgendermafseu auigeiragen sind: 




Aus den S. 246 angegebenen Regeln für das Stattfindeu der 
ausgezeichneten Punkte kann man dann unmittelbar jedesmal 
die durch Verschiebung entstehenden Formen ablesen. 

2. Bei ungleicher Amplitude der Elementarwellen entstehen 

Abweieliungen von (ien erörterten Regeln, und natürlich im all- 
gemeinen um so stärkere, je grölser das Verhältnis der Ampli- 
tuden wird. Doch bleiben auch hier die Bestimmungen über 
die Gi|»felzahl (= //) und über die Ableitung von t aus den 
relativ höchsten Gipfeln bestehen, wenn die Welle von gröDserer 
Schwingungszahl h die gröfsere Amplitude hat. 

Im umgekehrten Fall gelten diese Bestimmungen nur bis zu 
einem gewissen Betrage des Amplitudenverhältnisses. So hst 
die Kurve 5 : 8 nurmehr 5 deutlich ausgesprochene Gipfel, wenn 
der tiefere Ton eine 3 mal so jjrofse Amplitude hat wie der höhere. 
Dieser Fall tritt aber bei verschiedenen Schwingungsverlialtiiissen 
auch für verschiedene Amplitudenverliältnisse , und zwar bei 
gröfserem Schwingungs Verhältnis für grulseres Amplituden- 
verliidtnis, ein. Bei 3 : 8 z. ß. sind für das AmpUtudenverh&lmiÄ 
3:1, auch 4:1, noch merkliche Ausbiegungeu vorhanden. 

Auch die Zahl der relativ höchsten Gipfel folgt dann nicht 
mehr den angegebenen Regeln. 5 : 8 hat unter den genannten 
Umstftnden nur zwei relativ höchste Gipfel statt 3. 

Die Kegel jedoch, dafs für /i : ^ >► 2 diese Zahl /) = / ist, 
behalt bei allen Amphtudeuverhältnisben ihre Gültigkeit. 

3. Ebenso verlieren bei mehr als zwei Elementarwellen. auch 
wenn sie sämtlich gleiche Amplitude besitzen, veraohiedeiie 
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Regeln ihre allgemeine (TÜltigkeit. Zwar bleibt die Zahl der 

(iijijel auch hier immer gleich derjenigen der kürzesten Teil- 
welle; aber eiiizelue davon werden durch Zufügun«^^ neuer Wellen 
auf minimale Ausbiegungen herabgedrückt. Vgl. 4:5:6, 4:5:9, 
4:7:9 mit den zugehörigen binären Zusammensetzungen.. 

YI. MSglielie AnwendimgeB auf die TatMclieii des HSreiis. 

Zum Schlüsse möchte ich mit einigen Worten auf die Mög- 
lichkeiten zurückkommen, diese geometrisch-physikalischen Be- 
tnchtungen mit den empirischen Tatsachen des Hörens in Ver- 
bindung zu bringen, obwohl es mir in dieser Hinsicht bei 
gegenwärtiger Gelegenheit nicht um positive Behauptungen, 
sondern nur um Anregungen zu tun ist. 

Hierbei braucht uns d< r ('instand, dals m a t Ii e ni a t i s c h 
gleiche Amplituden, wie wir sie unter I bis IV voraussetzten, 
physikalisch nicht herzustellen sind, nicht zu stören. Denn natür- 
lich treffen bei nur annähernd gleichen Amplituden auch die 
Gesetze mit solcher Annäherung zu, dsSs die grofsen und prin- 
zipiellen Unterschiede auch da zu beobachten sein müssen, wenn 
überhaupt die Eigenschaften der zusammengesetzten Wellen sich 
in der Empfindunir ;:eltend machen. Für das Vorhandensein 
annähernd gleicher Amplituden aber künnm wir die gleiche 
Gehürsintensität so lange als «.jei lügendes Keini/.eiehen hetrachten, 
als die Tone nicht zu weit in der Hohe auseinandrrlicgen, also 
etwa bei den Intervallen l)is zur Quinte. Für gröl'bere Intervalle 
allerdings würde die Erfahrung in Betracht kommen, dals die 
höheren Töne eine geringere Amplitude brauchen als die tieferen, 
um doch einen annähernd gleichstarken Eindruck zu machen. 

a) Was nun zunächst das Heraushören der Töne aus 
tinem Zusammenklang bcnit'H, so konnte man i:eL(< nüber den 
Zerlegun<;shy]tothesen darauf hinweisen, dals die iiinthii'slosigkeit 
der Phasenunterschiede, die Helmhol rz als einen Beweis für 
die Auflösung der zusammengesetzten Welle in Sinuswellen 
durch das Ohr geltend macht, sich doch auch schon an 
dem Verhalten der zusammengesetzten Wellen in bezug auf 
die im Obigen hervorgehobenen wesentlichen Punkte (Gipfel- 
zahl usw.) nachweisen lasse. Trotzdem scheint mir nach 
wie vor jede Möglichkeit ausgeschlossen, ohne Annahme eines 
besonderen Zerlegungsmechanismus aus den Eigenschaften der 
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zusammengesetzten Welle selbst die tatsftcbliche Zerlegung der 

Klänj^e in unserer Gehörswahrnclnnung zu verstehen. Wollte 
mun otwa für den höheren Ton eines Zweiklangs die Gipfel/.ahl 
überhaupt, für den tiefereu die der relativ h(ichsten Gij»fel in 
Anspruch nehmen, und daraus zwei gesonderte Formen der Ein- 
wirkung auf den Nerven herleiten, so würde dies versagen für 
die Fälle h:t<C2j und es würde sich nicht allgemein durchführen 
lassen für die Kombinationen von mehr als zwei Elementarwellen, 
sowie für die Falle bedeutender AmplitudenverschiedenheiteD. 

Bezüglich der letzteren hleibt allerdings zu beachten, dafs 
tatsächlich auch die Möglichkeit der Analyse durchs Gehör eine 
Grenze hat. Aber weder der hohe Betrag der simultanen Schwellt 
noch der bemerkenswerte Unterschied, dafs der höhere Ton schon 
bei einer viel geringeren Abschwüchung verschwindet als der 
gleichzeitig gehörte tiefere (Tonpsych. II, 228), findet in der Ge- ! 
staltung der zusammengesetzten Wellen eine hinreichende Er- j 
klärung. Die letztere Tatsache erinnert oberflächlich an den > 
vorhin erwähnten Unterschied im Verhalten der Resultierendeo, , 
je nachdeui der höhere oder der tiefere Ton der schwächere ist, aber ' 
im einzelnen stinmien die Konsequenzen nicht. So niüfste z. B. 
bei genügender Verstärkung des tieferen Tones von 5 : der 
höhere zwar verschwinden, aber dafür ein unter 5 liegender Ton, 
nämlich 2, hinzukommen, da nunmehr nur 5 Gipfel und 2 relativ 
höchste Gipfel vorhanden sind. Die kleine Seicte müfste sich | 
also hier für das Gehör in die grofse Dezime verwandeln, wovon 
natürlich keine Rede ist. 

b) Eine Tatsache dagegen, die sicher mit der Gestalt der ' 
zusammen<resetzten Welle als solcher zusanunenhängt, sind die 
Sch webun<ren. Helmhultz seihst hat ihr dadurch Rechnuiifj 
getragen, dafs er hier die nämlichen Teilchen der Basilarmenil«raii 
durch beide Frimärwellen bewegt denkt, also in diesem Bezirk 
die Zerlegung aufgehoben sein läfst. 

Ist nun die Zahl der Schwebungeu gegeben durch die Zahl , 
der relativ höchsten Erhebungen der Resultierenden, so ergibt I 
sich aus obigen Betrachtungen die Folgerung, dafs die Regel: , 
,,die Zahl der Schwebungen ist gleich der Differenz der 
Schwingungszahion" nicht allgemein gilt, wie sie denn auch nur 
für Tone abgeleitet y.u werden pHegt, deren Schwingungszahlen 
ebenso wie deren Am])lituden nicht zu stark verschieden sind. 
Bei Intervallen, die die Oktave Überschreiten, würde die Zabi 
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der Schwebungen, soweit sie auf den relativ höchsten Gii)fehi 
beruhen, unveränderlich gleich der ►Schwiugungszahl des tieferen 
Tones sein. 

Die Verifikation ist freilich schwer. Denn in allen Ton- 
regionen aolser der tiefsten hören die direkten Schwebungen 
schon vor der Oktave auf. Die bei gröfseren Intervallen beob- 
achteten Schwebungen sind regelmärdg durch Obertdne oder 
Differenztöne vermittelt. In der tiefsten Region selbst glaube 
ich aber in der Tat die obige Folgerung bei Tönen bauchiger 
Flaschen bestätigt zu finden. 

c) Weiter würde sich fragen, ob nicht die Tatsachen bezüg- 
lich der sog. Zwischen töne und bezüglich der Kombinations- 
tune in einer näheren und direkten Beziehung zur Gestalt der 
zusammengesetzten Welle stehen. Bezüglich der Zwischentöne 
ist dies von Früheren behauptet, von mir geleugnet worden. 
Aber hierüber wären doch noch genauere Untersuchungen er- 
wünscht. Bezüglich der Eombinationstöne gibt es mehrere Er- 
scheinungen, die eine auffällige Beziehung darbieten. 

So könnte die Angabe M. Meters, dafs bei 5:8, wenn 5 stärker, 
der Difterenzton 2, wenn aber 8 stärker, der Differenzton 3 vor- 
wiegend vernoniinen wird, mit dem oben (V, 2) erwähnten Ver- 
halten in Beziehung f^ebracht werden: wie dies auch wirklich 
bereits Ebbikühaus (Grundzüge d. Psycliologie 1, <J24) getan hat. 

Ganz be8on<lers aber käme die Frage nach den sog. zwischen- 
liegenden Differenztönen in Betracht. Darunter versteht 
man solche, die, rein arithmetisch gesprochen, als Differenz der 
Schwingungszahlen der Primärtöne herauskommen, sobald deren 
Intervall die Oktave überschreitet: denn in diesem Fall mufs die 
Differenz rechnerisch zwischen den Primärzahlen liegen. 

Nehmen wir nun einmal an, dafs der sog. erste Difi'i'renztoii 
wie die Scliwebunt^en erzeugt werde durch die relativ höchsten 
Gipfel der Resultierenden, so ergibt sich ein(» analoge Folgerung 
wie dort: dieser Kombinationston mül'ste lür alle Intervalle über 
die Oktave hinaus zusammenfallen mit dem tioforon Primärton. 
Das heilst: die als Differenz der öchwingungszahlen derFrimär- 
tOne ausgerechneten Zwischentöne könnten für das Ohr nicht 
neben den Primärtönen vorhanden sein. 

Wie verhält es nch hiermit in Wurklichkeit? K. L. Schabfeb 
hat auf Grund seiner Beobachtungen, ohne damals von einer 
Bolchen Erklärungsmöglichkeit zu wissen, ihr Vorhandensein be- 
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stritten, F. Kbusoee dagegen hat es behauptet Versuche hierüber, 
die demnSchst TerOffentlicht werden sollen, haben mich üb6^ 

zeugt, dafs solche Tüne zwar existieren, aber sozusagen einer 
anderen Gröfsenordnung angehören, an Stärke vergleichbar etwa 
den sog. Sinnmationstönen, nicht aber den Difierenztöneu der 
kleineren Intervalle oder den Obertöuen. Man köiuite daher 
immerhin daran denken, dafs sie auf eine andere Weifie zustande 
kämen als die gewOlmlichen, so leicht hörbaren und Icräftigen 
Differenztöne. Dann könnte also die alte Vorstellung zwar nidit 
die ganze Wahrheit, aber einen Teil der Wahrheit in Hinaicht 
der Entstehung der Eombinationstöne enthalten. 

Mit alledem wollte ich aber keine positive Behauptung auf- 
stellen, nicht einmal eine Wahrscheinlichkeit behaupten, sondern 
nur erläutern, wie es sich etwa lohnen möchte, <lie Verhältnisse 
der zusannuengesetzten WelK* bei der Anstellung und Auswertung 
von Beobachtungen im Auge zu behalten. 

Eingegangen am 12. März 1905. 



I 
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DiÜereaztöne und Konsonanz. 

Von 

C. Stumpf. 

Nachdem die Bcgründun<^ der Konsonanzlebre auf die über- 
töne milslungen und die Unmöglichkeit des HELMHOLTZschen 
■Standpunktes unter den Psychologen meines Wissens allgemein 
anerkannt ist, hat neuerdings F. Kauegeb an Stelle der Obertöne 
die Differensstöne herangezogen. Seinen Ausführungen, die 1903 
erschienen ^ fehlt noch der Schlufs. Aber die zweite Abhandlung 
enthSlt bereits eine so klar zusammenhangende, insbesondere 
psjrchologiseh wohlverstftndliche Darstellung, daTs ich nicht Iftnger 
zögern möchte, die unlöslichen Bedenken, denen mir doch auch 
diese Theorie luisgesctzt, scheint, kurz vorzutragen. Zuvor jedoch 
eine L'l »ersieht der Lehre. 

In ausgedelmten experimentellen Untersuchungen- glauht 
KauEOER gefunden zu hahen, dafs zwei gleichzeitige einfache 
Töne im allgemeinen fünf Differenztöne erzeugen. Rechnerisch 
nhält man sie durch fortgesetzte Subtraktion der kleinsten 
Ton der zweitkleinsten Schwingungszahl. Also z. B. beim Ver- 
hältnis 7:12 entstehen die den Verhältniszahlen 6, 2, 3, 1, 1 
entsprechenden Töne, wovon in diesem Falle die beiden letzten 
zusammenfallen und sich vcrst:trken. Wenn nun zwei von 
diesen Difterenztruicn einander nahe genug liegen, crgcl)en sie 
Sch\vel)ungen und aulserdcm nach Km i r.KR einen Zwisclienton, 
der statt ihrer oder (bei etwas grülserer Distanz) nchen ihnen 
wahrg^ommen werden könne und einen eigentümlich ver- 
flchwommenen Eindruck mache: ähnlich wie man dies auch bei 

' DifFereaztöue und Konsouanz. Archiv f, d. gesamte Fsycholoyie l, 

ißöt 2, 1 f 

* lieohiiclitungen über Zweiklange. ^yHndt8 Philosophische Studien 16, 
9071, 568 f. Zur Theorie der Kombinationstöne. Daselbst 17, 185 f. 
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kleinen Intervallen von Primäitönen beobachte. Z. B. beim 
Intervall 256:315 (zwischen der kleinen und grofsen Tens) e^ 
halten wir rechnerisch die Differenztöne 59, 197, 138, 79, 20. 

Hiervon liej^an ai)er 69 und 79 einander so nahe, dafs tsie nach 
Kbueüer einen Zwischenton bilden müssen. 

Auf diese l)eiden Erscheinungen, Schwebungen und Zwischen- 
tonbüdung der DifferenztOne, ist in erster Linie Krueobbs Lehre 
gebaut. Ich gebe sie in folgenden Thesen genau nach seiner 
Fassung und seinem Gedankengang wieder: 

1. Von allen Zusanmienklängen sind die konsonanten allein 
frei von Dii'ferenzlonschwehuugen (S. 14i.' — 2. J« der dissonante 
Zweiklang enthält ale tiefsten Teil des Klan^riranzen eine ver- 
stimmte Prime, also Öchwebungen und einen Z wischenton (S. 15).— 
3. In der Rauhigkeit dieser Differenztonschwebungen und in 
dem eigenartigen (unbestimmten, breiten, verschwommenen, zwie- 
spältigen, in sich selbst unreinen) Charakter des resultierenden 
Zwischendifferenztones liegt das erste Moment des unerfreulichen 
Eiudrucke.s der Dissonanz (S. 25 - 34). Während also Uklmholtz 
die Rauhigkeit der Schwebungen als das entscheidende Merkmal 
lietrachtet, legt KituiXiER das gröfsere (Gewicht auf die unreinliche 
(Qualität des damit verbundenen Zwischentones. — 4. Eine Folge 
der unter 1 — 3 angegebenen Unterschiede ist die Klarheit und 
Einfachheit der Konsonanzen gegenüber der durch die Zwischen* 
töne bedingten Verschwommenheit und Ungleiohartigkeit der 
Dissonanzen. Denn die Eigenschaften der Teile eines Klanges 
übertragen sich auf das Ganze, wenn die Teile nicht gesondert ' 
bemerkt werden. Aber auch wenn sie gesondert bemerkt werden, 
tT^cheinen alle w^ahrgenomnienen Teiltöne eines kon.-onanten 
Zusannnenklanges klar, einfach, qualitativ bestimmt und scH- 
ständig, während Dissonanzen mindestens an einem Punkt, in 
ihrer Grundlage, eine verschwommene, zwiespältige, rauhe, I 
schwebende Tonmasse enthalten (8. 36 f.). — 5. Dazu konuut, 
dafe die Zahl der Differenztöne bei den Konsonanzen durch 
schnittlich kleiner ist, weil von den fünfen immer mindestens 
zwei zusammenfallen. Daher und wegen der damit zusammen- 
hiingenden besonderen Stärke des tiefsten DitTerenztones werden 
Konsonanzen als einheitlich aufgofoist, und um so mehr, je voll- , 

' Die folgenden Seitenzahlen besiehen sich alle auf die zweite Ab- 
handlung im Ärchw f. d, yes. Fsych. 
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kommener die Konsonanz ist fS. 38). — 6. Ferner besitzen die 
Konsonanzen eine grülscre Ähnlichkeit mit <k'iii musikahschen 
Einzclklanir , da die DitYerenztöne diesell)»* Zahlenreihe, also 
dieselben Intervalle herstelh-n. \v> Ich«' I »ei diesem durch die()l)er- 
töQ6 gegeben sind. Diese Ähnlichkeit mit dem Einzeli^lang wirJct 
zwar ppyehologisch nur in der Form einer Assoziation, trägt aber 
gleichfalls bei, Konsonanzen relativ einfach oder einheitlich er- 
scheinen zn lassen (S. 42 f.). — 7. Da nun Einzelklünge zu den 
frähesten und vertrautesten Wahrnehmungen des Ohres gehören, 
80 machen infolge der erwähnten Ähnlichkeit Konsonanzen den 
Eindruck der Bekanntheit. Zu demselben Eindruck wirken aber 
noch die beiden rmstmide mit, dafs Konsonanzen unter sich 
;ihülicher sind als l)is.-onanz('n unter sich und dafs sie häutiirer 
sind als diese iS. 441". i. Doch wird der Bekanmheitseindruck 
von KauEOEU nur als sekundäres Merkmal hezeichnet, da und 
insofern er die unter 1—5 angegebenen primären Empfindungs- 
merlanale voraussetzt (S. 47). — 8. Die Dissonanzen werden auf 
Konsonanzen bezogen, indem sie ab Verstimmungen von Kon- 
sonanzen und als gegensätzlich zu diesen aufgefafst werden, und 
zwar geschieht dies a) wegen der Bekanntheit der Konsonanzen 
(da Fremdartiges auf Bekanntes bezogen wird', b) wegen der 
Kinfachheit der Konsonanzen, wodurch sie den ('harakter des 
Normalen, des natürlichen Zieles gleichzeitiger Ton Verbindungen 
erhalten, iß, 4Öf.) — 

Kbuxoer ist der Meinung, dafs die von mir und anderen 
gegen die HELMHOLTzsche Konsonanztheorie gerichteten Ein- 
wendungen seine Fassung nicht treffen. In der Tat kann 
wenigstens einer der Haupteinwände gegen Helmholtz, dafs 

nämlich der Unterschied von Konsonanz und Dissonanz auch 
l'ei einfachen Tönen hesteheii Ideibe, nicht ohne weiteres gegen 
diese neue Lehre an<^efidirt werden. Denn einlache Töne haben 
keine Obertöne, aber sie liefern Differenztöne. Allerdings wird 
man zu prüfen halben . ob die Zahl und Lage der Differenztöne 
und ob die durch dieselben verursachten Erscheinungen, nament- 
lich bezüglich der Zwischentöne, mit £Lbueosr8 Angabe überein- 
stimmen. Aber zum mindesten widerspricht die Konsonanz ein- 
facher Töne nicht von vornherein dem Prinzip der Theorie. 
Auch der von mir angegebene dissonante FüniklangS der 



' M. ßetträye z. ^Ikustik u. Mirnkwissouchaft l, S. 6. 
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Ton Obertonschwebungen frei ist, kann hiergegen nicht mehr ioB 
Feld geführt werden. Kriege^ hat richtig nachgewiesen, dafs 
schon die unzweifelhaft vorhandenen ersten und zweiten Differenz- 
töne dieses Zusanimenkhmges untereinander 8ehwel»ungen geben 
müssen (S. 7). Ich finde zwar die Bchwebuugen auch jeut so 
gut wie nnmerkHch, wenn man die Stimmgabeln nur entspreehend 
leise angibt. Auch die Herren Dr. Abraham und Dr. y. Hoax- 
BOSTEL haben nnter diesen Umstanden, als wir den Fünfklaog 
wieder herstellten, nichts von Schwebungen, weder über noch 
unter den PrimftrtOnen, wahrgenommen (wahrend allerdings bei 
starkem Anschhig. namentlich der tiefen Gabeln, solche zum 
Vorschein kommen). Ich gel)e al)er zu, dafs Helmhoi.i. 
wenigstens theoretisch von den Obertönen auf die Differenztönt' 
hätte rekurrieren können, um das ^^chwebung8prinzip zu retteu. 
und dafs ich in der Konstruktion des Beispiels auch darauf hätte 
Rücksicht nehmen müssen. Dafs es jedoch zum mindesleu 
bei Zwei- und Dreiklängeu möglich ist, auch Differenzton- 
schwebungen auszuschliefsen, werden wir bald sehen. 

Ich beabsichtige nun in keiner Weise hier auf die tat- 
sächlichen Grundhigen der l^ehre in bezui^^ auf die hür!>aren 
Differeuztüne und ihre Zwischentöne einzugelien. Diese Fraueu 
mögen einer spjiteren Gelegenheit vorbehalten bleiben. Aus- 
drücklich also setze ich in allem folgenden Krueoe&s 
Thesen über Differenztöne und deren Zwischentöne 
als uneingeschränkt richtig voraus. .AngenommeD. 
dafs sie den akustischen Tatsachen entsprechen, so fragen wir 
nur: deckt sich seine Konsonanzlehre in al! ihren Konsequenzen 
mit den Tatsachen des musikahschen (iehörs? Sind unter allen 
Umständen, wo wir mit Sicherheit Konsonanzen und Dissonanzen 
unterscheiden, die von ihm angegebenen Voraussetzungen vor- 
banden, und decken sich die Fälle, die nach allgemeinem Urteil 
als Konsonanzen und die als Dissonanzen bezeichnet werden, 
mit denen, die nach seinen Kriterien so zu bezeichnen wfiren? 

1. DaTs dies nicht der Fall ist, zeigt schon ein eini^uihes Bei- 
spiel. Das Intervall 8:11 gehört zweifellos zu dmi Dissonanzen. Es i 
liegt zwischen der Quarte und der Quinte. Die fünf Differenz- 
töne Kki-kcers haben hier die X'erhältniszahlen 3, 5, 2. 1, 1 
Nelinu'U wir nun Pi-iniärtönc von der a))soluten Höhe 800:1100 
(800 <:is - . so verstehe ich nicht, wieso die Differenztöne 100, 
200, 300, üOO untereinander oder mit den Primärtönen nach 
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KsiEüER noch störende Schwebun^en oder Zwischentöne bilden 
sollen. Die Oktave 100:200 und die Quinte 200::iOO niösren noch 
Spuren von Rauhigkeit aufweisen, wenn mau sie mit einem ein- 
leben einfachen Ton vergleicht : aber dergleichen verachwindende 
fieBte dürfte Kbüegeb selbst nicht für die Dissonanz verantwort- 
lidi machen. ZwischentOne treten nach seiner eigenen Angabe 
nur in Verbindung mit Schwebungen auf, und er hat sie zwischen 
Primärtönen mittlerer Region nur bis zur kleinen Terz beobachten 
köDUL'u; während die sämtlichen Diffcrenztöne, die in unserem 
Fall entstehen und die gleichfalls der mittleren Region anj:i:ehüren, 
miteinander und mit den Primärtönen Intervalle bilden, deren 
ideinstes eine Quinte ist. Übrigens kann man das Ganze auch 
Doch eine Oktave höher legen; dann erhält man eben 200, 400, 
600, 1000 als Differenztöne, wo Ton Schwebungen, also auch von 
ZwiflchentOnen, vollends keine Rede sein kann. 

Eine ausp:es|)rochene IHssonanz würde also nach Kbuegebb 
Definition zu den vollkommenen Konsonanzen gehören. 

Dies ist nun al)er nicht etwa ein einzelner l'all. Die Sache 
liegt ebenso bei 11 :ln, 1H:18, 5:7, 12:17, 7:10, 9: IH, die sämtlich 
zwischen Quarte und Quinte liegen, bei 9:14, 7:11, 12:19, 
8:13, 11:18, die zwischen Quint und grofser Sexte liegen, bei 
11:14, 7:9, 10:13, 13:17 zwischen grofser Terz und Quarte, bei 
9:11, 13:16 zwischen kleiner und grofser Terz, bei 10:17, 7:12, 
11:19 zwischen grofser Sexte und natürlicher Septime, bei der 
kleinen Septime 5:9 usw. Die fünf Differenztöne liegen in 
allen diesen Fällen, wenn als Einheit 100 oder eine noch höhere 
Zahl gewählt wird, zu weit auseinander, um noch Schwebungen 
oder Zwischeutöne zu liefern. Das kleinste Intervall der Difterenz- 
töne untereinander und mit den Primärtönen ist in allen diesen 
Fällen die grolse Terz. Alle resultierenden Intervalle überschreiten 
also die Grenze möglicher Zwischentöne. 

Noch unzahlige andere Kombinationen, für die das nämliche 
gQt, ergeben sich bei Intervallen, die über die Oktave hinaus- 
gehen, wie 3:7, 4:9, 4:11, 5 : 14 usw., wobei ein oder 
mehrere Differenztöne zwischen die Primärtöne fallen, sämtliche 
Töne aber weit voneinander abstehen. 

Man kann sogar Drei klänge her^^tellen, bei denen alle 
drei Töne untereinander zweifellos dissonieren, ohne dafs die 
nach den KauEOEBschen Regeln entstehenden Differenztöne im 
ISermgsten Schwebungen oder Zwischentöne liefern können. In 

ZtlMilffc fBr F«rtthol4«ie W. 18 
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den fol^^enden Reihen, in denen durch Smnmierang zweier 

Glieder immer das nächötfol^nde entsteht und die man nach 
diesem Gesetz auch noch weiter führen ksmn, lassen sich nach 
Beheben je drei unmitielbar aufeinanderlolgeude Gheder zu 
einem Dreiklang solcher Art vereiuigeu: 

3 : 7 : 10 : 17 : 27 . . . 

4 : 9 : 13 : 22 : 35 . . . 

5 : 9:14 : 23 : 37... 
5 : 13 : 18 : 31 : 49 . . . 
7: 9:16:25:41... 
8 : 11 : 19 : 30 : 49 . . . 
8 : 13 : 21 : 34 : 55 . . . 

Und so kann man aiu-li noch eine Men^^e anderer Reihen 
konstruieren und in T(>ne ül »ersetzen, 11 : 24 : 35 nsf. Man muls 
nur immer die al)Solute Tonhöhe so widilen, dafs die drei Primär- 
töne noch in der mittleren, musikalisch brauchbaren Tonregion 
liegen (denn sonst hört freiUch auch der Unterschied von Kon- 
sonanz und Dissonanz auf). Und femer mufs der Koeffizient, 
mit dem die Verhältniszahlen multipliziert werden, um die ab- 
soluten Schwingungszahlen zu erhalten, grofs genug sein, damit 
die zwischen den Differenztönen entstehenden Abstände mindester» 
100 Schwingungen betragen. 

Die hier angeführten Dreiklänge habe ich in W'irkUclikeit 
hergestellt« wenigstens den ersten Dreiklang jeder Keihe, gelegent- 
lich auch den zweiten. Mit Hilfe der auf die Grundzahlen 50 
und 100 und ihre Multipla abgestimmten Grabein des Berliner 
psychologischen Instituts sowie eines STEBKschen Tonvariators 
mit sechs Flaschen ist dies mit Leichtigkeit auszuführen. Wenn 
die VerliältnisHe rein liergestellt sind, l^ringt die Hinzutuguu*,' 
des höclistcn Tones zu den zwei tieferen nichts mehr ac 
DMerenztönen zum Vorschein als was schon durch die beideu 
tieferen Töne allein gegeben war, wie dies auch der Hechnung 
entspricht. 

Die Gefühlswirkung dieser Dreiklänge ist eine Tersehiedene. 

Nicht immer wird man den ZiisaininenkUiiig geradezu unan- 
genehm oder widerwärtig nennen. So z. B. könnte man sich 
mit den Dreikläni;en der letzten Reihe (bei denen das Iniervall 
je zweier benachbarter Töne annähernd eine kleine Sexte istj 
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yom Gefählsstandpnnkt vielleicht abfinden. Aber dafs auch solche 

nicht i^erade unangenehme Zusammenstellunj^en doch dissonant 
änd, kann ein Kundifjer nicht bezweifehi. Und wenn ein minder 
Geiibter, doch nicht UnmusikaHscher, im Zweifel ist. hraucht 
:nau nur emen wirkhch kousonanten Dreiklang dagegenzustelleu, 
um richti«:on Bescheid zu erhalten, welcher von beiden konsonant 
and welcher dissonant ist. Man sieht eben wieder, dafs Disso- 
nanz nicht 80 viel ist wie UnannehmUchkeit. 

In vielen Fällen aber, wie z. B. bei 4 : 9 : 13, 5:9: 14, 
5 : 13 : 18, 8 : 11 : 19 ist auch die Gefühlswirkung für das musi- 
kafische Ohr eine abscheuliche. Dazu mu& man noch in Betracht 
ziehen, dals bei diesen Dreiklän^aui die entstehenden Differenz- 
töne alle mehrfncli vertreten sind und sich ireji^enseiti^ verstärken 
müssen, dafs sie ferner auch teilweise ndt den Primärtönen zu- 
sammenfallen und diese wieder verstärken, so dafs also die Be- 
'lininingen des Konsonierens nach Kkui '.kh so^rar im höchsten 
Maüse gegeben sein müHsten. Z. B. bei 3:7: 10 erhalten wir 
von allen drei Tonpaaren nnr die DifferenztOne 1, 2, 3, 4, 7, so 
zwar, dafs der Ton 1 fünfmal, die Töne 2, 3 und 4 je dreimal 
vertreten sind und der Ton 7 mit dem Primärton 7 zusammen- 
fällt. Der wundervollste Zusammenklanj]^ müfste so resultieren. 
Nun — wer weifs ob nicht die Zukunft eine neue Ilarmonielelire 
gerade auf diesem Grund erbaut. Aber wir haben es vorläuhg 
rnit der durch die ver^anf^jenen Jalirhunderte ausgebildeten 
Akkordlehre zu tun, und, was die konsonanten und dissonanten 
Intervalle selbst betrifft, auch mit Feststellun^ren von Jahr- 
tausenden. Diese gilt es unter ein psychologisch durchsichtiges 
Prinzip zu bringen. Das Prinzip ist denn auch durchsichtig: 
aber sie fallen nicht darunter. 

Nur einen Weg könnte ich mir allenfalls denken, um diese 
Widersprüche niit den Tatsachen des musikalischen Gehörs zu 
losen. Man mül'ste annehmen, dafs Differenztöne noch in erheb- 
licii i,q-<»fseren Abständen laiter sieh und mit Priniaruinen 
'^chwebunt;en und Zwischentöne gäben, als Primärtüne unter- 
einander, dafs also hier selbst im Zwischenraum einer Terz, einer 
Quarte, einer Quinte noch Unreinlichkeiten des Zusammenklanges 
eutstftnden. Unter dieser Voraussetzung würden nun aber um- 
gekehrt anerkannte Konsonanzen zu Dissonanzen. So die 
Terz 4 : 5, da ihre Differenztöne 2 und 3 eine Quinte, femer 3 
mit dem PrimArton 4 eine Quarte bildet. Ea blieben dann über- 

18» 
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liaii])! Ulli* noch die Oktave und die Quinte als Konsonanzen 

übrif^. j 

Und schliefslich : wo bleibt denn in allen angeführten Fällen i 
jene Yerstimmte Prime, die die Klangbasis jedes dissonanten 
Intervalls sein soll? Die zwei untersten Differenztöne verhalten | 

sich hier wie 1 : 2» auch ^gelegentlich wie 1 r 3, wie 3:5, 2 : 5J 

Kann man Oktaven, Sexten, Dezimen, Duoduzinien noch als ver- 
stimmte Primen bezeichnen? — 

Bringt die noch ausstehende P^ortfühnnig der Theorie eine 
befriedigende Lösung dieser anscheinend unlöslichen inneren 
Widersprüche, so will ich mich gern als voreiligen Nörgler be- 
kennen. Aber vielleicht räumt mir der hochgeschätzte jun^e 
Forscher wenip^stens ein, dafs auch schon der bisherige Teil 
seines Gebau<les wesentliche Lücken hat, zu «leren Ausfüllung 
l>esondere Feststellungen notwendio; sind. Und dann wird sich 
zeigen, ob die Fundameute uugeändert bleiben können. 

2. Inzwischen kommen aber noch folgende Bedenken hinzu. 

a) Kombinationstöne lassen sich bekanntlich, ebenso wie 
Schwebungen, ganz oder nahezu dadurch zum Verschwinden 
bringen, dafs man zwei (Nabeln an die beiden Ohren verteilt.' Es 
ist zwar nicht richtig, dafs sie dadurch in allen Fällen und unter 
allen Umständen verschwänden, wie früher behauptet wurde. Den 
Einschränkungen, die K. L. Schakfeb angegeben hat, müssen 
wohl noch weitere beigefügt werden.^ Die Luft- und die Euocheo* 
leitung müssen eben so reduziert sein, dafo keine merkliche 
Übertragung von einem zum anderen Ohr stattfindet. Aber so 
viel ist gewifs, dafs es möglich ist, KombinationstOne unter 



^ Nach dem Vornchlag meinee Kollegen Diei.s möchte ich dies als 
dichotisches Hören bezeichnen gegenüber dem diotiachen, bei 
-^elrhom beide Oliren dieselben Töne hören, und dem monotiachen, 
bei welchem nur ein Ohr beteiligt ist. 

' iSrHAEFE« erhielt noch Differonztone, wenn er eine (iabel leise, <^ic 
andere laut angab; und zwar in dem Ohr, dem die leise Gabel geboten 
wurde, weil hier der aufU re Ton eben auch nur leine, also mit etwa gleicher 
Stärke, herüberkam Zeitsrhr. f. i'ftyrh. 1, i)3f.). Auch L. Hi UKMAN.v fand 
nur unter ganz speziellen Verauchaeinrichtungen Differenztone bei dicboti- 
Bchem Hören {l'/lüyert Arth, f. d. ge$, Fhf/tM. 49, öl 3). Keuerdinga hat| 
P. BoBTOSKY Schwebungen — von DifferenstOnen spricht er nicht — aelbet . 
bei beideraeita leiaeater Tongebung noch erhalten, ala die Beobacbtongen 
Nachta von 12—2 Uhr angeateUt wurden {Wundtt Fhil SM, 1», 568^ 5m 
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bestimmten Umständen anf solche Weise selbst für sehr geübte 
Ohren vOliig unwahmehmbar zu machen. 

Wählt man nun in solchen Fällen dissonante Töne, so 
bleibt gleichwohl ihre Dissonanz erhalten. Keiner, der über- 
hanpt Dissonanzen und Konsonanzen unterscheiden kann, 

wird in Verlegenheit kommen, zu sa<ren , was er vor sich 
hat. Es ist in dieser Heziehumr schleehterdin^^^s kein Unterschied 
zwischen dicliotischeni , diotischein und monotischem Hören, 
wenn auch das Rollen oder die Kauhigkeit heim dichotischeu 
wegfällt. Dieses Argument trifft also die neue Lehre ebenso 
wie die UELMHOLTzsche ; ja es trifft sie noch stärker, denn 
Differenztdne und ihre Folgeerscheinungen sind auf diesem Wege 
noch leichter und vollständiger zum Verschwinden zu bringen 
wie Schwebungen der Primärtöne. ^ 

Nun läfst sich freilich immer sagen : „die DifL'erenztüne samt 



' Kki KOKK erwiilint gelegentlich :S. Coi einen Vernuch Max Mf.ykhp, der 
eben dieses Mittel <les dichotischeu Hörens zum Aupschlufs von Differenz- 
tAnen benutzte, fügt aljer hei: ..nntiirlicli ohne Krf«ilg. Es gibt nur ein 
Mittel, Differenztöne aus Zusiunnienklungen wirklich auszuschliefeen : Ver- 
,kürzung der Klangdauer auf den Bruchteil einer Sekunde." i>iesea .,nntür- 
licb" vorstehe ich nicht. Da£s der Erfolg bei Mbybr nicht vollBtttndig war, 
kam von einer boBondoron Versuchfloinrichtung, dio er ans anderen GrQnden 
nicht entbehren wollte. Wenn man lose Stimmgabeln von mittlerer Höhe, 
nkht tu stark angeschlagen, rechts nnd links verteilt, ist der Erfolg fflr 
iDsine Ohren vollstftndig. Und selbst wenn Spuren noch erkennbar sein 
Bellten, können doch solche mit der gröfoten Mflhe in stiller Mittemacht 
noch etwa erkennbare Reste den so kruftig auegesproc]:enen und gerade 
bei geringer Starke vollkommen deutlichen Unterschied in Hiueicht der 
Koni^onanz nicht begreiflich nmchen. 

Es gibt HOgjir noch einen Weg, dio hörbaren I)ifferenztftne wenigstens 
äufserst einzuschränken: die Darbietung Kehr .«ch wacher Töne, auch 
wenn nie einunddeniselben Ohr gegeben werden. In <lieseni Kall er- 
scheinen höchstens diejenigen Differenztöne, die iin Falle mittlerer Stärke 
der Primärtöne seiir kräftig vorhanden sind. Dagegen macht für den 
ünterschied eines Intervalls als eines konsonanten oder dissonanten die 
Stirke Oberhaupt keinen Unterschied. 

Bei ftnl^erst knrxen TOnen allerdings ist es anders: da werden Kon> 
•onanzen ond Dissonansen in einer merkwflrdigen Weise verwechselt, wie 

in einer früheren Abhandlung geseigt habe. Dafs dies aber an dem 
Wagfalle der Di£ferenztöne liege, würde man nur dann vermuten können, 
wnin dieser Wegfall auch beim dichotischen Hören denselben Einflufs hiitte. 
I>B er hier aber keinen Einfluls hat, kennen DitferenstOne nicht unbedingt 
erforderlich sein. 
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ihren Zwischentönen sind da, auch wenn sie bei höchster Auf- 
merksamkeit niclit walirgenomnien werden, und es können auch | 
solclie Enijtiindungsreste unterhalb der Schwelle unser Gefühl I 
noch beeinriuBöen."* luiinerhin wird es nicht leicht zu beweisen j 
aehi, dalB sie noch da sind, und aufserdem wäre doch wohl zu 
schiielseii, dafs in solchen Fällen die Unannehmlichkeit, wenn 
nicht ganz verschwunden, doch auf ein Minimum herabgemindert, 
folglich das darauf gebaute Urteil „dissonant- konsonant" wankend 
gemacht würde. 

b) Weiter sei darauf hingewiesen, dafs unter den ObertOnen 
eines Einzelklaii^es. die mit steigender Ordnungszahl einander 
immer näher rücken, mit den Schwebungen zugleich auch 
Zwischentöne entstehen müssen , wenn anders auch unter ' 
schwachen Tönen i)ei genügender Kleinheit üires Intervalls 
Zwischentöne zustande kommen. Also z. B. zwischen dem 7. 
und 8. oder noch höheren Obertönen, die in ZungenidSogen 
sogar noch recht kräftig Torhanden dnd. Ist nun die Beimisebmi^ ! 
yon Rauhigkeiten und Zwischentönen das Charakteristische der 
Dissonanz, so wird die Ähnlichkeit der Konsonanzen mit den 
obertonhaltigen Einzelklängen, auf die Kbüeoer in der Durch- 
führung seiner Lehre Gewicht legt is. o. Nr. 6\ schwer tie- 
greillieh. A'ielniehr gerade Dissonanzen müssen dann eine auf- 
fallende Ahidiclikeii mit solchen Einzelklangen besitzen. 

c ) EiM'uer kann man die zur Dissonanz geforderten Bedinguugeu ' 
leicht auf künstlichem Wege auch bei vollkommenen Konsonanzen 
herstellen. Ich habe z. B. eine Oktave oder Quinte oder Ten 
oder einen reinen Dreiklang (400 : 500 : 600) mit einfachen Tönen 
angegeben und dazu gleichzeitig aus der Entfernung die beiden 
Be6onanzgal)e]n 120 und 125 oder 100 und 120 oder 125 und 
150 erklingen his.<en, die untereinander immer Schwel)Uiigen nn<l 
einen Zwischenton ergelien müs.stu, wie sie KarEOKK verlangt. 
Icli habe aher nicht linden können, dafs dadurch der Charakter 
der iutorvalle als einer Oktave usw. oder des Dreiklangs irgend- 
wie alteriert oder unkenntlich gemacht würde. Man empfindet 
natürlich die Beimischung der schwebenden tiefen Töne als eine 
Modifikation des Gresamtklanges, aber sobald man die Auf- 
merksamkeit auf den Fragepunkt: „Konsonanz- und Intervall- 
Charakter der beiden Haupttöne" konzentriert, so wird man nicht 
mehr in seinem Urteil dadurch beeinflufst werden ; so wenig wie 
durch eine sununende Mücke, durch das Strarseugeräusch oder 
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fernen Trommelwirbel. Es scheint mir einleuclitend, dafs über- 
haui»t (lerijleichen Boimisclmn<i;en . mögen sie nun mehr oder 
weniger regelmäiäig vorhanden sein, mit dem musikalischen 
Unterschied von Konsonanz und Dissonanz und dem darauf in 
eister Linie ruhenden IntervallbewuOBtsein nicht das geringste zu 
tun haben. Nicht einmal die angenehme Gefühlswirkung schien 
mir und meinen Mitarbeitern beeinträchtigt, wenn nur die tiefen 
Töne selbst so gewählt wurden, dafs sie in Konsonanzverhältnissen 
zu den höheren standen. Dann wurde die leise Rauhigkeit eher 
als eine angenehme Würze em|)i'unden. 

AVollte man hierauJ erwidern, dafs eben durch die Kon- 
zentration der Auiraerksamkeit auf die Priniärtöne die Über- 
tragung der Eigenschaften der beigemischten Eindrücke auf das 
Klangganze, auf die hier alles ankomme, verhindert werde: so 
mOfste man auch die Konsequenz anerkennen, dafs bei einer 
ausgesprochenen Dissonanz mit Zwischendifferenztönen usf. durch 
Konzentration der Aufinerksamkeit auf die Primärtöne der Disso- 
nanzcharakter ebenso verschwinden müfste, dafs also in allen Fällen, 
wo wir die AulmcrkHamkoit au! <lie Primärtöne konzentrieren (was 
doch im nnisikalischen Gebrauch überhaupt durchgimgig der 
Fall ist) der ganze Unterschied von Konsonanz und Dissonanz 
verschwände. Ist dies nicht ein geradezu absurdes Ergebnis? 
Kann man deutlicher dartun, dafs die Merkmaie der Konsonanz 
und Dissonanz den Tönen selbst zukommen müssen, die wir 
als konsonant oder dissonant bezeichnen, und nicht irgend 
welchen anderen Klangelementen? 

Hätten wirklich dergleichen minimale Beimischungen eine 
Bedeutung für das musikalische Grundphänomen, wie sollte dann 
ein reiner Durdreiklang mittlerer Tonla^^e uns noch konsonant 
erscheinen, wenn wir ihn mit Zungen oder auch nur auf dem 
Klavier angeben, wo er doch eine Menge unter sich kollidierender 
Obertöne enthält? Wenn nun diese Kollisionen oberhalb der 
Primärtöne nichts an ihrer Konsonanz ändern, wie sollen sie 
solchen Einflufs erlangen, sobald sie nach unten verlegt werden? 
Ich sollte meinen, dafs man nur an ein solches Beispiel zu 
denken brauchte, um unmittelbar die Unmöglichkeit aller Theorien 
m erkennen, die das Phänomen der Konsonanz in erster Linie 
auf dergleichen Beimischungen zurückführen wollen. 

Noch einen Ausweg aber möchte ich berühren, den man 
nicht blols dem letzten sondern allen meinen Einwänden gegen- 
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über ergreifen könnte. Man könnte erwidern, dafs bei Wegfall 

der primären Kriterien doch die sekundären ül)ri<r bleiben, 
die K KU EG ER hinzugefügt hat, uamentUch die ^^Bekanutheit" der 
Konsonanzen. 

Auch dieser Ausweg ist illnsonsch. Denn wodurch könnte 
ein gegebenes Intervall den Eindmck des Bekannten oder des 
Einfachen nsw. machen, wenn die Eigenschaften, dorch die es 
sonst bekannt, einfach usf. erscheint, aup^enblicklich eben weg- 
gefallen sind oder gegenteiligen Eigenschaften Platz gemacht 
haben? Und wodurch könnte ein Intervall als weniger bekannt, 
als zusammengesetzt usw. erscheinen, wenn die primären Eigen- 
schaften fehlen, die sonst an einem solchen Eindruck Schuld 
sind? Kruegeb selbst hebt es hervor (S. 47): „Die primär ge- 
gebenen Tatsachen der Empfindung wirken überall in die auf- 
gezeigten Erfahrnngszusammenhänge hinein und bilden deren 
notwendige Voraussetzung/' 

Endlich: auch der Rekurs auf die Eri n n e r u n g kann nicht 
helfen. Ebenso wie Hei4MH0ltz' Theorie nicht dadurch zu retten 
ist, dafs man sagt: „Bei einfachen Tönen erinnern wir uns des 
Eindrucks, den das nämliche Intervall bei obertonreichen Klängen 
machte** ^ — , ebensowenig darf man sich hier damit beruhigen, 
dafe etwa die dichotisch gehörten Intervalle uns an die monotisch 
gehörten erinnern. Wodurch sollten sie uns denn an be- 
stimmte andere Intervalle erinnern — Und 80 kann man auch 
gegenüber unserem ersten und stiirksten Einwand nicht etwa 
erwidern, dafs das Intervall 8:11 und sämtliche obenerwidiute 
Verhältnisse, bei denen selbst monotisch keine 8chwebuugen und 
keine Zwischentöne auftreten können, an Intervalle mit Schwe- 
bungen und Zwischentönen erinnern. Einem Psychologen wie 
Kbueoeb brauche ich die Haltlosigkeit dieser Ausflucht nicht 
weiter zu verdeutlichen. 

Nach wiederholtem Studium der KRUEOERschen Abhandlung 

glaube ich auch die Wurzel seines Irrtums erkannt zu halben: 
seine ganze Theorie ist auf die Vert^timmungen der Kon- 
sonanzen zugeschnitten, d. h. auf die sehr kleineu Ab- 
weichungen von den einfachsten Zahlenverhältnissen. Alient- 

* s. ni. Beiträge zur Akustik I, S. 16. Zuatimmend Kbobgib Arck, f. 
d. ga. Fhych, i, 213. 
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halben wo er Beispiele und Beweise brinfTt, sind sie diesem Ge- 
biet entnommen.^ Kr hat nicht oder nicht hinreicliend auf die 
höchst zalilreiehen Fälle ^^eachtet, wie wir Ae ohen anführten, 
wo Verhältniszahlen zwischen etwa 6 und 20 vorliegen ; ich 
möchte sagen: auf die ehrlichen Dissonanzen. Diese Richtung 
seiner theoretischen Betrachtung wurzelt aber wieder in der 
Üinrichtung seiner experimentellen Untersuchung über Differenz- 
ttoe, da unter den von ihm untersuchten Intervallen nur ver- 
hältnismftrsig sehr wenige von diesen ehrlichen Dissonanzen 
yorkommen. 

Bei den Verstimmungen der vollkommenen Konsonanzen, 
wenigstens der Oktave und der Quinte, s[)ielen nun wirkUch die 
Differenztöne eine Bolle. Jedenfalls sind hier Differenzton- 
scbwebuDgen vorhanden und können als Kriterium benutzt 
werden. Wenn man Klänge mit Obertönen hat, machen sie sich 
auch bei den Verstimmungen der Quarten, Terzen und Sexten 
noch geltend. Dies ist freilich nichts Neues, vielmehr von I1i i-m- 
HOLTZ hcreits ausführlich erläutert. Der ganze elfte Ah.^chnitt 
seines Werkes handelt davon. Auch hat Eelmholtz in dem 



* Man vergleiche besonder» die grundlegenden Deduktionen 8. 9 t 
Wenn es 8. 15 unten heiXst: „£s wurde nachgewiesen, dafo jeder dissonante 
Zweiklang als tiefeten Teil des Klan^gaiizen eine verstimmte Prime ent- 
hftlt", so sucht man vergeblich nach der Stelle, wo dieses nachgewiesen 
wäre. S. 9 hcifst es nur: ^Überall ergab sich schliefslich (bei den Experi- 
menten) al.H Träger der Schwebungeu der verstimmte Einklang, der bei 
jeder Ver.stimmung einer Konsonanz als tiefster Bestandteil des 
Klangganzen auftritt". 

Nnn behauptet allerdings Krueoer (S. 48 , dai's eben alle DisBonansMi, 
und zwar die musikalisch iinpebriluchlichen am zwinf^endinten, als verstimmte 
Konnonanzen a u l" o f a Ts t werden. Ilierüher will ii-h augenblicklich nicht 
Htreiteii. Alier es sei <<> : was würde denn die l)l(ifse Aui i'aöhung von 8: 13 
ai.s einer verstimmten grofsen oder kleinen Sexte hellen, wenn doch tatsäch- 
lich keine Schwebungen und Zwischentöue dabei aullreten können? Die 
sinnliche Grundlaj^e, die den KunHOnauzverntinimungen nach Kkukger eigen 
ist, Hie von den Konsonanzen selbst unterscheidet und zu Dissonanzen 
itempelt, fehlt eben hier. Der Erfahrene kann wohl auf Grand eines ge> 
vissen inneren Experimentierens sich sagen: wenn ich dieses Intervall 
noch ein wenig vergrOfsere, wird eine grofse Sexte daraus, wenn ich es 
verkleinere, eine kleine. Aber dadurch wachsen dem gehörten Klang die 
Eigenschaften nicht au, die das Wesen der Dissonana ausmachen sollen. 
Man mOiJBte vielmehr erwarten, dafs diese sämtlichen Zwischenintervalle 
lingst als vollkommene Konsonansen hätten erkannt werden müssen. 
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schwebungen auf den Gefühlseindruck j^anzer Akkorde, naineltniMen, 
lieh des Mollakkords, ht'rvorgehol)en. Ich wies gleichfalls geleg» 
lieh «uf derartige Einflüsse hin glaube al)er nicht, dals 
Helmholtz Krorterungen in dieser Kichtung noch etwas We 
liches hinzuzufügen wäre. 

Auch den positiven Beitrag, den schwebnngsfreie Diffei 
töne zur wohltuenden Wirkung reiner konsonanter Intei 
und Akkorde liefern, möchte ich keineswegs verkennen. J« 
konsonante Intervall aufser der Oktave ergänzt sich infolge s 

Differenziöne zu einem kousonanten Mehrkhmg, und zwar t 
stets vollkommenere Konsonanzen dazu. Wenn man nun q 
angenehme Wirkuiiu von Konsonanzen als gegeben v 
aussetzt, so versteht man die doppelt angenehme Wirk 
dieser Vervollständigung. Aber immer mufs das Wesen und 
Wirkung der Konsonanz dann schon auf irgendwelche an 
Merkmale gegründet sein. 

Kann ich somit die Grundidee Krüeobrs nicht als 

glückliche ansehen, so möchte ich doch schliefslich mit um 
stärkerer Betonung meine Zustimmung zu vielen Einzelheiten 
dem, was er über die Bekannt) leit und andere Eigt nschaften 
Konsonanzen lemsinnig ausführt, zum Ausdruck bringen. 

Auf eine Diskussion der iti Wi ndts Ph\\o9, Stud, 16, S. 624—663 
Kküegbb niitireteilten sehr ausführliclien Tabellen mOchte ich liier ni 
eingehen, da ich nicht sehe, wie die Beweiskraft der vorstehenden C 
lepuncen «ladurcli ir-jontl ahj;eseli wilfht werden konnte. Die Existenz 
5 Differenztoneii, «lie in erster J>inie darans ersehlcssen werden sollte, habe 
wir ja fiir diese ( berlegun^'en ohne weiteren voransj^esetzt. Man könnt 
nun etwa noch die zwei Knl)riken ,.S(h welningen" und „Gesamteindruck 
daraufhin vergleichen, ob die Versuciispersonen jedesmal, wo der C^esaiufc- 
eindrnck als dissonant htw. als unangenehm bezeichnet wurde, aucb 
Schwebungen oder Bauhigkeiten angaben und umgekehrt» ob femer „koJ 
sonant** und „angenehm* mit dem Mangel Ton Schwebungen sich decken uil 
Aber beweisend würden Kolnzidensen, wenn auch mehr davon vorkommsf 
als man dem Zufall suschreiben kann, immer noch nicht sein, weil bei nn 
musikalischen oder nicht ausgesprochen musikalischen Personen, wie si«^ 
unter den Versuchspersonen die Mehrheit bildeten, in der Tat das Urteft 
leicht von Schwebungen beeinflufst wird, wie sie denn auch für die 
Nefcenerscheinun<?en ein besonder«* feines Ohr haben, tüid weil bei Musik 
lischen weniirstens die Aniielinilichkeit des Zusammen klanges davon l>eei 
fluTst werden kann \,m. Beiträge z. Akustik I, S. 13 f.). 

> Zdtsehr. f. Psych. 6, S. 37; ferner Beitr. z. Akustik 1, S. 13 f. 
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Gleichwohl vergleiche man nur beiepielBweiee den Fall 512 : 732 bei 
Krcegkr 1. c. S. 643. Das Verhältnis filUt fast genau mit 7 : 10 zusammen 

(7 : 10 = 512 : 731,4). Keine der vier Versuchspersonen gibt hier Schwebmiu'en 
an. Man sollte also erwarten, dafs das Intervall mit Entflchiedenboii als 
konsonniit bzw. als angenehm bezeichnet würde. Fnd doch bezeichnen 
drei Personen den Eindnu k als dissonant idies crtribt sich aus den Aufse- 
runpen _di*«s<»nanter**, „im wesentlichen iinveriindert", ,,ähnlich", wenn man 
die Vertrleichsintervalle nachsclilik^'t i. Die vierte enthält sich der Aufseruim. 
Kiiien Beweis gegen Kulkükk entnehme ich nicht daraus; könnte unm al>er 
etwas folgern, so wäre es doch nur dies, dafs Dissonanz ohne Schweb ungen 
möglich ist. 

(Eingegan^ am 29. Mai 1905.) 
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(Ans dem physiologischen Institut su Fraibnrg i. B.) 

Bestimmungen über das Mengenverhältnis 
kompleiueutarer Spektralfaxbeu in Weifsmiscbungen.^ 

Von 

Dr. Hoswell P. Anoier und Dr. Wilhelm Trkndelenbubg, 

aus Cambridge Privatdozent und 

U. S. A. Assistent am Institut. 

Qualitative l^ostinimtmgen k()m}>li'moiitärer SpektralJurlnii- 
paare. <l. Ii. der \\\llcLil:iii;ieii der eine Woifsmiscluing t'rgel)eiideu 
Lichter, sind veräciiiedeiitlich ausgeführt worden, so von Helm- 
HOLTZ*, V. Fäey und V. ELbies^ sowie Könio.* Quantitative Fest- 
Stellungen über das Meugenverhöltnis, in welchem die ermittelten 
komplementären Spektralfarben gemischt werden müssen, um 
Weüs zn ergeben, sind von den letzterwähnten drei Autoren yor* 
genommen worden. Leider sind die Resultate Königs in ihrem 
Wert dadurch in Fra^o gestellt, dafs die Antrabe fehlt, auf 
welches »Spektru in sich <lie ßeol^aclitungen heziclicn; je naclidem 
oh das Spektrum etwa des Sonnen- oder GasUchts verwendet 
wird, müssen die Mengenverhältnisse verschieden ausfallen, da 
die spektrale Helligkeitsverteilung von der verwendeten Licht- 
quelle abhängt. Allerdings geht schon aus den WeifswertsQ 
(Dämmerungswerten) der KöNioschen Tabelle mit ziemlicher 

' Die Measangen wurden auf Bitte des Herrn Krahcp, Kopenhagen, 
ausgeführt, welcher sie zu besonderen Zwecken wünschte. 

* V. Helmhültz: rhysioloKinche Optik. 2. Autl. 189f>. S. 317. 

' V. Frky, M. u. V, Krie?, .1.: Über die Mischung von Spektralfarben. 
Arch. 1. (An. u.) Physiol. 1881. M3<>— 353. 

* KöMo, A.: Quantitative Bestimmungen komplementärer Speklral- 
farben. Sitz.-Iier. d. Akad. d. Witäs. Berlin 1896. 2. 945—949. Ciea. Abb. 
373-877. 
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Sicherlieit iiervor, dafs König das Spektrum des Gaslichts ver- 
wendete. Andererseits ist den älteren Bestimmunj^en von v. Frey 
und V. Kbibs gegenüber eine Wiederholung nicht unerwünscht, 
da sich diese mit vervollkommneten instrumentellen Hil&mitteln 
aosföhren Iftfst, welche die Mengenverhältnisse mit gröfserer 
Genauigkeit zu bestimmen gestatten. 

Bei der Ausführun«? der Untersuchun«^ orfreuten wir uns der 
luainii^^'arlK'ii Bcratunjj: von Herrn Prof. v. Kries, wofür wir 
unseren verl)iiulliclisten Dank au.ssjtreclu'n mcH-hten. 

Da für die Zusnmiiiensotzun<r von Weirsmisc-luiugen in erster 
Linie die Natur des V'ergleichsweifs in Betracht kommt, wäre es 
wünschenswert, ein genau detinier bares WeiTs zum Vergleich zu 
üebmen, welches auch von anderen Untersuchem stets in genau 
derselben Qualität hergestellt werden kann. Kokio wählte dafür 
sein ,,Normalweüs*S d. h. das von einer Magnesiumoxydfläche 
nflektierte Sonnenlicht. Doch läTst sich auch dieses WeiTs nicht 
stets in »gleicher Qnahtiit herstellen, da das Sonncnliclit in seiner 
Zu.^aniinenset/ung mit dem Zustand der Atniosphiire, Dicke der 
'iurcli.-etzten Schicht (also auch Ta«ieszeitj wechsein nuifs. Da 
mau sich auch nicht blols auf das Auge verlassen kann, indem 
man etwa das von einer beliel'iut-n Lichtquelle ausgehende Licht 
qualitativ so lange ändert, bis der £indruck völüger Farblosigkeit 
entsteht, so wird die Wahl des Yergleichsweifs immer einiger- 
maben konventionell sein. 

Weil uns Sonnenlicht schon wegen der Jahreszeit (Tiefstand 
der Sonne) nicht passend zur Verfügimg stand, wählten wir als Ver- 
gleichswoifs das von einer Magnesiumoxvdfliiche reflektierte Lieht 
*l('S fjleichmiirsig weifsbewolkten Mittagliimmels. Wir niufsten uns 
dabei üherzeugen, dai's auch bei sonst gieiclien Bedingungen die 
Qualität des reflektierten Lichts an verschiedenen Tagen merk« 
Uch verschieden war. Ist es also nicht mögUch, das von uns 
benutzte Yergleichsweifs physikalisch exakt anzugeben, so ist es 
doch durch die anzugebenden Wellenlängen der Komplementär- 
farben und das Mengenverhältnis, in dem diese zu mischen sind, 
physiologisch genau definiert. 

Das von der ^L1gnesilnllox\ dfliiche reflektiertt^ \\'olkenlicht 
konnte schon wegen seiner Inkonstanz nicht direkt als Vergleiclis- 
weifj: verwendet werden, sondern es wurde zunächst das Lieht 
einer mit Mattglocke versehenen Auerlampe durch Lichtlilter so 
verändert, dafs es dem zu bestimmter Zeit reflektierten Wolken- 
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liebt qualitativ gleich war. Dies wurde mit Hilfe eines Luiocib- 
schen Prismas^ erreicht, dessen Ring von der das Wolkenlicbt 

reflektierenden Majo^iesiumoxydfläche, dessen Fleck vom Auer- 
licht erleuchtet wurde. Die Strahlen des Auerlichts passierten 
zwei passend ausgesuchte blaue Glasscheiben, sowie eine be- 
stimmte Schicht einer Karminlösung von bestimmter Konzen- 
tration, welche zusammen die Qualität des Auerlichts so änderten, 
dafs sie dem durch Episkotister entsprechend verdunkelten Ver- 
gleichslicht genau gleich kam. 

Die Untersuchungen wurden am groisen UsLiiHOLTzschen 
.Farbenmischapparat des hiesigen Instituts ausgeführt. Als Licht- 
quelle für da« Spektrum diente ein Triplexgasbrenner von Schmtot 
u. IIaknsch; durch die i)liot()riieiri.schen Untersuchun<;eu von 
KJiTTCiEN - ist die sj)ektrale Helli^^keitsverteiluD^ für diese Licht- 
«juelle fe^lgestellt. so dafs leicht rinreelniungen für andere Licht- 
quellen angestellt werden können. Zur Bestimmung der Kom- 
plementärfarben wurde der Kollimator sowie seine Doppelspst- 
Stellungen sorgfältig geaicht; auf die Einzelheiten einzugehen, 
erscheint nicht nOtig; es sei nur erwähnt, dafs es der Einrichtung 
des Apparates nach unmöglich war, dem langwelligen Anteil in 
allen Versuchsreihen immer genau gleiche Qualität zu geben, 
wodurch die Versuche ühersichtliclier geworden wären. Bei Ver- 
schiebung des Doppelspates, durch welche die Kouiponenten <ler 
Mischung geändert wurden, verschiebt sich nämlich nicht nur 
der ordinäre Strahl, der den kurzwelligen Miscliungaanteil liefert, 
sondern auch der extraordinär« , wenn auch nur in geringem 
Betrage. Bei feststehender Kollimatorstellung wurde deshalb 
bei Au&uchen der kurzwelligen Eomplementärfarbe gleichzeitig 
der langwellige Anteil geändert. Mehr wie eine Beeinträchtigung 
der ÜbersichÜichkeit ist hierin natürlich nicht zu sehen. 

Die Versuche wurden so ausgeführt, dafs fiu- verschiedene 
KoUimalorsteliungen von Jedem Beobachter 3 mal hintereinander 
<lie DoppelspatsicUung (Änderung der Wellenlängen) und Nicol- 
Btellung (Änderung des Mengenverhältnisses) auigesucht wurden, 

' r.ei (lein verwendeten Trisnui war die Totalretlexion nicht durch 
Ver8ili)enin^ Wundern durch Aniitzunp; erzielt, so dafs QualitätaänderUAg 
de« Lichtes bei der lieüexion nicht eintrat. 

* K«)TTüEN, K. Untersuch untren der s!i>ektralen ZtiHaniineuiit't/ung ver- 
schiedener Lichtquellen. Wikukmannh Ann. d. Phys. u. Chem. F. M. 
793-^11. 1894. 
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bei Welcher die Mischun«; dem VtTgleiohsweifs «j:leicli war, welches 
mit Hille der K<"»Ni(;schen Vorrichtung im Gesichtsfeld iinmitiel- 
bar neben die Mischumr verlegt wurde. Aus den genannten 
drei Werten wurde <la.> Mittel genommen, so dafs jede «1er unten 
mitzuteilenden Wellenlängen und Mengenverhältnisse das Mittel 
aas drei Einstellungen darstellt 

Die FeldgrOfse betrug bei allen Versuchen 1,5 ^ die Fixation 
war zentral ; beobachtet wurde mit Helladaptation, welche dadurch 
erzielt wurde , dafs man zwischen den Einstellungen an eine 
Maguesiumoxydtliichc Micktc, die aus ca. 20 cm Entiernung 
(inrch eine Auerlani[tc iK-leuchtel war. Beide Beobachter be- 
nutzten stets das rechte Auge. 

Die M engen verhältnisäe der Komplementäriarben waren aus 
den Nicolstellungen zu Ik rechnen, die M<'nge des langwelligen 
Anteils war proportional dem cos^ des fiinstellungswinkels, die 
des kurzwelligen dem sin-. Dann war aber noch das Helligkeits- 
yerhältnis des extraordinären und ordinären Spektrums in Rech- 
nuD^ zu ziehen, welches im betreffenden Kollimator unseres 
Apparats nicht gleich 1 ist. Vielmehr war das Spektrum des 
ordinären Strahls im Natriimdicht 1,343 mal so hell wie das des 
extraordinären. Mit dici^em Werte waren die sin- a zu multi- 
plizieren. Für alle Bestimmungen wurde dann ferner die Menge 
des langwelligen Bestandteils gleich 1 gesetzt. 

Die Helligkeit der Gesamtmischung hängt von der „schein- 
baren Helligkeit'' der Komponenten ab, wechselt also mit dieser. 
Die Differenz läfst sich entweder so ausgleichen, dafs die Hellig» 
keit des Vergleichsweifs entsprechend abgestuft wird, oder die 
Weite des Kollimatorspaltes, wodurch beide Komplementärfarben 
in «gleichem Mafse in ihrer Iklliukeit verändert werden, eine 
Anderunj.: des Farbentons also nicht erfolgt. A\'ir benutzten 
letztere Methode, bei der die reziproken Werte der eingestellten 
Spaltweiten di r Helligkeit der Weifsmischung proportional sind. 

In folgenden Tabellen I u. II sind die Versuchsresultute 
wiedergegeben. Man findet in Tabelle I für jeden Beobachter 
je 5 Reiben für zentrale Beobachtung. Die erste Spalte gibt 
die Stellung des Kollimators, sie soll lediglich zur besseren 
Orientierung über die in den einzelnen Reihen annähernd zu- 
sammengeliörigen Werte dienen. In der zweiten Spalte folgt die 
Wellenlange des langwelligen, in der driuen die des kurzwelligen 
Kompiementärlichtes, weiter in der vierten das berechnete Mengen- 
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Tabelle 1. 



a) AiroiBR 



1)1 Trkxdklenriro 



I 

a 



Wellenlängen d. 
Komplementär- 
farben 



lan^r- 
wellig 



kurz- 
wellig 

= 



Mengen- 
verhältnis 



Reihe Nr. I: 

(1) 1 669,1 489,6 

(2) - , _ 

(3) 641,2 

(4) 628,1 

(5) 616,0 
{6)i 604,8 

(7) 1 mfl 

(8) 08:^1 



490,6 
487,1 
486,7 
487,5 
4tj4,6 
478,9 



1 : 11,877 

1 : 29,710 
1 : 42,280 
1 : 45,070 
1 : ;-J8,486 
1:29,080 
1 : S3,lö6 



TS 



o z 



I Wellenlängen d. 

^ Komplementär- 



farben 



cei lan^- 
= g weUig 



Reihe II: 



121 

15,8 
15,7 
14,5 
16,0 
17,2 
20,2 



6693 

641,2 
628,5 
616.Ö 
605,1 
594,1 
588,6 



669,2 , 489,9 ' 1 : 6,883 , 15,7 669,4 



640,9 
628,0 
616,3 
604,6 
5a3,6 
683,1 



48.S.5 
487: 1 
487.6 
485,7 
483,1 
478,1 



491,7 



Reihe Nr. III 
) 669.5 

64(),;) 
628,2 
616,1 
604,9 
593,8 
ij i 583,3 
>)| 673,9 

Reilie X 



1 : 27,865 
1 : 41,675 
1 : 39.778 
l : 39,243 
1 : 32,970 
1:20,436 



15,9 
17.5 
17,5 
17,1 
17,2 
17,4 



641,1 
62S,2 
615,9 
(>04,7 
593,7 
688,8 



1 : 7,950 17,0 669,4 



) I 069,ü 

f) I 6:)4,7 

.) I 641,5 

) ' 6-iS,2 

1) i 616^0 

l) 604,7 

! 5^4,1 

Ii : 583,6 

I) 1 572,5 

Reihe Nr. 

) ' 669.8 

i 654,5 

>) 641,3 

:) ! 628,2 

' Ü16.4 

) 604,8 

)| 6933 

' 583,4 

I), 572,3 



48! ».0 
488,3 
486,9 
4^S.H 
484,«^ 
4^0,7 
481,6 

]V: 
492,5 
48.t,l 
491,9 
488,6 
486,2 
486,2 
486,7 

483,6 
470,0 

V: 

490,8 
488,8 
491,2 
488,4 
481>,ö 
487,4 
484,6 
481,9 
468,2 



1 : 28,344 
1 : 42,290 
1 : 48,141 
1 : 37,551 
1 : S 1.589 
1 : 23,263 
1 : 14,066 

1: 7,381 
1 : 17,854 
1 : 24,381 
1 : 41,675 
: 51,447 
: 41,675 
: 29,709 
: 22,2.35 
: 14,549 



10,363 
18,707 
25,803 
38,78:^ 
37,766 
37,766 
1:34,888 
1 : 21,817 
1:13^02 



16,1 
15,0 
14,1 
l(i,9 
17,3 
19,5 
21,8 

17,4 
16,8 
21,6 

16,2 

16,8 

22,0 
21,6 
24,5 

15,2 
14.1 
16,2 
17,0 
15,4 
13,6 
13,5 
17,2 
17,5 



641,2 
628,5 
6Ui,l 
H04,8 
: 598,9 
I 588,6 
I» 673,0 



655,0 
641,6 
628,5 
616,0 
604,7 
594,2 
583,6 
572,2 

669,3 
654,8 
641,2 
628,2 
616,5 
604,8 
593,8 
683,7 
672,0 



kurz- 
wellig 



Mengen- 
verhältnis 



4V)0,5 
489,7 
489,5 
489.1 
486,6 
482,5 



488,1 
488,2 
486,2 
486,4 
483,8 
480,4 



m\2 

490,2 
487,4 
486,8 
485,6 
483,4 
474,0 

492,0 
490,9 
493,3 

489,8 
486,6 
486,5 
488,4 
488,6 
467,3 

490.5 
490,0 
490,1 
488,0 
489,7 
487,6 
434.3 
484,1 
466,9 



1 : 25,823 
1 : 38,490 
1 : 40,339 
1 : 37,062 
1:24^86 
1 1 18,101 



491,3 1 : 6,967 



1 : 27366 
1 : 40,837 
1 : 45,208 
1 : 41,414 
1 : 31,262 
1 : 21,175 



1 : 30,214 
1 : 87,984 
1 : 50,755 
1 : 44.807 
1 : 34,215 
1 : 21,698 
1 : 14346 

1 : 7,926 
1 : 17,514 
1:23,997 



1 
1 
1 
1 
1 
1 



88.782 
46,829 
39,553 
28.344 
19,967 
8,936 



1 : 11,946 
1 : 20,188 
1 : 28,057 
1 : 48,785 
1 : 39,012 
1 : 39,243 
1 : 34,673 
1 : 18,880 
1 : 12,156 



• B 



4903 ' 1 : 10376 ' 14,0 



18,1 
17/> 

18.2 

19,1 
23,6 
27,0 



lae 

16.7 
17,2 
15.S 
17.1 
lb,7 
2LH 



491,5 1 1 : 8,795 1 16.7 



14.'.^ 
17.0 

ISO 
'>* 4 
2M 



17.7 
lß.4 

2i.y 

16.6 
16,2 
21.Ö 
22.8 
35,1 

lfi.8 
14,6 
15,0 
14,3 
16.5 
14.4 
14,2 
18,5 
17,3 
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Tabelle IL 
Mittelwerte der Reihen I— V. 



a) Anouis 



b) TRnmuBNBQBo 



^ I WeUenUmgen d. 
£ ' Komplementär* 

* ■ färben 




Mengen- 
verhiltnis 



9 I Wellenlängen d. 

2 . Komplementär- 
" färben 



lang- 
wellig 



kurz 
wellig 



Mengen- 
verhältnis 



f <u 

1-^ fco 



<6)| 
(8)[ 



66H,3 
fi54,6 
641,2 
628,1 
616,2 
604,8 
593,8 

(9)| 572,9 



490,9 
489,0 
490,2 
487,9 
487.4 
487.0 
484,7 
480,6 
473,3 



: 8,791 
: 18.281 
: 27.121 
: 41.:^3 
: 44,440 
: 38,944 
: 31.687 
; 22,181 
: 14,039 



15,5 
15,5 
16.9 
16,3 
15,1 
16,1 
17,4 
19.2 
21,3 



669,4 
654,9 
641,3 
628,4 
616,2 
604,8 
593,9 
583,5 
572,4 



491,2 
490,5 
490.4 
489,2 
487,9 
487,3 
485,7 
482,8 
469,1 



1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



9.242 
18.826 
27,191 
39,976 
44,429 
40.316 
:^.576 
19,964 
11,779 



16,7 
15,5 
17,5 
16,4 
16,4 
16,7 
19,2 
22,4 
24,7 



Verhältnis des lanfrwellij^en Mischuni^santeils zum kurzwelli^^en 
und schliefslich sind in der lünftcn Keihe die (mit 1000 niultipli- 
ziertenj reziproken Werte der W eiten des KolUmatorspalted ent- 
haltea. In den 3 ersten Versuchsreihen wurden noch einige 
KollimatOTSteliungen ausgelassen, wie durch Striche angedeutet ist. 

Von den Beobachtungen sind Mittelwerte berechnet worden 
(Tabelle II), obwohl aus dem angeführten Grunde das langwellige 
Licht nicht für aUe Reihen fest tixiert werden konnte. Jedoch 
sind die Ah\veichuni;en so gering, dafs es berechtigt erscheint, 
Mittelwerte zu ziehen. Vergleicht man die Mittelwerte der 
Komplementärfarben beider ße<>) »achter, so findet man bei A. im 
allgemeinen den kurzwelligen Bestandteil von etwas kleinerer 
Weilenlttnge als bei T., was mit kleinen Differenzen der Stärke 
der Maculafärbung zusammenhängen wird. Weit grölsere Unter- 
schiede haben früher y. Frey und v. Kbibs gefunden. 

Ansehliefseud an (he Reihen mit zentraler Beohachtung 
haben wir ferner eine Anzahl von Reihen mit parazentraler Be- 
obachtung au.^geführt, um den KinHuls der Maculapigmentierung 
auszuschliefseu. Dem stellten sich aber unter den vorliegenden 
Versuchsbedingungen Schwierigkeiten entgegen, die besonders 
▼on der geringen Lichtstärke der Mischungen herrührten. Durch 
VergrOfserung der Spaltweiten hätte sich die Lichtstärke erhöhen 
lassen, doch hätte man dann mit zu unreinem Spektrum arbeiten 
müssen. Andererseits wurde dem Spektrum des Gaslichts vor 

ZtItMkrIft fttr Fiyehologio 38. 19 
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dem anderer künstlicher lichtquellen von gröfserer Helli^dt 
der Vorzug gegeben, weil ee physikalisch gut hekannt ist. So 

waren die parazentralen Einstellungen schon bei 2" Abstand und 
1,5^ Fel<ij[rrörse bedeutend erschwert, besonders wurde ein zeit- 
weises Versehwinden und Wiederauftauchen der Farheneniptnuiun;; 
bei nicht völlig richtiger P]instellung als sehr störend empfunden. 
Zudem scheint zwischen den parazentraien Heihen sich dasVer- 
gleichsweifs etwas verftndert zu haben, aus nicht näher angeb- 
barem Grnmde. Wir unterlassen deshalb eine Wiedergabe dieser 
Reiben; sollte für bestimmte Zwecke ein genauer Verglddi 
zentraler und parazentraler Eomplementärmiscbungen nötig sein, 
so würde sich das Spektrum einer helleren Lichtquelle mehr 
enipfelilen. 

Wir haben die älteren Beol)achtuntren von v. Frey und 
V. Kries nacli erforderlicher rnirechiiunir auf das GasHcht- 
Bpektrum init unseren Werten verglichen und etwas höhere 
Mengenwerte ftlr die kurzwelligen Lichter I)ei diesen Unter- 
Suchern gefunden. Doch kann eine derartige Umrechnung me> 
mals ganz zutreffen, da die Qualität des Vergleichslichts und 
des das Spektrum liefernden Wolkenlichts, welches die genannten 
Autoren verwendeten, nicht genügend in Rechnung gezogen 
werden können. 

Von r^rölsereni Wert ist es, die von Könkj bestimmten Werte 
mit den unseren zu ver«,deichen. Könk; ^ verwendete ein l^g * 
grofses Feld, das etwa 3" unter dem Fixationspunkt lag. Als 
Vergleichsweifs diente das Licht einer Auerlampe, das durch 
Farbenfilter dem Sonnenlicht gleich gemacht war. Die in der 
folgenden Tabelle III gegebene Berechnung der MengenTerhältniese 
zeigt den unseren sehr ähnliche Werte. Der Vergleich bestätigt 
die Annahme, dafs jedenfalls auch König die Mengenverbfiltniase 
für das Spektrum des Triplexgaslichts feststellte. 

Schlielshcli haben wir unsere Werte noch mit den Rot- und 
Bliui werten ver»,dieheu, welclie v. Kkiks- für Dichromaten fest- 
Btelhe. Da die Farbengleichunj^en , also auch Kompleraentär- 
gemische, des normalen Trichroiuaten für den Dichromaten beider 
Typen ebenfalls gültig sind, mufs sich auch rechnerisch diese 
Beziehung zwischen unseren Weifsgleichungen und den „Rot- 

' (Jes. Ahl». S. 375. 

* V. Kkiks, J.: Über Farbennysteine. lUcse Zeihehr. IS, S. 241—324. 
Darin S. 282. Abh s. Pbyviol. d. Gesichteempf. I, S. 116. 
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Tabelle III. 



Mengen verhültniBse komplementärer Lichter nach Konio. 



Lioewellicres 
Lidit 


kurzwelliges 
Licht 


Menge (le8 
langwelligen 
Lichts 


Menge des 
kurzwelligen 
Licht« 


Mencren Verhältnis 
des langwelligen 
nun koTswelligeB 
Liebte 






• 


b 


A : D 


cm o 
0d1|O 


490^1 


U,o65 


l,orl 


1 : 6,19 


009,7 


490,0 




1 ODE 

1,966 


1 1 j| ilA 

1 : 14,49 


646,9 


489,7 


0.0750 


1,955 


1 : 26.01 


629,7 


489,2 


0,0G08 


2,081 


1 : ^,23 


614,7 


488,3 


0,0415 


1.758 


1 : 42,24 


601,2 


486,9 


0,0692 


1,890 


1 ; 27.81 


588,9 


484,6 


0,0828 


2,192 


1 : 26,47 


578,4 


478,2 


0,106 


1,711 


1: 16,14 


mß 


462,6 


0,168 


2,860 


1: 16^ 




486^ 


0,164 


4,817 


1: 29,87 


867,9 


422,2 


0,171 


18,83 


1 : 110,12 



(Die Zahlen der vier ersten VertikalApalten sind der KüNiGschen 
üdMlle entnommen. Es sei bemerkt» dafo in der Tid>eUe der «Qesemmelten 
AhhsQdlnngen'' 8. 376 in der 6. Vertikalreihe tinten stett 1,383 die Zabl 
Ifl^ Bteben mnfo; s. d. Originalabhandlang.) 



werten** der Protanopen und Deuteranopen und ihren „Blan- 
verten" feststellen lassen. Im folgenden mögen die Botwerte 
der Protanqfwn als „Grfinwerte** beseichnet werden, weil sie als 
eine Fnnktion der GrOnkomponente des protanopischen Farben* 
Systems anzusehen sind nnd die DareteUnn^ dadnrch yerein&dit 
wird. Die Rotwerte der Doutoranopen seien, als Ausdruck der 
Rotkompouente, einfach :ds ..Rotwerte" l)ezeiohnet. Bereclmet 
man nun für jede unserer einzelnen Weirsgleichun^en die Summe 
der Rotwerte des langwelligen und des kurzwelligen Miscbungs- 
asleils unter Berücksichügnng des gefundenen Mengenverh&lt- 
lUBses, so mnie diese Summe für jede der WeiHsmischungen konr 
Stent sein ; das gleiche mnfs für die Summe der Grün- nnd Blau- 
werte der Fall sein, so dafe im ganzen für alle Weilsgleichungen 
die Summen der Rot-, Grün- und Blauwerte des lang- und kurz- 
welHgfen Mischungsanteils konstant sein müssen. Denn nur dann 
kann die Mischung je< lesmal von trleicheni Farlienton sein. Die 
Berechnun<ren wurden durchgetTdirt an den Mittelwerten des 
Beobachters T. (s. Tabelle 11); die Mengenverhältnisse waren 

zim&chst in sin- und cos' umzurechnen, d. h. so, dafs ihre 

19» 
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RoswtU P. Atiffier und Wilhelm Trendelenburg. 



Summe 1 heträ<i^t, während sie ifii vorif;eu lediglich als Ver- 
hältniszahlen aufgeführt wurden. Die Rot-, Grün- und Blauwerte 
wurden aus der v. KwEsschen Tabelle für die Wellenlängen 
unserer Weifsmischungen interpoliert. Es bleibt einigermaijBeii 
willkürlieb, welche der dort mitgeteilten Werte, die wegen T6r- 
scbiedener Maeulatingierung bei den einzelnen Beobachtern 
etwas differieren, zugrunde zu legen waren; wir nahmen die 
Mittelwerte aus allen Reiben. Dann waren die Rot-, GrOn- und 
Blauwerte des laugwelligen Anteils unserer Weifsmischungen 
mit dem cos-, die des kurzwelligen mit dem sin* zu multiplizieren; 
jede der Summen der Rot-, Grün- oder Blau werte war ferner 
mit der bei der Weifsgleichung vorhandeneu Spaltweite zu multi- 
plizieren. 

Die folgende Tabelle IV enthält im 1. Stab die Nummer d«r 
Weifogleichung; im 2. und 3. die WellenlAngen der Komple- 
mentärfarben; im 4. mit A bezeichneten die Spaltweiten; im 
folgenden Stab B die coe*, in C die sin*; es folgen in D, E 

und F die Rot-, Grün- und Blauwerte des langwelligen Anteils 
der Weifsmiselunwen. Im unteren Teil der Tabelle, welcher an 
das rechte Ende des ()))eren anschliefst, sind zunächst wieder die 
Nummern der Weifsmischungeu, sodanu in G, H und 1 die 
Kot-, Grün- und Blauwerte des kurzwelligen Misehunjjrsanteils 
weiter in K, L und M die Summen der Botwerte, Grünwerte 
und Blauwerte für und 1^ unter Berückeichtigimg. der 
Mengenverhältnisse und Spaltweiten angegeben; eine Orien- 
tierung über die Rechnung gibt die über jedem Stab ateheude 
Gleichung, deren Buchstaben sich auf die Benennungen der 
vori<2:en Vertikal reihen beziehen. Man erkennt aus den drei 
letzten Spalten die jijeforderte Konstanz der Werte; dafs diese 
keine absolute sein kann, folirt schon aus der Unmügflichkeit. die 
Verschiedenheit der Maeulatingierung genügend zu berück- 
sichtigen. 

Wir möchten in dem Nachweis dieser Ü bereinstimmuag 
nicht nur eine Probe unserer Weilsgleichungen erblicken, sondern 
auch eine weitere Bestätigung der Ansicht, dafa die dichro- 
matischen Systeme als Reduktionsformen deanormalen 

trichroraatischen Systems aufgefafst werden müssen. Hierin 

schliefst sich unsere Bereclmuu«^ an den Nachweis von v. Krie?«* 

* V. Krtes, J.: Über Farbensysteme, diete Zeitachrift 13, S. ^1- 
Abh. etc. I,. S. 145. 
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an, dafs die aus nornial-triehroinatisch(n Farliengleichimgeii 
(zwischen Ä 670,8 und /. 5521 bercclineten Kolwerte der Prota- 
nopen und Deuteranopen sich mit denen decken , welche au 
diesen letzteren Farbensystemen direkt bestimmt wurden. 

Tabelle IV. 

Vergleicli «lor Mitlehverte den Beobachters T. 'a. Tabelle II) mit den 
EmstelluDgen von Dichromaten (v. Kribs, Abb. S. 116). 



Komplemen- 
ttrterben 



Spalt- 
weite 



(1) 669.4 
i2) ' 654,9 
641,3 
628,4 
616,2 

mß 

693,9 
683^ 
578,4 



(3) 
i4) 
(ö) 
(6) 

(8) 



491.2 
490,5 
490.4 
i 489,2 
1487,9 

4873 
485,7 

482,8 

468,1 



59.9 
64,5 
57,1 
61,0 
61,0 
60,0 
52,1 
44,6 
40,5 



Menge von 

(sK CM*) 

().097(U 
0,0.7044 
O,0:i>47 
0.02440 
0,02201 
0,02420 
0,06167 
0,04770 
0,07825 



Menge von 
ein«) 



Rot- 



Grfin- 



BUn- 



wert fflr 1% 



0.902:36 
0,949r)f) 
0,%453 
0,97560 
0,97799 
0,97580 
0,96888 
0,95230 
0,92175 



:i5,o 
r)4,9:i 

8H,48 
115,66 
140,1 
151,57 
143^ 
180,0 
108,44 



5,45 
9,52 
19,49 
37,69 
60,72 
88,4 
102,17 
110,75 
181,46 



B 



B I 



Rot- 



Grfln* 



Blan- 



wert für 



XBotwerte^ 

(DB+GC)A 



(1) 
(2) 
(8) 

w 

(5) 

(6) 
(7) 
f8) 
(9) 



2,61 
2,422 
2,385 
2jm 

1,739 
1,676 

1,505 
1,198 
^305 

G 



4,89 
4,64 
4,605 
4,178 

3.727 

3,588 
3,218 
2.548 

H 



51,33 
52,46 
52,62 
54,56 

66,630 

57,419 
59,519 
63,325 
_67,892 

1 



303,7 
327,3 
333^ 
295,5 
291,9 
318,2 
312,7 
327,5 
355,1 



i Grün 
werte = 
(E-B + UC)A 



2 Blau- 
werte = 
(JC)A 



315,2 
293,1 
904,7 

30:3,9 
3:31,2 
330,9 
343,8 
409^6 

L 



2774,5 
3213,0 
2898^0 
3846,3 

3378,4 

:3361,7 
3002,7 
2689,6 
2534,5 



M 
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Das Ich im Traume, nebst 
einer kritischen Beleuchtung der Ich-EontroverBe. 

Von 

Dr. Casl Max Giessles^ in Erfurt. 

I 

Inhalt 

I 

1. Das Wieder^^ewinnen dor dorn Ich bekannten Inlialte als j 
Grundtendenz der träumenden 8eele. 2. Verdichtung, Verbiid- 
lichung und Endophasie als spezielle Mittel der Vermehrung der 
psychischen Energie. 3. Das Regulierongsgefübi im Denkorgan 
als Kern des IcbgefQhls. 4. Einfügung des als Ich Empfundenen 
in eine Situation bzw. Konstruktion des Traumleibes. 5. Der 
materielle und formelle Inhalt des Traum-Ich. 6. Das Unter- 
bewufste und Traumbewufste als Stufen der Wiedergewinnung 
des Ich. 7. Das Ül)erin(iividuelle im Traume. 8. Kritische Be- 
leuchtuu«j: der Bemerkungen Ziehens über die Auffassung des 
Ich durch Avesabius und {Schuppe. 



1. Jedes Individuum hat das Bestreben, denjenigen Zustand 

äufserer Anpassung und innerer Gestaltung sich zu erhalten, 
welcher für seine Existenz der zuträglichste ist, und welcher da- 
her auch seinem Charakter am meisten entspricht, und es sucht 
diesen seinen Gieichge^vichtszu8tand , sein gewohntes Niveau 
wiederzugewinnen, sobald es aus demselben verdrängt wird. Für 
uns Menschen erfordert^ dieser Gleichgewichtszustand nicht allein 
ein gesundes Funktionieren unserer KOrperorgane, sondern auch 

' Von »lomsclben Verfasser: Aus «leii Tk'tVn (\v^ Tr;iiiinl('l»fn8. Hallo 
1890. ])w physiologischen He/iehiingen ilvr Trauiiu i TLMtiiri-. Halle 
Die (iruiiiltntsachen di's Traunizustan<le.s. .Ml-imieine Zeitschrift für 
Psychiatrie Bd. 58. 19» tl. Analogien zwischen ZusUintlen von Geistea- 
krankheit und den Traumen normaler Peraonen. Ebenda Bd. 5ö. Id02. 
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ein gesundes Seelenleben, wozu auch eine geordnete Denktiitig- 
keit cehört. Das Denken, das Operieren mit \'orstellungen als 
den seelischen Residuen früherer Krlel)ni?se erleichtert dem 
Menschen den Kampf ums Dasein, denn es macht eine noch- 
malige Keuntnisuahme von ihm bereits bekannten Dingen, eine 
Wiederholung von bereits gewonnenen Erfahrangen überflüssig 
und bietet somit auch einen Ersatz für Aktionen, welche als 
Vorversnche neuen Aktionen vorausgehen müDBten. Im Schlaf- 
zustande bedarf das Individuum des Denkens nicht mehr. Doch 
selbst in diesem Zustande hört die Seele nicht auf zu funktio- 
nieren, wenn auch imr in schwacher Annäherung an die Ge- 
pflogenheiten des wachen Lebens. Zu soleher Annahme werden 
wir »lurch Rückschlüsse genötii^t. welche in den eigentliehen 
Traum vergangen ihren Ausgangspunkt nehmen. Oft nändich 
sind wir uns zu Beginn eines Traumes sogleich einer bestimmten 
Situation ganz und voll bewufst: Gewohnte Umgebungen tauchen 
sogleich mit genauer Wiedergabe ihrer Einzelheiten vor unserem 
geistigen Auge auf, gewohnte Ereignisse vollziehen sich, oder 
wir glauben uns in gewohnter Verrichtung begriffen. Hierzu 
kommt bisweilen noch das Gefühl, dafs wir soeben etwas durch- 
lebt haben, und dafs der Traum die Fortsetzunc; einer 15egehen- 
heit bildet, deren erster Teil sich bereits vorlier abspielte. Ja 
sogar schon vor <lem Erscheinen der Traumbilder haben wir 
manchmal ein sporadisches Aufblitzen von etwas Gegenständ- 
lichem. Alles dies würde nicht möglieh sein, wenn nicht schon 
im Unterbewufsten die Dispositionen, auf welchen die A'orstellungs- 
kreise des Traumes beruhen, hereits angeregt und bis zu einem 
gewissen Grade nach den Mustern vom Tage her zusammen- 
geordnet worden wfiren, und wenn diese Komplexe von Vor- 
stellungsdispositionen nicht schon entsprechende Eindrücke hinter- 
lassen hätten, d. h. wenn sie nicht l)ereits bis zu einem gewissen 
Grade jisychisch aufgefafst worden wären, allerdings in einem 
Bewufstsein, welches das Niveau des Traumbewulstseins nicht 
erreicht. Also bereits im Unterbewufsten mufs eine gewisse \'or- 
arbeit geleistet worden sein, gleichsam eine latente Denkarbeit, 
auf welche nachher das in Bildern sich spiegelnde Denken des 
Traumes bezug nimmt. Die von der organisierenden Tätigkeit 
automatisch geleistete Vorarbeit kann so bedeutend werden, dafs 
das auf Grund der nachher im Traume zur Geltung gelangenden 
objektivierenden Tendenz sich entzündende Bewufstsein nur als 
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ein EpiphäDomen erscheint. Namentlich in denjenigen Ftilen, 

in welchen dem Auftauchen des Traumbildes eine Art Dämmer- 
zustand, gleichsam eine Traumdämmerimg, vorhergeht, während 
dessen eine allmähliche Erstarkun^ des Bewufstseins stattfindet, 
erreiclii der Effekt der organisierenden Tätigkeit einen höheren 
Grad. Die Gruppierung der Dispositionen, auf welchen die Vor- 
stellungen basieren, ist dann besonders weit vorgeBchritten. — 
Auch wfthrend des eigentlichen Traumes sucht das Seelische 
noch weiterhin seine Stütze darin, dafo es für seine Traum- 
gemalde vorherrschend Eindrücke von den Tagen vorher ver 
wendet, und zwar solche, welche vermöge ihrer greiseren Energie 
geeignet sind, die relativ höhere Form des Traumbewufstseins 
wach zu halten. Hierher gehören die gewohnten A'orstelluiigs- 
kreise des wachen Lebens und die an den Tagen vorher auf- 
geXrischten, ferner die affektiv betonten und die durch bestehende 
physiologische Reize energischer angeregten. Das Seelische ist 
bestrebt, recht viel Bekanntes und Erprobtes wiederzufinden. In 
diesem Sinne erfolgen bisweilen selbst schon nach stattgehabter 
Festsetzung der Traumsituation nachträglich Verschiebungen und 
Oberführungen von falsch angebahnten Konstellationen in ge- 
wohnte. Wie sehr die Seele daraul' ausgeht, sich an Erprobtes 
zu hidten, zeigt sich ii. a. in den Forcierungen auf sprachlichem 
Gebiete. Dieselben verraten sich in dem Haschen nach dem 
Gebrauche klangvoller Wortverbiudungen und bedeutungsvoll 
klingender Redensarten. Der Träumende gebraucht sie, weil 
ihnen eine innigere Beziehung zur Wirkhchkeit und darum 
grOisere ZuverlAssigkeit inne zu wohnen scheint (vgl. mein 
„Traumleben"*, S. 188ff.). 

2. Zu den speziellen Mitteln, die seelische Energie künstlieh 
zu vermehren, gehört für das Unbewufste die sog. Verdich- 
tung. Die Analyse vieler Träume zeigt nämlich Annäherungen 
oder sogar Vereinigungen und Verschmelzungen von Elementen, 
welche zu den energiereichsten der den Träumen zugrunde 
liegenden Vorstellungskreise gehören, der Assoziationszentren, wie 
wir sie genannt haben, d. h. derjenigen Vorstellungen, welche 
als Stützen, gleichsam als Pole der einzelnen Vorstellungskrdse 
fungieren.^ Und eine genauere Untersuchung Iftfst erkennen, 

* Fhkud runint der Verdiclitun^ ein noch t'röfsere.s Wirkungsfeld ein. 
Vgl. Fkeui», Über den Traum. Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. 
Vlll. 1901. 
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dafs die Verdichtung sich mit V^orliebe auf ähnHche Vorstellungen 
erstreckt oder auf solche, welche ähnlichen Vorstellungskreisen 
angehören. Solche älmliche Vorstellungen werden häufig zur 
Deckung gebracht, wobei ein Übertragen von Elementen der 
einen auf die andere stattfindet. Auch energiereiehe, nicht ähn- 
liche Assoziationssentren werden in der genannten Weise zu- 
sammengeführt. Hierdurch entsteht eine gewisse Verworrenheit 
innerhalb der Traumgemälde, dies um so mehr, wenn diese 
Zentren nicht demselben Assoziationskreise, sonflem verschiedenen, 
namentlich heterogenen entstammen, eben weil sie einen Teil 
der ihnen assoziierten ^'or^^tellungen in das Traumgemälde mit 
hineinzuziehen pflegen, welcher dann ge^a^n die übrigen Teile 
derselben kontrastiert. (Genaueres über die Assoziationsverhält- 
msse des Traumes in meinem „Traumleben'* Kap. 8 u. 9.) Im 
allgemeinen bildet das Unterbewufste die Werkstätte für Ver- 
dichtungen, während im eigentlichen Traume die grOfsere Energie 
der Vorstellungen der Vereinigung bzw. Verschmelzung hetero- 
pener Elemente hinderlich ist. — Im eigentlichen Traume ge- 
lan<ren zwei weitere autömatisclie Vorgänge zur (Geltung, welche 
ebenfalls im Sinne der Energieverinehrung wirken, die Ver- 
hildlichung und das innere Sprechen. Die Gewohnheit 
Uer Seele, Farben und anschaubare Körperformen beim Vor- 
stellen zu Hilfe zu nehmen, gehört aller Walirscheinlichkeit nach 
in die Periode des Urmenschen, in jene Zeit, wo der Mensch 
rar Bildung komplizierterer Vorstellungen vorwärts schritt. Durch 
diese Verknüpfung wurde es dem Urmenschen erst möglich, 
solehe Vorstellungen tetzuhalten und voneinander zu unter- 
scheiden. Und durch die gemeinsame Bezugnahme auf den 
Gesichtssinn konnten die verschiedenartigsten Vorstellungen und 
Empfindungen erst einheitlieh zueinander in Beziehung gesetzt 
werden. Noch heutzutage finden wir Personen, bei denen jenes 
nunmehr lästige Begleiten des Vorstellens durch farbige Gebilde 
imd durch Bilder von Körpern verschiedenster Qestalttmg sich 
sls Atavismus erhalten hat Aber auch der normale Mensch 
wird bei genauer Beobachtung finden, dafs sich ihm beim Denken 
und Reden fortwährend abgerissene Teile von Bildern gesehener 
Gegenstände, Situationen, Ereignisse und Handlungen aufdrängen, 
welche jfdoeh von äufseren Reizen libertönt werden. Im Traum- 
zustand kommt diene aut/tmatische Tätigkeit <ler Verhildlichung 
viel leichter zur Entwicklung. Ja, das Traumbewuistsein findet 
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an diesen Bildern seine wesentlichste Stütze und weniger so- 
gleich an fühlbaren Organempfindungen wie im Wachen. Erst 

durch die Vorbildliclumg erlanj^t das Vorstellen jrröfsere Festig- 
keit lind Kontinuität. Eine seltenere Rolle spielt l)ezü<ilich der 
Energieveniiehrung das ( bergreifen der mobil werdenden Vor- 
stellungsdispositionen in das Sprachliche, das endophasische 
Phänomen. Wir finden, dafs mitunter zu Heginn eines Tracmm 
in uns ein Wort oder ein in Worte gefafster Gedanke mobil 
werden, welche uns veranlassen, eine bestimmte Situation oder 
ein bestimmtes Ereignis als in der Entstehung, Entwicklung oder 
im Abschlufs begriffen voraussusetzen, nach dieser Richtung bis 
zu suchen und das Erscheinende zu ap|)erzipieren. Das „innere 
Wort'* wirkt also in solchen Füllen im Sinne der Befestigung j 
und \'erstärkuiig der jeweilig angebahnten Vorstellungskreise. 
In den meisten Fallen ordnet sich allerdings im Traume der 
sprachhche Mechanismus dem Oedankenmechanisnms nicht ein. 
Daher der viele sprachliche Unsinn! (Vgl. meine „Traum- 
Physiologie", S. 28 ff.) 

3. Als seelische Residuen der Anpassungen des Individuiims 
enthalten die Vorstellungen aufser den sensiblen Elementen auch 
Tnotorisehe. Und man mufs annelunen, dafs schon beim Wieder- 
aufleben der Dis])ositionen jenes Anpassen zwischen Sensorischem 
und Motorischem becrinnt, welclies bei iUdVeren Anschauanß:en 
zur höchsten Entwicklung gelangt Dal's so auch im l'ntcr- 
bewufsten bei Anregung der sensorischen auch die motorischen 
DispoHitionen wirklich mitaufleben, ergibt sich aus der Tatsache, ; 
dafis gleich su Beginn vieler Träume auch die räumliche Gruppie- 
rung den gewohnten Verhältnissen des wachen Lebens entspricht 
Demnach findet bereits im Untorbewursten des Schlafzustandes 
ein Anjiassen zwischen sensorischen und motorischen Dispositionen 
statt, allerdin^rs walirselieinlicli nur ansatzweise. In vielen Fällen 
bleibt es un\ ollkoiiiuien. und der Traum zeigt nachträglich die^e 
Unvollkommenheiten. Auf dies«' Weise bestehen also schon vor 
Beginn des Traumes entsprechend der Zahl der ihm zugrunde 
liegenden \'orstellungskreise eine Anzahl unabhängig voneinander 
auftauchender Anpassungsfelder, deren Inhalte allmählich durch 
die organisierende Funktion zusammengefaTst werden. 

Beim Erscheinen des Bewufstseins hebt sich ein Teil des 
unterbewutst Angejmfsten als anschauliches Bild, gleichsam als 
Kernbild des zum Bewui'suein Kommenden ab, in anderen Fallen 
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ein noch nicht genau lokalisierter Reiz ohne ein ents|)rechendea 
Bild, sie werden zu Erzeuj^jern des Nicht-Ich, richtiger des Gegen- 
ich, denen das RigulitTungsgef ühl im Denkorgan, 
welches vom Träumenden als ein ihm bekanntes Gefühl 
empfunden wird, als Kern des Ich gegenübertritt, im Unter- 
bewafsten ist dieses Gefühl der Verarbeitung seelischer Inhalte 
noch nicht explizite vorhanden, obwohl, wie wir sahen, bereits 
eine Art von Empfindung für das Vorhandensein gewisser dem 
IndiTidunm bekannter Inhalte vorhanden sein mufs. Eine „Ent- 
hindung'' des Ich vollzieht sich erst dann, sobald das Nerven- 
system die Fähigkeit gewinnt, mit Hilfe des Bewufstseins einer- 
seits die Regulit'run«i:sempHndunt]:en , andererseits die Empfin- 
dungen für die zu i-eguhcreuden Faktoren , nämlich fiir 
Reize und Vorstellungen, aus dem Gesamtemptinduugsbereiche 
gleichsam herauszulösen, d. h. sie als Besonderheiten zu unter- 
scheiden. Auf die erstgenannten Empfindungen gründet sich 
das Ichgefühl, auf letztere das Crefühl für eine objektive Tranm- 
welt. Wir sehen also auch hieraus, dafs das Ich ohne das Be- 
wnfstsein nicht möglich ist, und da(s mit dem Erscheinen des 
fiewnfstsems auch das Ich alsbald hervortreten mnfs. Wie 
sklavisch im Tiauim' das Ich vom Ge«^enich aus wach ^elialten 
wird, konnte ich deutlicli in einem meiner Träume beoVtaehtcn, 
während dessen einer meiner Arme, welclier sich zufällig aufser- 
halb der Bettdecke befand, von der im Zimmer herröchenden 
Kälte «retroffen wurde. Mir träumte, ich vernähme die Stimmen 
von Verstorbenen im Zimmer neben mir und in der Zwischen- 
wand, von Geistern, welche mir Vorwürfe machten. Dabei hatte 
ich die Empfindung, als ob mir di^ entsprechenden Vorstellungen 
fortgesetzt durch den unbedeckten Arm zugeführt würden. Offen- 
bar wirkte hier der Kältereiz auf die Bewegun^^en in meinem 
Denkorgan, er hielt meine vorstellende Tätigkeit fühlbar wach 
und beeiiiHufste als Erstarruugsreiz auch die Färbung der heran- 
gezogenen Gedanken. 

4. Mit dem Auftreten des Ichgeluhls beginnt sogleich die 
Einreihung des als Ich Empfundenen in eine Situ- 
ation bzw. die Konstruktion des Traumleibes. 

Zu der automatischen Vorarbeit des Unterbewufsten kommt 
jetzt die Apperzeptionsarbeit als neuer Faktor hinzu. Sie be* 
wirkt eine mehr oder weniger geschickte Vereinbarung unter 
den Elementen der unterbewufsten Anpassungsfelder, indem sie 



Digitized by Google 



300 



Carl Max Qieatkr. 



darauf ausgeht, dabei vorherrschend solche Elemente miteinander 
zu verbinden, welche sich gegenseitig nicht hemmen, sondern 

nebeneinander bestehen können, also solche, welche mit dem 
Einheitsgefühl des Individuums zusammenstimmen, und welche 
sich zu möj^lichöt verstrmdi^en Traumbildern zusammenfügen 
lassen. So z. B. kann der Körper jeweilig nur mit einer be- 
stimmten Anzahl von räumlichen Elementen in Beziehung stehen* 
Der Träumende kann sich zu ein und derselben Zeit nur in ein 
und demselben Räume befinden usw. Bezüglich der Konstruktion 
verständiger Traumbilder bleibt allerdings die Apperzeption» 
arbeit im Traumzustande auf einer niedrigeren Stufe zurück, sie 
kommt gegen das Automatische noch zu wenig auf. — Mit dem 
Auitreten des Ichgeiühls hängt zweitens auth der Beginn der 
Konstruktion des Traumleibes zusammen. Ursprünglich besteht 
jenes Regulierungsgefühl im Deukorgan, ohne dafs das Gefühl 
für das körperliche Ich sogleich zum Durchbrueh gelangt, d. b. 
der Träumende hat anfangs noch keine Empfindung bzw. An- 
schauung von der Lage und GrOfse seines Körpers. Dies findet 
sich erst allmählich. 

Wie wenig Überhaupt das Ichgefühl im Traume durch die 
Körperempfindungen mitbedingt ist, erkennt man aus der 
schwankenden Auflassung, welche der Träumende von seinem 
Leibe besitzt. Die Intensitätsskula der Emjtfimlungen des Traiiin- 
leibes zeigt eine nur geringe Ausdehnuu',% die Emj)tiuduiig>- 
kapazität des letzteren ist eine beschränkte. Denn erstens liegt 
die Reizschwelle im Traume höher als im Wachen. Ande^e^ 
seits fügt der Traumleib seinem Empfindungsgehalt nur Empfin- 
dungen von nicht zu hoher Intensität ein. Ist die Intensität eine 
zu geringe, so werden die Reizzustände Überhau] )t nicht zo 
physiologischen Grundlagen für Empfindungen, sondern nur für 
Vorstellungen, welche in der Erzeugung bestimmter Trauru- 
liguren sich eine entsprechende äulsere Basis schaffen. Be 
merki iivwert sind die obere und untere Grenze des Ka|)azitäl>- 
bereiclics lür Emplindungen, d. h. diejenigen beiden Stellen (kr 
Intensitätsskala für Keizzustände, wo der Reiz sich in der Nähe 
der Perzeptions- und Apperzeptionsschwelle befindet. Hat der 
Reiz die Perzeptionsschwelle erreicht oder befindet er sich in der 
Nähe derselben, so besitzt die Beziehung zwischen Beiz und 
Empfindung bzw. Vorstellung noch nicht den nötigen Grad von 
Festigkeit. Infolgedessen finden falsche Identifizierungen der 
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Qualität des Reizzustandes und fälschliche Verschiebungen hei 
der LokalisieruDg der dem Reize wirklich zugrunde liegenden 
oiganiscben Erregungshasis statt. Diese Identifisierongen 
schwanken innerhalb des Bereiches je einer Empfindungsgattang, 
Dimlich der Gattung der optischen oder akustischen oder Haut- 
leizqnalitftten oder der Qualitäten des Greruchs und Geschmacks. 
Ähnlieh treten bei bestehenden Gemeinempfindungen Empfin- 
<iungskoinj)onenten in den Vorderi^rund, deren Qualität von der 
Qualität der Gesamtempfinduug al)\veicht, indem die entsprechen- 
den Vorstelluni^en statt auf die Gesamterregunu: nur auf Partial- 
erreguiigcn Bezug nehmen. (Gelingt es andererseits einer 
Empfindung, die Apperzeptionsschwelle zu erreichen und somit 
das organische Bereich für umfangreichere seelische Gewebe zu 
affineren, so erh&lt diese Empfindung einen unnatüriichen Zu- 
wachs, sie wird gleichsam zur Überempfindung, und die ent- 
sprechenden Beziehungsvorstellungen und Gefühle zeigen, daTs 
eine Irradiation des Reizzustandes stattgefunden hat. Wir konnten 
'iememsprechend 3 Sätze aufstellen: I>ei der rei/eption von 
Pveizen tinden im allgemeinen Qualitätsveränderuntjen und Dis- 
lokahsationen statt. Die Apperzej)tion einer Kmphnduug ist im 
allgemeinen mit intensitätserhühungeu und Irradiationen ver- 
bunden. Gefühle werden durch Ap}^erzeption zu Affekten 
potenziert. (Vgl. meine ,;Traumphysioiogie^ S. 8-15). Über- 
steigt eine herrschende intensive Tast- oder innere Empfindung 
oder das gleichzeitige Bestehen zweier OrgangefOhle die Adaptions- 
fthlgkeit des Traumleibes, d. h. liegt der Reizzustand wesentlich 
oberhalb der Apperzeptionsschwelle, so wird nur ein Teil der 
entsprechenden Empfinduncr bzw. nur eins der beiden Organ- 
Gefühle auf den Traumleil» l)ezoß:en, der andere Bestandteil da- 
gegen auf ein Sekundär-Ich übertragen. Wir haben die Selbst- 
diremption. 

5. BewuTstsein erscheint, sobald der Erregungszustand im 
Gehirn eine derart^e Intensität erlangt hat, dafo das Zentro- 
motorische regulierend eingreift. Alles psychische Material aber, 
webhes von dieser Regulierungstätigkeit erfafst wird, wird da- 
durch zum Gegenstande des Bewufstseins. Speziell gestaltet sich 
tler Gang des Perzipierens einer Heizbewe^un«x in der Weise, 
dafs ein Reiz eine entsprechende zunächst meist noch unbe- 
stimmte Vorstellung erweckt, und dafs mit Hilfe der Empfindung 
der an der Reizstelie sich vollziehenden motorischen Reaktionen 
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eine Präzisierung jener Vorstellnng, d. h. eine speziellere Beeng- 

nalinic auf die Reizstolle stattfindet, .ledo ztim Bewulstsein ge- 
langende Kei/beweguntr träirt s<> bereits die Richtuntr auf Lokali- 
sieninj^ in sieh, dadurch nämlich, dafs sie eine zentrouKnorische 
Reaktion zur Folge hat. Materialistisch ausgedrückt könnte man 
sagen, dafs jede zum Bewufstsein gelangende Keizbewegung ihre 
Rcdzstelle mittels des Eindrucks der motorischen Reaktionen di- 
selbst wiederzufinden, sich mit Hilfe derselben mit sich selbst xa 
identifizieren sucht (Dies zur Präzisierung der bezüglichen Stdk 
in meinem „Traumleben", S. 107.) Bei den unterbewuTsten 
Körperempfindungen fallen diese Integrierungen durch speziellere 
motorische >2mptindungen weg. Statt dessen dienen viele von 
ihnen als physiologische Substrate für Vorstellungen, für welche 
dann Ergänzungen mit Hilfe des optischen Sinnes oder in Form 
von Klängen gesucht werden. Also die Vorstell ungsbewegungen 
bedienen sich anderer Ergänzungen je nach der Intensitftt dei 
Reizes. Auf diese Weise kann ein und derselbe unterbewufatd 
Erregungszustand, welcher urspitlnglioh das physiolQgisdie Sub- 
strat fflr äufisere Erscheinungen innerhalb der Traumsituataon 
bildete, wenn er später stärker wird, durch nachträgliche bewufete 
V'erf^chmelzung mit spezielleren motorischen Emplindun^en das 
Entstehen von Vorstellungen bewirken, welche sich auf den Ijeil) 
des Träumenden beziehen und umgekehrt, i Bezüglich der Ver- 
arbeitung der verschiedenen Arten von Reizzuständen zu Traum- 
illusionen vergleiche meine „Trainnphysiologie" Kap. 1.) Je 
detaillierter das Motorische beim Erfassen der Traumbilder be- 
teiligt ist, um so lebhafter und naturgetreuer sind die Träume, 
auch je heller die Beleuchtung ist, weil im letzteren Falle die 
motorische Einstellung mehr ins einzelne gehen kann. 

Von den zum Bewulstsein gelangenden Körperreizen werden, 
wie wir sahen, nur diejenigen als zum Traunileibe gehörig 
em|>funden, welchen das /entromotorisehe sich direkt anzupassen 
vermag, in ähnlicher Weise werden auch alle diejenigen Vor- 
stellungsverbindungen, welche dem Denken tles Träumenden als 
Produkte der bewufaten Verarbeitung angepafst sind, als Gedanken 
des Ich au^fafst. Von ihnen unterscheiden sich die GManken, 
welche im Traume als Reden anderer Personen zum Ausdruck 
gelangen, dadurch, dafs sie unvermittelt aus dem Unterbewufsten 
hervortreten. Sie besitzen wegen ihres Nichtangepafstseins für 
den Träumenden meist etwas Überraschendes. 
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Wie die Bt stimmun«^^ des Traumleibes sich nach dem 
Charakter der jeweiliiren Traumsituation richtet, so ist auch die 
Fornmng der l'ersönHclikeit von den jeweilig zum Bi wufstsein 
kommenden Vorstellungskreisen abhängig. Auf diese Weise er- 
scheinen leicht Ichformen früherer Perioden, z. B. aus der 
Knaben- nnd Jünglingszeit oder aus früheren Lebensstellungen 
des Träumenden. Wie geringe Festigkeit die Persönlichkeit des 
Träumenden besitzt, erkennt man daraus, dafs bisweilen Erieb- 
nisBe, Eigenschaften, Titel, Funktionen und BteUungen anderer 
Personen auf das eigene Traumich übertragen werden. Oft er- 
scheint man nur als allgemeines, gen<'relles Ich. Dies gibt sich 
dadurch kund, dafs nur allgemeine Vorstellungen zur Ver- 
arbeitung gi'langen, keine spezielleren, dem Ich vertrauten. 

Der vom Traumich wiedergewonnene Teil seines Inhalts vom 
wachen Leben ist ein durchaus beschränkter. Der Träumende 
veifügt vorherrschend nur über die Vorstellungen, welche an 
den Tagen vorher mobil gemacht worden waren und über solche, 
welche zu ihnen in assoziativer Beziehtmg stehen. 

Ebenso unvollkommen wie der materielle Inhalt des Ich 
im Traume ist auch der formelle. 

Mit d(^m Erscheinen des Ich hat die Seele des Traumenden 
ihren höchsten Ke^ulierungsmochanisimis zwar wiedergewonnen, 
doch sind ihre Kegulierungen untergeordnet und weniger durch- 
greifend. Nicht allein, dafs die höheren Keguliemngsnormen des 
Logischen (Kausalität, Entweder-Oder usw.) und die des Moralischen 
noch 2U geringe Kraft besitzen, auch speziellere Ziele, Vor- 
stellungen, welche im Ich das Streben erzeugen, nach irgend 
einer Richtung hin aktiv einzugreifen, fehlen meistens. Nur der 
niederen Werte ist das Individuum sich bewufst und strebt 
dementsprechend nach Selbsterhaltung, nach Genufs und nach 
dem Kernhalten schiidlicher Einflüsse. Dirigierende Vorstellungen 
treten denniach in erster Linie beim Vorhandensein tiefer gellender 
Inkoordinationen auf, welche die Existenzfrage betreffen, also in 
affektiven Träumen und hestehen in Antizipationen der ge- 
wttnschten oder gefürchteten Veränderungen. Sie üben einen 
gewissen Druck auf den Assoziationsvorgang aus, eine Art 
Attraktion und Bepulsion, indem sie das Herandringen solcher 
Vorstellungen begünstigen, welche als Zwischenglieder zum Ziele 
hinführend direkt zum Vorgange gehören. Unter dem Einflüsse 
dieser Attraktionen findet auch eine Potenzierung der aultreten- 
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den motorischen Erregungen statt, im Anschlufe an welche das 

Eintreten des antizipierten Ereignisses sich ToUsieht. Doch kann 
auch die Repulr^ion unter Umständen so weit gehen, dafs eine 
nachteilige Wentlung des Traunies durch Verhindern des Ab- 
fiiefsens iler Energie nach den physiologischen Grundlagen der 
antizipierten Vorstellung aufgehalten, abgeschwächt oder über- 
haupt verhindert wird. Eine gewisse Direktion kommt andi 
dann zustande, wenn der Träumende einen logischen Kontrast 
bemerkt und demgemftfs mit den Gefühlen der Überraschung, 
des Staunens, der Verlegenheit erfüllt wird. Er sucht den Kon- 
trast durch Begünstigung bzw. Hervorheben bestimmter Vor- 
stellungen abzuschwächen. In dir Mehrzahl der Fälle werden 
allerdings solche Kontraste gar nicht bemerkt. (Uber Traum- 
logik vgl. mein „Traumiel)en*^, S. 144 — 183.) Am meisten ge- 
staltend wirkt der Gedanke des Vergleichens auf Ähnüchkeiten | 
hin. lauter dem Drucke dieses (ledankens werden nämlich die 
zum Vergleichen gelangenden Gebilde, Personen oder Sachen, 
Zusehens einander immer ähnlicher. Dirigierende Vorstellungen 
werden dem Träumenden bisweilen aus dem Unterbewulsten ver- 
mittelt in Form von Zwangsvorstellungen, welche gleich zu 6e- 
giim des Traumes vorhanden sind, als Assoziationen zu voran- 
gegangenen Träumen oder als Aiisdruck eines Wunsches, einer 
Befürchtung, einer Neugierde, welche den Träumenden bereits 
im Wachen beherrscht hatten. In manchen Fällen sind diri- 
gierende Vorstellungen vorhanden, welche das Erscheinen anderer 
Vorstellungen postulieren. Aber die bezügUchen sensorischen 
Gedächtnisbilder fehlen, oder die mitbedingenden oiganischen 
Funktionssysteme befinden sich in gehemmtem Zustande. Mangeln 
die Gedächtnisbilder, mittels deren die angeregten Vorstellungs- 
gefühle sich zu Vorstellungen präzisieren konnten, so erscheinen 
Gegenstände, Personen, Wörter u. dgl., welciie mit den gefühls- 
mäfsig antizipierten nur im Verhältnis der Ähnlichkeit «»der 
Berührung stehen. Besonders fühlbar aber werden solcht 
Hemmungen, ialls gehemmte organische Funktionssysteme bei 
der Erzeugung von postulierten Vorstellungen beteiligt sind, bei 
welchen das Motorische eine hervorragende Rolle spielt. Die zu- 
stande kommenden Innervationen weichen alsdann von den durch 
die motorischen Gedächtnisbilder vorgezeidmeten Mustern des 
wachen Lebens häufig ab, sie zeigen allerlei Verschiebungen. 
(Vgl. meine „Traumphysiologie'' Kap. 3.) Hierbei ergab sich 
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<ias Gesetz, daik die historisch älteren Bestandteile der organischen 
Funktionssysteme früher, intensiver nnd bestimmter angeregt 
werden als die Bestandteile neueren Datums. 

Je mehr aber gegen Morgen mit der Annäherang an das 
wache Leben die intellektuellen Stimmungen an Bestimmtheit 
gewinnen, um so leichter treten die apperzeptiven Verbindungen 
zutage, welche einen günstigen Druck auf die Gruppierung 
ausüben. 

6. Im Unterbewulsten kommt es nur zur Anregung von Vor- 
stellungsdispositionen, zur Gruppierung und teil weisen Verdich- 
timg des Angeregten. Für das Traumbewufste dagegen ist das 
Eriieben der seelischen Voigftnge auf ein dem Tagleben ange- 
nähertes Niveau der Empfindbarkeit, das Objektivieren mit Hilfe 
der Sinnestfttigkeit, soweit diese wiedergewonnen ist, und das 
Zentralisieren charakteristisch. Diese Unterscheidung ist insofern 
nicht scharf, als die genannten unterbewufsten Operationen des 
Seelischen auch im Traumbewulj-ien weiterhin zur Anwendung 
gelangen, und weil andererseits auch im Unterbewufsten l)ereits 
eine Zentralisierung bis zu einem gewissen Grade stattfindet. 
Zutreffender würden wir das Unterschiedliche der beiden Be- 
wufstseinsformen kennzeichnen, wenn wir sagten: Im Unter- 
bewufsten herrscht das Sammeln, im Traumbewufsten kommt 
noch das Spiegeln hinzu. Im Unterbewufsten existiert bereits, 
wie wir sahen, ein niederer Grad des Zusamraenfassens, des Er- 
fassens bestimmter Situationslagen seitens des Träumenden. Der 
Beginn des eigentlichen Traumes dagegen ist dadurch gekenn- 
zeichnet, dafs eine Einfügung des vom ünbewufsten Gelieferten 
in das Sinnlich-Motorische, vor allem in das Optisch-Motorische 
erfolgt, womit eine motorische Vereinbarung der angeregten, aber 
noch voneinander getrennt bestehenden physiologisch -psycho- 
bgischen £inzelkonstellationen verbunden ist, entsprechend der 
wiedergewonnenen Einheit des Ich. Wie geschickt die Traum- 
phantasie es versteht, die heterogenen Vorstellungskreise des 
Cnterbcnnifsten, z. B. bezüglich ihrer kutan-inotorischen Kiemente 

vereinbaren, ersah ich u. a. aus einem meiner Träume, in 
welchem ich an einer sehr hohen und steilen Bergwand hinab- 
zusteigen meinte, welche ganz glatt wie eine Hokfläche uud mit 
einem Netze von Bindfaden überzogen war, an dem ich mich 
mit Mühe festhielt. Diesem Traume lagen zwei Tatsachen aus 
dem wachen Leben zugrunde, nftmlich erstens die Tatsache, 

ZdtMkrift flfar FarolMlOffie «. 20 
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dafs ich tap^s zuvor an dem bergigen Ufer eines Flusses empor- 
geklfcitert war, und dafs ic]i ein dünnes, glattes, mit einem Bind- 
faden verschnürtes Paket zur Post befördert hatte. Beide Vor- 
Stellungskreise, für welche kein Berührungspunkt vorhanden war, 
erfahren offenbar eine geschickte Vereinbarung mit Hilfe 4es 
Zentromotorischen. 

Der Traum reprAsentiert eine Obergangsperiode, in weklier 
das Seelische sich seiner Hauptstütze, der optischen Verbild- 
lichung bedient, sofern es möglichst alle Vorstellungen und Ge- 
danken, welihe es verarbeitet, in Bildern spiegelt. Auf diese 
Weise gelangen auch die Vtu-iationen des Gedankengangus in 
den Veränderungen der Bilder zum Austrag, und auch ungereimte 
Konstellationen werden gespiegelt. Dieses Streben nach Vorbild- | 
lichung geht so weit, dafs bisweilen als Repräsentant für einen | 
gansen VorsteUungskreis ein Bild ersoheint, welches diesem Ver- 
stellungskreise als Element angehört, und dais auch beim Denken 
abstrakter Begriffe der Gedanke sieh bisweilen an sinnliebe l^dsr 
anzulehnen sucht. Das Traumbewufstsein entzündet sich gleich- 
sam an seinen Bildern. Die Verbildlichung verrät sich als 
Stütze des Traum bewufstseins auch darin , dafs bei erhöhten 
Denkaiistrengungen, zu denen der Träumende während seiner ^ 
Träume sich veranlafHt fühlt oder bei Erhöhungen des Traum- i 
bewufstseins durch Affekte auch die Beleuchtung der Traum- 
situation sieh hebt, und daCs andererseits die jeweilig verarbeitetai 
Gesichtsbilder bisweilen eine Vergröfiwirung seigen. Im Verhält- 
nis zum TraumbewuTstsein seiobnet sich das VoUbewufste da- 
durch aus, dafs es das Zusammenfliefsen, Verknüpfen der Vor- 
stellungen bis ins einzelnste reguliert. Es wird a priori auf das 
Gru|)})ieren de.s \\)rötellunp:smaterials mit Hilfe festj^ewurzelter 
Normen ein gewisser Druck ausgeübt. Im Traume nimmt man 
meist alles so hin, wie es einem gegeben wird. Dies kann fo 
weit gehen, daÜB der Träumende sogar nichts Befremdliches 
darin findet, wenn ein Pferd ihn anredet. Das Traumbewufirtscia 
ist eben yorherrschend ein Phinomen der Spiegelung. 

Bei allen 3 Bewulkteeins£ormen findet eine Wahl statt, abe 
auch schon in gewisser Besiehung im Unterbewufsten, nur dals 
hier die „Wahl" lediglich durch die Enerjj^ie der von den Tagen 
vorher nachwirkenden Muster bewerkstelligt wird. Die Wahl i^i 
also hier noch eine physiolotrische. 

Das ünterbewul'ste repräsentiert den embryonalen Zustand, 
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das Traum bewufste die Kindheit, daTs VolibewuTste das Maimes- 
alt€r des Seelificheo. Speziell der Traumzustand zeigt una 
das Ichwerden: das Siohheransarbeiten des Seelischen 
aus dem embryonalen Zustande unpersönlicher 
Empfindungen und unausgeprägter Vorstellungen. 

7. Zuletzt noch ein besonderer Punkt! Wir sahen, dafo im 
Traumzustande eine Lockerang der leiblichen und seelischen 
Fessehl stattgefunden hat, wek'he das wache Leben auferlegt. 
Jeder festere Zusammenhang fohlt. Das Seelische steht infolge- 
dessen neuen Zusammenschlüssen offen. Der Zerfall des Seelischen, 
der Kückgang desselben auf btufeu, wo es noch inniger mit dem 
Organischen verflochten war, gibt die liöghchkeit des Perzi- 
pierens verborgener KOtrperzustttnde sowie von Zosammenh&ngeD, 
welche unerkannt von mensdilicber Weisheit im Leben des ein- 
seinen oder der ihm zugehörigen Gemeinschaft eine Rolle spielen. 
Bezüglich des ersten Punktes kennt man Beispiele von Tr&umen, 
welche prognostische Zeichen für organische Affektionen oder 
geistige Erkrankungen aulweisen. Tnd es ist zweitens nicht un- 
möglich, dafs sich künftige Ereignisse aus dem Leben des ein- 
zelnen oder der Gemeinschaft, welche auf bereits bestehenden 
Konstellationen beruhen, also im Keim vorhanden sind, tiefer 
angelegten Naturen im Traume im voraus ankündigen. Bei den 
Völkern des Altertums war dies um so eher möglich, da hier die 
Emzelindividuen noch in lebhafterem, offenerem Konnex mit der 
Gemeinschaft standen, obwohl es nicht ausbleiben konnte, dafs 
durch übertriebene Wertschätzung und Ausnutzung der Träume 
neben manchem Richtigen und Brauchbaren auch viele irrtüm- 
liche Annahmen zutage gefördert wurden. Der Traum zeigt 
uns die Produkte einer auf breitester Basis arf)eiienden Phantasie. 
Doch nehmen seine Dichtungen am letzten Ende immer auf 
Tatsächliches Bezug, so dafs sie auch als prophetische Inter- 
pretationen von bereits bestehenden in das Zukünftige über- 
greifenden Beziehungen Geltung su gewinnen vermögen. 

8. Werfen wir zum Schlufs von unseren Ttaumforschungen 
aus noch kurz emen Blick auf die gegenwärtig bestehende Kontro- 
verse über gewisse erkenntnistheoretische Fragen betreffend die 
Natur des Ich und des Bewufstseins. Ziehen ■ tritt neuerdings 

' Tfi. Ziehen , ErkenntinntheoretiBche Auseinandersetxangeii. Diese 
ZeUechrift. S7. 1902. 33. 1903. 
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den bedeutendsteu älteren Vertretern der Erkenntnistheorie, zu- 
nächst AvENARius und Schuppe, mit eigenen Anschauungen 
gegenüber und sucht den Nachweis zu führen, dafs die Auf- 
fassungen jener Forscher bestimmten Irrtümern unterworfen sind, 

Bei AvEKABics handelt es sich vorherrschend um Differenzen j 
bezüglich der Definition des Ich. Er unterscheidet die volle Br- 
faliruug, welche das Ich-Subjekt und die l'mgebung enthält, vou 
der partiellen, bei welcher oft von ..Ich-Bezeichneten** abstrahiert 
wird, obwohl es darin ein<reschlosseii ist. Diese Unterscheiiluiig 
hält Ziehen für undurchführbar. Er wirlt Avenarius vor, dafs j 
derselbe nirgends ein „klar unterscheidendes Merkmal oder eine ,] 
scharfe Grenzbestimmung" zwischen dem Ich-Bezeichneten und 
der Umgebung gegeben habe. Nach Avekabius wfirde die Grenze 
mitten durch das Ich-Bezeichnete hindurch gehen, denn auch ein 
Teil des Ich-Bezeichneten gelte als sachhaft und nur das „Ge- 
dankenhafte** als eigrentliches Ich-Bezeichnetes. Der ganze Unter- 
schied Se i bei AvENAKii s nur ein (quantitativer, er liefe nur dar- 
auf hinaus, dafs in der i j-fahrung des Ich weit mein- Hrfahrungeu 
eingeschlossen seien als etwa in der Erfahrung „Baum'*, 
,^tein" usw. 

In seiner Khtik der Erkenntnistheorie Schuppes wendet sich 
Ziehen zunächst ebenfalls gegen dessen Auffassung des Ich. 
Schuppe rechnet das bewuTste Ich zum erkenntnistheoretischen 
Fundamentalbestande. Er räumt der Ich-Synthese sogar noch 
die Priorität vor dem Tatbestande der Empfindungen ein. Zibhbii 
dagegen fafst das Icli als etwas Abgeleitetes : „Man kann positiv 
verfolgen, wie heim Kinde aus zahlreichen Empfindungen indirekt 
die Ich-Vorstellung sich entwickelt, aber nirgends tritt eine 
direkte Ich-Eniptinduug auf." Also nach ISchupp£ gibt es neben 
unseren Empündungen und A^orstellungen noch ein Drittes, „ein 
sich selbst gegenständlich Machen des Ich''. Ziehen dagegen 
findet im Ich nichts weiter als zahlreiche Vorstellungen, welche 
in letzter Linie alle auf Empfindungen und deren GefCdilstöne 
zurückgehen: „Die Ich- Vorstellung ist keine Urtatsache, sondern 
sie hat sich sekundär entwickelt igewissermafsen als ein nach- 
träglich ausgeschiedenes vSchneckeuhaus, das wir nun überall mit 
uns herumtragen)." „Ein gleichbleibendes Ich ist ebensowenig 
gegeben, als eine gleichbleibende Substanz dieses oder jenes 
Baumes.'' 

Beim Wiedererkennen aber und beim Aufbau unsefer sn- 
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sammeDgesetzten Vorstellungen und Urteile ist nicht das Iden- 
titätsprinzip wirksam, sondern eine Bezi^ hungsvorstellung. Auch 
ist die Identität ein relativ seltener Spezialfall. Verschiedenheit 
und Ähnlichkeit, Veränderung und Ähnlichbleiben sind die 
Hanptfälle. 

Durch Ziehens Angriffe angeregt hat sich nun Schupfe^ 
wieder zu einer Verteidigung seiner Lehre veranlafst gesehen. 
Er macht zunächst darauf aufmerksam, dafs auch die blofsen 
Beziehungen, welche wir durch Abstraktion gefunden haben, 
etwas „ganz WirkHches'' sind. So die Beziehungen unter etw^as, 
die der Identität, V^erschiedenheit, Koexistenz und Sukzession. 
Auch das Ich besitzt, selbst wenn man es mir als Abstraktion 
fafet, Wirklichkeit. Ziehen setzt an die Stelle des Ich einen 
BewuTstseinsinhalt, eine Anzahl ichloser, in bestimmter Weise 
ausgezeichneter Vorstellungen. Dann aber wäre nicht erklärlich, 
wie diese Zahl solcher Vorstellungen sich mit einem bestimmten 
Leibe in dem Sinne ,,das bin ich'' zu identifizieren vermag. Alle 
VorsteUungeu sind von der Ichvorstellung begleitet, jedoch steht 
letztere meist nicht khir und scharl' im hellsten Punkte de> Be- 
wufstseins. „Wenn ein Kind das Wörtchen Ich gebrauchen lernt, 
80 mufs es dasjenige, was es bedeutet, schon vorher in sich 
kennen gelernt haben. Dieser Ichpunkt ist in jeder Empfindung, 
wenn auch nur ansatzweise, in schwächster Potenz, mehr als 
Gefühl yorhanden, noch ehe die Abstraktion desselben aus vielen 
ihn enthaltenden Empfindungen gelungen war." Durch die Ko- 
inzidenz vieler Empfindungen in dem Ichpunkte hebt sich dieser 
letztere immer stärker und Iclihafter im Gegensatz zu allem Be- 
wufstseinsinhali hervor. Man kann daher nicht behaupten, dafs 
die Empfindungen und \\ir>tellungen ursprünglich ichlos 
existieren, und dafs dann eine Zahl von ihnen das Ich wären 
oder es aus sich entwickelten. 

Nach Schuppe ist das Bewufstsein von der positiven Be- 
stimmtheit die Voraussetzung, durch welche eben erst Unter- 
scheidbarkeit bzw. Verneinung von anderem möglich wird. 

Wie stellen wir uns nun auf Grund unserer T^umstudien zu 
den soeben charakterisierten Ansichten der Krkenntnistheoretiker? 

Wir fanden, dafs häufig unser Ich im Traume ursprüni^dieh 
lediglich aus dem Gefühle iür die iJewegungen in unserem Denk- 

' W. ScHi vpR, Meine Erkenntnistheorie und das bestrittene Ich. Diese 
ZätsckrifL 35. 19M. 
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Ofgane besteht. Es denkt in uns. Das spüien wir, ohne dafii 
wir Bo^ich bestimmte Vorstellungen tmd KOrperempfindangen 
haben. Erst allmählich gelingt es der Denkbewegnng, niol»il 
werdende Vorstellungen zn fixieren, Körperreize von bestimmter 

Intensität zu lokalisieren. Dieses Gefühl für das Vorhandensein 
der Denkbewegungen ist offenbar das Dritte, welches nach j 
Schi p Ff: neben den EmpHndungt'U und \^orstellungen existiert. 
Es ist etwas Besonderes, nämlich ein Regulierungsgefühl, ein 
formelles Gefühl, welches mit keinem anderen Gefühle Ähnlich- 
keit besitzt. £s bildet den psychischen Reflex der Regolierupgen, 
welche den Inhalt des Ic^ verarbeiten. Nach Schuppe wird 
«ydnioh eine besondere Tat die noch nicht zum Gedanken fl^ 
hobene Nervenaffektion oder Empfindung ins BewnCstsein er- 
hoben*'. Diese besondere Tai; besteht meiner Ansieht nach darin, 
diil'ri jene gefühlsniärsig wahrgenommenen Keg^ulieiunnfen die | 
bisher unpersönliche „Nervenaffektion oder Empfindung'' in ihren ' 
Spann ungskreis hineinziehen. Dieses Kegulieruugsgefühl erstreckt | 
sich auf den gesamten Inhalt des Blickfeldes, es ist für den 
Blickpunkt am stärksten, für die Peripherie des Blickfeldes am 
schwächsten. 

Das RegolierungsgefOhl bildet offenbar den BedoktionB- 
bestandteil des Ich. Es ist das Substantielle des Ich, das Sieb- 
gleichbleibende desselben. 

Demnach hat auch Avenarius angcnscheinlich das Richtige 
geahnt, als er von dem lehbezeiclineten das „Gedankenhafte" 
als eigentliches Ich aussonderte. Er vermochte es nur nicht, 
diesen Teil des Ichhezeichneten richtig zu charakterisieren. Offen- 
bar meinte auch er jene Regulierungsbewegungen im Denkorgan, 
welche sich als Ichgefühl im Bewofstsein offenbaren, and weldie 
je nach der Stufe des Ich nach niederen oder höheren Normen 
sich vollziehen. Diese Denkbewegungen, welche alle möglidieB 
seelischen Inhalte ergreifen können, sind als solche das Um- 
fassendere gegenüber jedem l)estimmten Denken, welches einen 
einzelnen Gegenstand verarbeitet. Also auch in dieser Beziehung 
sciiwel)te AvENARirs wahrsclieinlich etwas Richtiges vor, als er 
den Unterschied im Quantitativen suchte. 

Im Traume tritt das Ich erst dann auf, sobald durch das 
Ersdieinen des BewuTstseins der Prozefs des Regulierens von 
den zu regulierenden Faktoren, von Vorstellungen und Reizen, 
gefühlsmäTsig unterschieden werden kann. Regulierungen er 
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folgen jedoeh, wie wir sahen, schon im Unterbewufsten, nämlich 
Zosammenordnangen der VoistellungsdispoBitionen zu Kamplexen. 
Obwi^l sie sich daher erst nach dem Erscheinen des BewoHrt- 
seins im Gefühl offenbaren, gehören sie doch za den Fonda- 
mentalheetftnden des seelischen Lebens, ohne welche ein Hantieren 
mit Vorstellungen nicht mOglich ist. Insofern gehört auch das 
Ich, zwar nicht als \'orstel]ung, wohl aber als individueller 
Regulierungöniodus gefafbt zu den Fuiidamentalbeständeu des 
seelischen Lebens. 

Eine schwieriire Frage ist die, ob alle Vorstellungen von der 
Ich Vorstellung begleitet werden, was Schuppe behauptet, über- 
biieken wir nochmals das Frühere 1 Wir haben zu unterscheiden 
«wischen dem materiellen Ich - Inhalt als der Summe aller 
individnellen Erfahrungen und Wertungen und dem formellen 
Inhalt, d. h. dem der Individualität des Ich charakteristischen 
Regulierungsmodus. Eine genaue Selbstbeobachtung ergibt nun, 
daffl die Voi*8tellnng von unserem Inhalt uns nur selten zum 
Hewulstsein kommt, am klarsten dann, wenn wir uns unseres 
Wertes oder Unwertes bewufst werden. Ol» die Ich-Vorstellung 
häufiger oder seltener aultritt, hängt vor allem von der Ge- 
w()hnung ab, sowie von dem Charakter und Gresundheitszustande 
des betreffenden Mensehen. Am meisten prftsent ist sie bei un- 
mittelbarer Berührung mit Menschen. Je grOfter die Verschmelzung 
des Ich mit SMuem jeweiligen Medium, um so seltener tritt ne 
benror. Nicht die Ich-Vorstellung begleitet für gewi^nlich unsere 
Handlungen und Gedanken gänfre, sondern das Ich-Gefühl, näm- 
lich das Gefühl für die von unserem Ich aus^elK'uden Regu- 
lierungen. un<l zwar überwiegend für die körperlichen. Doch 
jrelangt auch dieses Gefühl nur diskontinuierlich und momentan 
zur Wahrnehmung des Individuums. Das Ich-Gefühl erscheint 
vornehmlich an allen Ruhepunkten bsw. Wendepunkten des 
körperlichen und seelischen Funktionierens, so beim Beginn nener 
kOrperUcher Aktionen von anderer Form oder Intensität als die 
bisherigen und beim Variieren gewohnter, in der Entwicklung 
begriffener, desgl. beim Verlassen von soeben verarbeiteten Ge- 
dankenreihen und beim Anbahnen neuer. Es verliert sich in 
jeder folgenden Periode wieder bis zu einem gewissen (^rade, 
am längsten bei beohachti udi m. logischem oder künstlerischem 
Sichversenken, weniger lange während des N erlaufcs körperlicher 
Aktionen. Der Ich-Vorstellung ist das Auftauchen wegen des 
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im Seelischen herrschenden Monoideismus erscliwert, so dafs «ie 
keine beständige BegleiterHcheinung bilden kann, wohl aber ist 
das Ich-Gefühl hierzu bef&higt, weil es als Gefühl grölsere Ko- 
existonzmöghchkeit besitzt 

Da ursprünglich alle Empfindungen des tierischen Lebewesena 
mit affektiver Erregung, d. h. mit einer Erregung des Gessmt- 
individuums verbunden waren, so war damit eme Basis geschah 
für die Anteilnahme des Gesamtindividuums an jedem objekÜTen 
Eindrucke und somit iür das Gefühl der individuellen Existenz 
als einer beständigen Be<(leiterscheinuiig seelischer Vorgänge. 
Schon aus diesem Grunde^ niuis man daher annehmen, dafs das 
Ich-Gefühl fortgesetzt im Hintergrunde unserer Aktivität schwebt, 
wenn auch seine Intensität grofsen Schwankungen unterliegt. 
Beim kleinen Kinde sind die Empfindungen nicht dieselben wie 
beim Erwachsenen, sondern komplexere Gebilde, die sich ent- 
sprechend der Entwicklung des BewuTstseins allmählich mehr 
und mehr differentiieren, wobei auch das Ich-Gefühl als Sonder- 
heit auftritt. Letsteree war aber bereits in dem fimpfindongs- 
komplex implizite enthalten. 

Aus der Konsirukiion des Traumlcibes sehen wir, dal's dessen 
Auffassung «^^anz abhängig' ist von dem Regulierun «^sfjefühl im i 
Denkor^an. Dieses, der Eeduktionsbestandteil des Ich. bildet 
also die Voraussetzung dazu. So mub man auch beim kleinen 
Kinde annehmen, dafs die Auffassung seines Körpers psrall«! { 
einherschreitet mit der Entwicklung des Ich-Gefühls und ohne 
einen Ansatz zu letzterem nicht zustande kommen kann. Aller- 
dings präzisiert sich das Ichgefühl erst später zu einer bestimmtai 
Ichvorstellung. 

In'/üglicii des ldentiiäts])rinzips müssen wir aut Grund uii^^erer 
Traun liorschungen feststellen, dafs SrHi ri'i: recht hat, wean er 
behau}»tet, dafs dasselbe schon gewissermafsen „vorhistorisch" 
als wirksam vorausgesetzt werden mufs. Schon die Vorgänge in 
den Vorstadien der Trüume nämUch gehen in erster Linie 
darauf aus, dem Seelisdhen seine gewohnten Inhalte 
wiederzuverschaffen, womit es sich mit sich selbst identifiziert 
In diesem erweiterten Sinne müssen wir den Begriff „Identitttfl- 
prinzip'' fassen und nicht als Tendenz nach dem Wiedererlsngen 
von absolut Identischem. Es kommt dem Seelischen vor allem 
darauf an, P)ekanntes zu rekapiiulieren , die Vorstelliings- 
beweguugen möglichst in bekannte Bahnen zu lenken. Die ge- 
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samte nnterbewuTste Tätigkeit besteht im Sammeln des Seelischen 
nach Mustern yom Tage her. Auch im Traum bewuTsten herrscht 
dieses Streben noch weiterhin. Hier haben daher die Kategorien 
der Position und Möglichkeit fast durchweg die Oberhand über 
die Kategorien der Negation und Unmöglichkeit. (Vgl. mein 
„Traumleben'*, 8. 200.) Übrigens weisen die im Traume vor- 
kommenden Dislokalisationen, Irradiationen, die vielen unver- 
ständlichen GeVjilde und unbestimmten Vorstellungen, alle diese 
Schwankungen der f^eelisehen Inhalte darauf hin, dafs im Ilalb- 
bewuisten des Traumzustandes die xVuXnahme des vom ünter- 
hewnfsten Gelieferten noch nicht zur positiven Bestimmtheit 
durchgedrungen ist. Da dies noch nicht stattgefunden hat, kann 
eben auch das Negieren im Traume noch keinen Halt gewinnen, 
weshalb es auch selten vorkommt. Beides haben wir erst im 
Vollbewufsten des wachen Lebens. Aber auch hier ist das Streben 
nach positiver Bestimmtheit das Primäre. Somit ist die Identi« 
firierung, im erweiterten Sinne gefafst, das eigentlich Herrschende 
im Seelenleben, der ,.Grun<ibaf8", ohne welchen die variierenden 
„Melodien' der anderen mitspielenden .^Instrumente" sich ver> 
flüchtigen würden. 

Im allgemeinen ist zu bemerken, dafs bei der Behandlung 
psychologischer Probleme es sich nicht empfiehlt, nur das Ge- 
gebene ins Auge zu fassen. Man mufis vielmehr auch tiefer 
liegende Zusammenhänge berücksichtigen, auf deren Existenz 
man durch zwingende Rückschlüsse geführt wird. Ziehen wendet 
zu sehr das Seziermesser an, indem er nur das Erfahrbare gelten 
lassen will, wenn aucli seine Kritik für die Wissenschaft ohne 
Zweifel von grofsem S<'gen gewesen ist. .ledenfalls ist die Ich- 
Empfindung eine Empfindung l)esonderer Art neben anderen, 
öle basiert auf dem zentrai-regulatorischem Funktionieren als 
solchem. Diese Regulierungen gehören als seelisches Funktions- 
bedürfhis zum Fundamentalbestande des Seelischen, und somit 
auch das Ich, dessen Reduktionsbestandteil nichts weiter ist als 
das Gefühl für die Eigenart des individuellen Verarbeitens 
seelischer Inhalte. Auch wäre nicht gut denkbar, dafs der Über- 
gang vom Unterbewufsten znm Bewufsten, vom Nicht-Ich zum 
Ich ein so schroffer sei, dalV man lür das Untcrliewufste jej^lichen 
Mangel von Bewufstsein und jeghche Abwesenheit der Grund- 
lagen des Ich anneinnen müiste. 

(/•Angegangen am 13, März 2905,) 
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(Aus dar physikaliBchen Abteilung des physiologiaehen InsÜtoto 

der Univenitftt Berlin.) 

Wird die Lichtonpfindlidikeit eines Auges 

durch gleichzeitige Lichtieizung des anderen Auges 

verändert?^ 

Von 

Dr. GizA R6vtsz. 

(Mit 1 Figur.) 

Die Untersuchungen, die man zur Enuittluiig der Reiz- 
schweUe für das dunkeladaptierte Auge angestellt hat. haben 
ergehen, dafs die absolute Schwelle als eine variable Grölse auf- 
zuias&eu ist, die je nach dem Erregbarkeitszustande des Seh- 
organs, der Beschaffenheit des Keizlicht68 und der getroffenen 
NetzhautBtelle verschieden ist. 

Man hat femer gefunden, dafs die bei dem Aufenthalt im 
Dunkehl sieh abspielende Empfindlichkeitssteigerung einen gau 
bestimmten, für die einzehie Person nahezu konstanten, b^ ve^ 
schiedenen Personen einigermafsen verschiedenen Verlauf hat, 
wie er sich in den zuerst von Pipku - in exakter Weise ge- 
wonnenen ..Adaptatiunskurven** veranschaulichen läfst. Nach 
vorausgegangener guter Helladaptation steigt beim Eintritt iu 
einen vöUig dunkelen Raum die Empfindlichkeit in den ersten 
8 — 10 Minuten sehr wenig, in der darauf folgenden Viertelstmide 
aber sehr schnell, dann wieder allmählich langsamer, bis nach 
*/« bis 1 Stunde Dunkelaufenthalt ein Zustand erreicht ist, in dem 

* Die Untersuchung wurde im Frtthling 1904 abgeechloaaen. InfiBeie 
ümatande verzögerten die Druckleguog. 

* Diete Zeittchrift ZI, 8. 207 fl. 
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die £mpfindlichkeit nur noch sehr wenig, im Laufe einer Stunde 
s. B. kaum merklich weiter steigt. 

Was das Zusammenarbeiten der beiden Augen im Zustande 
der Dnnkeladaptation betrifft, so ist durch PIpehs Mitteilung^ 
die Tatsache sichergestellt, dafs im Zustande vorgeschrittener 
Dunkeladaptation sich <lie Krregiinij:swirkun<jen, die in den beiden 
Netzhäuten erzielt \ver(ien, in der Weise addieren, dafs ein Licht- 
reiz, der von beiden Au^en zu^deicli jterzipiert wird, deutlich 
stärkere Lichtempünduug hervorruft, als ein objektiv «gleich- 
starker Lichtreiz, der nur ein Aupje trifft. Im Zu.stande der 
UeUadaptation ist dies ja bekanntlich nicht der Fall. 

Auch wenn man vergleichend die Empfindlichkeit eines 
Auges und des Angenpaares an den Schwellenwerten prüft, er- 
gibt sich dasselbe Resultat: Addition der Erregungswirkung nur 
bei dunkeladaptierten Augen. 

Eine Wechselbeziehung zwischen beiden Aut^en in dem Sinne, 
(iafs liie Empfindlichkeit des einen gut dunkeladaptierten Auges 
von dem jeweiligen Adaptationszustand des anderen Auges be- 
stimmt würde, konnte weder Prof. Nagel (in älteren, nicht 
publizierten Versuchen) noch 1*iper (1. c i feststellen, viehnehr er- 
wies sich die Lichtempfindlichkeit eines Dunkelauges als vOlüg 
unabhängig von dem AdaptationssEUStande des anderen Auges. 

Hiermit steht in gutem Einklang die nach allen gut be- 
glaubigten Nachrichten zu recht bestehende Unabhängigkeit der 
Sehpur j>urbleichung in beiden Augen. Ein Auge kann maxi- 
malen Piirpurgehalt haben, das andere gleichzeitig pin-[ »urfrei 
sein, sofern nur das erstere vor Licht .<j:ut geschlitzt, das letztere 
stark belichtet war. Die Beziehungen zwisclien der Licht- 
empfindlichkeit des Auges und dem Vorhandensein, bzw. der an- 
gehäuften Menge von Sehpurpur in der Netzhaut, die jetzt fast 
allgemein angenommen werden, sind zu bekannt, als dafs es hier 
mehr als eines kurzen Hinweises auf sie bedürfte. 

Andererseits sind nun aber doch auch Wechselbeziehungen 
zwischen den beiden Netzhäuten beschrieben worden, die an 
<ler Bedeutung-slosigkeit des Adaptationszustandes des einen Auges 
für die Funktion des anderen Auges einigen Zweifel zu erwecken 
geeignet sind; ich meine die von Ekuklman:^ - und seinen 

» Diete Zeittehrlfl 82, S. 161. 

* Braefet Arek. für Ophtalm. S8. Abt. 3 und Pflägert Arch. 95. 
8. 4ia 
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Schülern beschriebenen Bewegungserscheinungen von Netzhaut- 
pigment und den Zapfen, die in beiden Angen eintreten sollen, 
auch wenn nur ein Ange belichtet bzw. verdunkelt wird. Be- 
züglich des Netzhantpigments ist dieser Angabe freilich von 
A. £. FiCK^ widersprochen worden, und es ist zurzeit wohl in 
der Tat nicht hinlänglich sicher gestellt, ob nicht die von Emgel- 
MAKK gefundenen Reizübertra^ngen auf das andere Auge nnr 
scheinbare sind, beduigt durch das Licht, welches (beim Frosch) 
selbst in ein lichtdicht bedecktes Auge von der Rückseite her, 
also durch das Kopfskelett hindurch, eindringen kann.' 

Näher auf diese Frage einzugehen, erübrigt sich hier um so 
mehr, als die Pigmentverschiebungen (die man noch am ehesten 
mit den adaptiven Erregbarkeitsschwankungen in Beziebong 
setzen müchte) bei Säugetieren bis jetzt bekanntlich immer ver 
ge blich gesucht worden sind, und wir also auch recht wenig 
Grund haben, analoge Prozesse in der menschlichen Netzhaut 
auzuncliinon. 

Bei den oben erwähnten Versuchen von Na(;el und Piper 
über die Bedeutung <les Adaptationszustandes eines Au^je« für 
die Erregbarkeit des anderen Auges war die Versuchsanordnong 
stets eine solche gewesen, dafs nur mit einem Auge (wir können | 
es „Beobachtungsauge** nennen) beobachtet und die Beizschwelle 
bestimmt wurde, während das andere Auge vor der Schwellen- 
beetimmung in einen bestimmten Adaptationszustand gebracht, 
bei der Beobachtung aber verdeckt gehalten wurde. War e» 
vorher gut lielladaptiert, so lu i;ann in ilnn natürlich von dem 
Augenblick do \V>rr-clilusscs an der Prozefs der Dunkcladaptation. 

Ergaben diese Versuche nun auch ein klares und ein- 
deutiges Resultat, so konnten sie über die weitere Frage doch 
keinen Auischlui's geben, wie sich die Schwellenbestimmungen 

' (irarf'es Arrh. f. Ophtalm, 87 (2), Ö. Iff. und Vierttlackr. d. Satvr- 
forsch. (»'S. Zürich. IS!»'). 

• Die P.ewcL'UDgen den l'iv'nu'iitH und namentlich <ler Zapfen werden 
bckanntlic}i auch durch die lan^rweUijicn Strahlen ausgelöst, wahrend die*© 
auf den Sehpurpur keine oder doch faut keine Wirkung haben. Wasdorch- 
blntete tierische Gewebe in einigermafaen dicken Schichten davchlasien, 
■ind natflrlich nnr langwellige Strahlen. Dadaroh wflrde es sich erkltren, 
warum man dnrch lichtdicke Bedeckung eines Anges beim Frosch ant«' 
Bestrahlung der anderen Kopfhftlfte jenes erstere Auge wohl vor dar 
Behpurporbleichnng schützen kann, dab aber die Bewegungsreaktionen is 
der Netzhaut trotsdem auftreten können. 
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für ein Aage stellen, wenn gleichzeitig das andere Auge 
(y,Reizauge^) von bestimmt dosierten Lichtreizen getroffen wird. 

Da die nicht zahlreichen bisher veröffentlichten Unter- 
sachnngen über diese Frage ^ weni<^' befriedigen können, ihre 

Resultate sich auch widersprechen , folg^te ich gerne dem Vor- 
4>chla<;o des Herrn Professor NAciKL, derartige Versuche syste- 
matisch anzustellen. Der v(in Piper zu seinem Sehwellen- 
besümmungen benützte Apparat bot die Gelegenheit, in einer 
sehr einfachen Weise die Schwellenbestimmongen an mehreren 
Personen unter vergleichbaren Umständen auszuführen und die 
gefundene Beizschwelle zahlenm&fsig auszudrücken. Es bedurfte 
nur einer Modifikation der PiPSBschen Versuchsanordnung, um 
dieselbe für meine Zwecke tauglich zu machen. 

TeraiieluMnoriliiiug. 

Die Versuchsanordnung . die sich nach mehrfachen Vor- 
verauchen als die geeignetste erwies , war die folgende : Den 
beiden Augen wurden getrennte, unabhängig voneinander ab- 
stofbare Lichtreize zugeführt. Das Auge für das der Schwellen- 
wert jeweils bestimmt werden sollte („Beobachtungsauge") blickte 
in den »Hauptapparat**, das andere, welchem die über- 
schwelligen Reize zugeführt wurden („Reizauge'*), blickte in den 
„Nebenap parat**. 

Beide waren nach ganz ähnlichem Prinzi]» gebaut. Der 
Hauptapparat war der schon von TirEK zur Bestimmung der 
Reizschwellen l)enutzte. Wegen der Einzelheiten seines Baues 
und der Berechnung der EmptiudUchkeits werte vgl. die zitierte 
Arbeit von Pipek. 

Hier möge nur daran erinnert werden, dafs eine Milchglas- 
scheibe, auf die das Beobachtungsauge hinblickte, von der Rück- 
seite her mit licht beleuchtet wurde, dessen Intensität sich von 
emem gegebenen Maximalwert leicht auf den 10000 sten Teil 
Termindem und hinreichend genau und schnell bestimmen liels. 
Unmittelbar neben diesem Apparat befand sich ein zweiter, von 
dem ersten lichtdicht getrennter Ap{)arat, der im ganzen ähnlich 
gebaut war, jedoch keine so ausgiebige Variierung der lieiz- 
inteusität zuliel's, wie der iiauptapparat. 

' Obabpmtub: L» lomiöre et lee couleu». Paris 1888. Kap. VI. Aach 
TnoBna in Wundte Studien 8 geht darauf kun ein. Fwaer noch 
Tbirbl in Graefei Areh. f. Ophtahn. 81^ 8. 73. 
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Durch geeignete Diaphragmen wiir^len die den beiden Aufren 
dargebotenen hellen Flachen so begrenzt, dafs quadratische 
Felder von 6 cm, bzw. in anderen Versuchen 10 cm Seitenläoge 
sichtbar blieben. Brachte der Beobachter die Mitte seiner Stim 
(bei durch Kinnstütze unterstütstem Kopf) an die eenkrechto 
Scheidewand zwiachen Haupt- und Nebenappant, so erbUcki» 
das linke Auge das leuchtende Feld des Uaupta[>parat8, dai 
rechte das des Nebenapparates. 

Der Abstand der Augen von den beiden leuchtenden FeMeni 
betrug 30 cm. Die Felder selbst waren so weit voneinander 
enttemt, dafs sie bei Primärstellung der Augen sich auf nicht 
identischen Netzhautstellen abbildeten, und es einer starbea 
Divergenz der Blioklinien bedurft h&tte, um sie binokular sn 
yerschmelzen. 

Die Licht(|uelle des Hauptapparates befand sich in einem vom 
Beobachtungsraum lichtdicht getrennten Nelienraum. in dem ein 
Gehilfe die Kinstellung und Ablesung der Blenden weiten be- 
sorgte, die für die Feststellung der Schwellenwerte malsgebeiKl 
wanen. 

Da bei den gegebenen Verhältnissen die leuchtenden Flächen 
Ton 6 bzw. 10 cm unter dem Gesichtswinkel von etwa 11,5* bsw. 
19 * erschienen, wurden in dem Beobachtongsauge weit über den 
fovealen Bezirk hinausgehende Flächen getroffen, allerdings nicht 

die Stellen maximaler Empfindlichkeit, die nach den Erfahnirgen 
von V. Krtfs idlesr' Zrifschrifi 15j bei oiner Exzentrizität von 10 
bis 18^ liegen. Indessen kam es hierauf auch bei meinen Ver- 
suchen nicht an, sondern auf möglichst konstante Bedingungen; 
die Konstanz der gefundenen Werte sprach denn auch daför, 
dafs dieser Zweck erreicht wurde. 

Die Skizze (Fig. 1), welche die Versuchsanordnung yenD- 
schaulicht, ist hiemach ohne weiteres verständlich. 

Die Empfindlichkeitswerte sind in den Tabellen nach dem 
gleichen Prinzip wie in Pipeks Untersuchungen eingetragen, d. b. 
als reziproke Werte des Quadrats des jeweiligen Blendendurcb- 
messers, der dem Schwellenwert entspricht. Die aus den ge- 
gebenen Zahlen sich ergebenden Werte sind mit 10* multipli- 
ziert, um ganze Zahlen zu erhalten, stellen also nur Verhftltnifl- 
zahlen dar. 

In Tabelle I enthalt die erste Kolumne die Dauer der 
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Dunkeladaptarion in Minuten; bei den weiteren Tabellen ist 
stete maximale Dunkeladaptation vorausgesetzt. 

Fig. 1. 
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SchemA der VerBnchsanordniing. 
F Hanptftppmrmt, IS Nebenapparat, "LL Licbtqiiellen (GUtthlampan)^ 

yjf MilchglasBcheiben, .13 Irisblenden, hs lanse, die das Bild dw Milch- 
glMMhmbe W aui der MilchglaMcbeibe W entwirft» B Barytpapier. 

Bei denjenigen Versuchen, in denen das rechte AujLje wiüirend 
der Beobachtung mit dem hnken gereizt wurde, ist die Intensität 
dieser Reizung durch die Gröfse des Blendendurchmessers im 
Nebenapparat angegeben. Zu beachten ist dabei, dafs diese 
Heizung bei Blendendurchmesser 0,5 mm wenig überschwellig 
war, bei Blendendurchmesser 30 mm 3600 mal grOfser. 

Fehlerquellen. 

Wie bei allen Schwollenbestimmun^an bringen auch hier 
verschiedene Umstände Unsicherheiten in die gefundenen Werte, 
<iie aber, wie sich aus den unten folgenden Zahlenangaben er- 
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geben wird, die Klarheit des EndresultÄts nicht trüben konnten. 
Schon bei den einfachen Schwellenbestimmnngen am dunkel* 
adaptierten Auge ohne Reizung des anderen Auges findet man, 
dafo die Beobachtung durch subjektive Lichterschei- 
nungen, die in der Regel in Form von Lichtwolken durchs 
Gesichtsfeld ziehen, vorübergeheud sowohl subjektiv wie objektiv 
unsicher o;einacht werden können. Die subjektive Unsicherheit 
geht so weit, dafs wiihrend eines solchen Stadiinns keine auch 
nur einigerniafsen betriedigende Beobachtung gemacht werdea i 
kann. Man muTs einfach abwarten, bis wieder Ruhe im Gesichts- 
feld eintritt. I 

Je nachdem man die Schwelle absteigend von grOlsereii | 
Beizintensitäten, oder aufsteigend von kleineren erreicht, erhalt 
man bekanntlich etwas verschiedene Ergebnisse. Wir verfuhren« 
wie es auch bei den PiPEBschen V^ersuchen der Fall war, so, dato 
zwisclien über- nnd unterschwoHigen Werten gewechseh wurde 
und so das Grenzgebiet, in dem die SchweUe hegen niufste, nach 
MögHchkeit eingeengt wurde. Zum Schutz vor Irrtümern wurde 
öfters bei einem angebhch eben noch überschwelligen bzw. unter- 
schwelligen Reiz das Reizlicht durch den Gehilfen abgeblendet, 
und dann festgestellt, ob diese Abbiendung vom Beobachter er- 
kannt werden konnte (,.Nullversuche'*). 

Eine wichtige Fehlerquelle konnte in der wechselnden 
Pupillenweite liegen. Wirict auf das Reizauge ein nicht 
allzuschwaclies Licht, so mulste sich nicht nur seine Pupille, 
sondern konsensuell aucb die des Beobachtungsauges veren«^erD. 
Tatsachhch ist indessen der Kintiufs dieses Faktors sehr unbe- 
deutend, da erstens die Lichtreize für das Reizauge nicht so 
starke waren, dal's eine bedeutende Pupillenverengerung ein- 
trat, und dafs zweitens die Schwellenbestimmung niemals sofort 
nach dem ersten Einfall des Reizlichtes in das Reizauge vorge- 
nommen werden konnte, sondern jedesmal einige Minuten vet- 
gingen , ehe die Schwellenbestimmung a})geschlo88en werden 
konnte. Inzwischen hatte nach bekannten Erfabrunjjjen die 
Puj)ille Zeit , sieb wieder auf einen nur wenij]: schwankenden 
Durcbschnittswert einzustellen. Der direkte Beweis für die Be- 
deutungslosigkeit der wechselnden Pupillen weite liels sich da- 
durch erbringen, dafs das Endresultat das gleiche blieb, ancb 
wenn die Iris des Beobachtungsauges durch Homatropin ge- 
lähmt war. 
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Temclie. 

Ich ging nun in der Weise vor, dafs zuerst für jede Versuchs- 
person, auch für mich, der charakteristische Verlauf des Ädap- 

tationsprozesses, gemessen an der Empfindlichkeitsschwelle, be- 
stimmt wurde. Die Hauptversuche wurdtMi im Zustande ,.niaxi- 
maler" Dunkeladaptation angestellt, wobei ich unter dieser 
Bezeichnung jenen Grad von Dunkelada])tation verstehe, der nach 
etwa 45 Minuten Dunkelaufenthalt erreicht wird, und sich im 
Laufe der nächsten Stunden nur noch sehr wenig verändert. 
Tritt man nach längerem Aufenthalt in mäfeig hellem Zimmer 
in den Dunkelraum, so wird jenes Stadium schon in etwa 
30 Minuten erreicht. 

Wenn für das linke Auge die Schwelle bestimmt war, bei 
dunkelgehaltenem rechton Auge, wunii- diese Schwellenbestinnnung 
wiederholt, indem «^leichzeiti«; das rechte Auge mit einer be- 
stimmten Lichtintensität gereizt wurde.* 

Die Resultate sind aus den Tabellen I — XI zu ersehen. 

Tabelle I gibt zunächst für mich den Verlauf des Adaptations- 
Prozesses bei binokularer Beobachtung. Bezüglich der „Empfind- 
lichkeitswerte'* möge nochmals daran erinnert werden, dafs es 
sich um Werte liandeli, die, wie seiner Zeit bei I'ipkr, in einer 
willkürlichen Einheit ausgedrückt sind. Nur ihr gegenseitiges 
V'erhältnis hat Bedeutung. Die Ein|)hndliehkeit steigt innerhalb 
45 Minuten etwa auf den 4000iachen Wert. Unmittelbar an 
diese Beobachtungen schliefsen sich nun die darunter angeführten, 
bei denen nur mit einem Auge beobachtet wurde. Dadurch 
sinkt, wie durch Pipsb nachgewiesen wurde, der Empfindlichkeits- 
wert beträchtlich. Ein weiterer Anstieg der Empfindlichkeit bei 
Fortdauer der Versuche ist hier wie in den meisten anderen 
Tabellen kaum angedeutet. 

Xou «U^röO. Beobaehtungsiniiiute an sind die Kin{)lindliehkeits- 
werte in zwei Kolumnen an<^eordnet, deren erste die Schwellen- 
bestimmuDgeu bei dunkelgehaltenem rechtem Auge angibt, während 

' Diese Intensitiil verinat; ich nicht in al>snhiten\ Mnffi«' anzuheben, 
fondern nur in Werten der Blendenweite. Da aber, wie oben erwübnt, der 
Wert U.ö mm Blendenweite der weifsen Fläche Ii eine nur weniir (iber der 
Schwelle (des dunkeladaptierten Augenj liegende iIeUji,'keit gibt, kann man 
•ich von den übrigen Werten leicht eine Voratellung machen, da die Heliig- 
keiien proportional dem Qaadnt der Blendenweito wachsen. 
Z«ltwlirift Ar Pvehologle 8». 81 
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Tabelle 1. 



Dauer der 
Dunkeladaptation 
in Minuten 



Empfindlichkeitswert 
bei binokularer Beobachtung 



0 
2 
4 

« 

10 
11 
14 

17 
20 
22 
26 
28 
32 
38 
41 
43 
45 



9,5 
12,0 
2\A 
53,2 
641 
8% 
1823 
7692 
9071 
17777 
21645 
26042 
27777 
31565 
31888 
33088 
38465 
38465 



Monokulare 
Empfindliclikeits werte 



ohne 



mit 



Reizung 



b«i 



50 


22988 


26042 




60 


33058 


28723 




64 


23607 


26042 


0,5 


69 


27777 


27777 


81 


33058 


23697 




86 


22988 


30779 


10 


93 


33058 


30779 




108 


26042 


29762 




114 


30779 


28723 


20 


120 


26042 


27777 




128 


26874 


26042 




130 


24413 


23697 


30 


132 


28723 


26874 
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die zweite die unmittelbar danach vorgenommenen Schwellen- 
beetiinmungen bei gleichzeitiger Reizung des rechten Auges angibt. 
(Die Schwellenwerte beziehen sich immer auf das linke Ange.) 
Die Inlensit&t dieser Reizung ist um so gröfter, je grOüser die 
in der letzten (vierten) Kolumne stehende Zahl ist, und zwar, wie 
oben erwfthnt, proportional dem Quadrat dieser Zahlen, da diese 
in Millimetem den Durchmesser der von der Irisblende im 
.Nebenapparat'' freigegebenen leuchtenden Milchglasscheibe an- 
geben. 

Die Tabellen II — XI sind nach dem gleichen Prinzip ange- 
ordnet, nur ist bei ihnen der erste- Teil der Tabelle I — Gang 
der Adaptation bis zur 45. Minute — weggelassen worden, also 
die Versuche erst nach 45 Minuten Dunkelaufenthalt begonnen 
worden. Bs sind hier die zeitlich aufeinander folgrenden Be- 
8tininiuiijj;('ii au einer Reiiie von Versiiohspersoneii angefiilirt. die 
in derartigen Beobachtungen hmreichende Übung gewonnen 
hatten. 

Ergebnis. 

Bei Betrachtung dieser Tabellen sielit man soj^leich das 
wesentliche Ergebnis klar hervortreten: Die an dem einen 
Auge bestimmten Schwellenwerte werden durch 
gleichzeitig, d. h. während der Schwellenbestimmung 
einwirkende Lichtreize im anderen Auge nicht in 
einer gesetKmäfsigen Weise geändert. 

In einzelnen Fällen ist ja wolil der Sehwellenwert des ,,Be- 
ohachtungsauj^es" bei p:leielizeiti«;eni Licliteinlall in das „Reizauixe" 
etwas .erhöht, in anderen Fällen aber tritt das umgekehrte ein. 
Diese Schwankungen kcmnen nicht überraschen, wenn man weiTs, 
wie stabil diese Schwellen am Auge wie an allen Sinnesorganen 
überhaupt sind, wie kleine accessorische Beize und Störungen 
irgendwelcher Art die Schwelle oft ganz plötzlich in die Höhe 
idinellen lassen. So ist denn auch der Lichteinfall in das Reiz- 
auge eine Quelle solcher momentaner Störung, die zuweilen, aber 
nicht regelmäfsifj den Schwellenwert hinauitreiben kann. Xament- 
lich hei Versuchspersonen, die zum ersten Male diesen Versuchen 
unterworfen werden, tritt eine solche X'erschiebung oft in recht 
beträchtlichem Mafse ein. Aber schon nach wenigen Versuchen 
läÜBt die Störung ganz bedeutend nach und verschwindet, wie 
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die mitj^eteilten Versuchsreihen zeigen, bald so weit, dals mau 
sie oft überhaupt nicht mehr nachweisen kann.^ 

Von einer gesetzmäCugen Beziehung zwischen dem Erregung 
zustand beider Augen kann unter diesen Umständen natürlich 
nicht die Rede sein. 



Herrn Prof. Dr. W. A. Naobl in Berlin spreche ich meinen 

besten Dank für die mannigfachen Anregungen, die er mir m 
teil werden liefs, aus. Aufserdeni will ich es nicht unterlassen 
.Herrn Assistenten Dr. Pipp:k auch au dieser Stelle meinen Dank 
für seine liebenswürdige Unterstützung auszusj)rechen. Auch 
allen den Herren, welche die Güte hatten, mir bei meinen höchst 
anstrengenden Versuchen als Versuchspersonen zu dienen, danke 
ich yerbindHcfast. 



* Bei einifem Venochneihen war ich, noch bevor das Adaptetioae- 

maximum erreicht war, bemflht, Schwellenbestimmungen der obea* 
beschriebenen Art anzustellen und ea ergab sich, dafs der Gang der 
Adaptation des „Beobachtungsauges" trotz der fortwährenden 
Reizung des Reizauges nicht gestört wurde, viehnolir denselben 
ansteigenden Verlauf nahm, wie wir ihn ohne Reizung konstatiert hatten. 

(Eitigegangen am 5. Februar 1905.) 
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(Aua dem Physiologischen Institttte der k. k. UniveniUi Wien.) 

Beiträge zur Kenntnis von der 

eütoptischen Wahrnehmung der Netzhautgefäfse. 

Voti 

Dr. Robert Stioler, 
z. Z. Operationszögliug an der 2. Augeukliaik in Wien. 

I. 

Einfacher als die bisher in der einschlägigen Literatur be- 
schriebeneu Methoden zur entoptischen Wahrnehmung der Netz- 
hautgefäfse scheint mir folgende zu sein. 

Ich schliefse beide Augen und wende sie sodann gegen eine 
Lichtquelle, sei es gegen eine natürliche oder eine künstliche. 
Dann wende ich die Augen unter den geschlossenen Lidern nach 
oben und siebe das untere Lid eines Auges mit der Fingerkuppe 
«n wenig nach abwftrts, soweit, dafs durch das hierdurch frei 
gewordene unterste Segment der Pupille Licht ins Auge fällt. 
Hin kann, um gewifs jeden Druck aufs Auge auszuschalten, das 
untere Lid dadurch herabziehen, dals man mit dem Finger die 
Haut über der Maxiila nach unten schiebt. Sofort erscheint mir 
uüt gröfster Deutlichkeit das Schattenbild meiner Netzhautgefäfse 
auf dem durch das Licht, welches durch das freie Segment und 
durch das obere Lid (falls dieses nicht eigens mit einem Schirm 
i>s<ie<^ wird) einfiel, erhellten Hintergrunde. Dieses Bild ver- 
schwindet in sehr kurzer Zeit wie jede subjektive Gesichts- 
encheinung, die ihren Ort auf der Netzhaut nicht ftndert.^ 

Lasse ich nun das untere Lid wieder los und schliefse das 
Auge wieder oder verdunkele ich, was dasselbe bewirkt, das 

* VgL 8. EzHXB „Das Verschwinden der Nachbilder bei Angen- 
beiregimgen''. Zeiitekr. f. Ftydi. n. PAyt. d, 8ime»9rpine, 1. 
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Geriehtsfeld durch Vorhalten der anderen Hand vor das ganze 

Auge, so erscheint nach einer sehr kurzen Zeit völliger Dunkel- 
heit ein gelblich leuchtendes Bild der Aderfigur auf duni^eleiii 
Grunde. 

Dieses negative Bild erscheint auch dann, wenn ich das 
Gesichtsfeld erst zu einer Zeit verdunkele, da ich die Gefiüs- 
schattenfigor, welche ja, wie erwfihnt, nur kurze Zeit sichtbar ist, 
schon längst nicht mehr wahrnehme, ja sie erscheint bis 

zu einer gewissen Grenze um so heller und dauerhafter, je länger 

ich das Licht durch das freie Segment der Pupille einfallen liefs. 
Es scheint mir wahrscheinlich, dafs man es hier mit einem rasch 
vorübergehenden negativen Nachbild der erst gesehenen und 
eventuell in den Sekunden und Minuten nicht mehr wahr- 
genommenen dunkeleu Aderfigur auf hellem Grunde zu tun bat 

II. 

Die erste Erwähnung der Aderfigur findet sich, nach einer 
Angabe Zbhenbees ^ bei Saüvaobs.* Dieser bemerkte sie an einer 
weüsen, beleuchteten Wand synchron mit dem Puls auftretend 
und verschwindend, ohne darilber Nfiheres anzugeben, also an- 
scheinend zufällig einmal. 

Ich kann die Aderfigur jederzeit willkürlich erzeugen, wenn 
ich, wälirend das eine Auge geschlossen ist, das andere offene 
gegen den hellen Himmel wende imd zugleich darauf im äufscren 
oder inneren Augenwinkel einen mäDsigen anhaltenden Druck 
ausübe. Es tritt hierbei, eventuell nach einer kurz dauernden 
Verdunkelung des Gesichtsfeldes, gleichzeit^ mit jeder Systole 
des Herzens (welche auch als Drucksteigemng im Auge empfanden 
wird) das Schattenbild der NetzhautgefftTse auf, um wfthrend der 
Diastole wieder zu verschwinden, und zwar ohne ein Nachbild 
zu hinterlassen. 

Diese Erscheinung erkhirt sich offenbar als Drnckpuls der 
Netzhautarterien, deren Schatten wälirend ihrer Erweiterung 
wahrgenommen wird. Lebeb ' sagt über denselben : „Der Arterien- 

< Zkhrndkk. Klin. MonaUmUer f. Augenhik. XXXUI. Jahrg. 

* FRANf.ois J.ACHoix BounsR DB Sattvagks in : .Volvj acta phyt. mei. Aead. 
Cacu. Leopold. Varol. natnrae curiosonim. Tom. I, S. 135. 1767. Ferner; idem 
in: NoHol. method. Avistn-^him. Tom. III. S. 242. 

' Tu. Lkbru. I>ie Zirkulations und EraahrunK's\ erhiiltnisse des Auges. 
Gbasps-Samiscb, Handbuch. 2. AuÜ. 1. T. XI. Kap. S. 121. 
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puls der Netzhaut läfst sich in der Regel beim normalen Auge 
durch einen nur niäfsigen Druck auf das Auge hervorruien. Die 
Blutleere beginnt zur Zeit der Diastole des Herzens am zentralen 
finde der Arterie und verbreitet sieb rasch in die gröfseren Äste 
auf der Papillen und darüber binaos, um bei der folgenden Herz* 
Systole dorcb einen neoen stoftweise erfolgenden Blutzuflnfs ab- 
gelöst zu werden. Die Blutleere nimmt nach Domdbbs etwa Vs* 
die Füllung des ganzen Rbjthmus ein. Wird der Druck 
weiter gesteigert, so nimmt die Dauer der blutleeren Phase zu, 
die des Blntzuflusses ab; zuletzt wird die Arterie dauernd blut- 
leer. Im gleichen Augenblick tritt eine Wrdunkelung des Ge- 
sichtsieldes ein; es ist dann Tätlich, den X'ersuch sofort zu unter- 
brechen. Nur ausnahmsweise bleibt bei manchen Individuen die 
Pulsation aus, und es kommt gleich zu dauernder Verengerung 
der Arterie von der Eintrittsstelle her. Während dessen bleiben 
die stark verengerten Venen im allgemeinen kontinuierlich ge- 
füllt. Nur ihre Austrittsstelle zeigt zuweilen gleichzeitig einen 
Venenpuls.** Dieser ophthalmoskopische Befimd stimmt ganz 
genau mit meinem Phänomen überein, indem derselbe auch 
wähn nd der Herzsystole auftritt und sich über die Pupille hin- 
aus in die Perij)herie verbreitet. 

Hingegen tritt bei meinem entoptisch Phimonien gleich an- 
fangs eine vorübergehende Druckblindheit ein. Die von Leheü 
gefürchtete Druckblindheit aber tritt auch bei mir nach länger 
gesteigertem Druck ein; sie ist aber nicht so gefährlich; ich habe 
oft mehrere Minuten lang ihre Phasen an mir studiert, ohne 
jemals Schaden davon zu leiden. Der Veneupuls kann für das 
erwähnte Phänomen nicht verantwortlich gemacht werden, 1. weil 
die Füllung der Venen währen<l der Herzdiastole auftritt, und 
2. weil sich die vorhergehendt' Blutleere nicht über die Papille 
hinaus er;-treckt. Bezü<rlich der Möglichkeiten einer Blutstauung 
in den peripheren \'enen wahrend der llerzsystole (also während 
der Verengung des zentralen Venenstumpfes), welche dem Phä- 
nomen zugrunde läge, zitiere ich Leber (S. 125 : 

„Über die Frage, ob während der Zeit des KoUapses die 
Venen peripher von der verengerten Stelle eine Stauungs- 
erweiterung erfahren, lauten die Angaben verschieden, und es 
darf wohl angenommen werden, dafs das Verhalten nicht immer 
dasselbe ii^t. Weiter in die Netzhaut hinein erseheinen die Venen 
jedenfalls nicht merklich verändert, und auch an dem unmittel- 
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bar angrenzenden Venenstück ist gewöhnlich keine deutliche 
• Rückstauung zu l)emerken/' 

Ein progressiver peripherer Netzhautvenenpuls, welcher dem 
Radialpuls etwas nachschleppt und nach Lerer wahrscheinlicb 
dadurch zustande kommt, dafs die Pulswelle sich abnorm weit 
nach der Peripherie verbreitet und durch die Kapillaren hindurch 
bis auf die Venen übergeht, kommt nur in pathologischen F&Uen, 
namentlich bei Aorteninsufficienz, vor. 

Mit diesen Erwägungen scheint somit die zuerst ausge- 
sprochene Erklärung des Phänomens als Arlerienpuls gefesti^n 

Eine „glänzen«! weifse" pulsatorisch bei Druck aufs Aug- 
auftretende Figur der Netzhautgefäfse auf hellem Grunde, welche 
ich nur sehr selten statt der Schattenfigur bemerkte, hat schon 
PoPB ^ beobachtet. Diese erklftrt sich offenbar durch mechanische 
Reizung bei gleichzeitiger Euiwirkung von Licht Ich muTs an- 
nehmen, dafs eben hierbei die Wurkung des gesteigerten Blut- 
druckes jene der Beschattung überwiegt, ohne angeben zu köDDen. 
weshalb dies der Fall ist. In den äufseren Umständen hal)e ich 
keine Verschiedenheit gegenüber den bei meiner ersten Beob- 
achtung obwaltenden feststellen könne. 

Auch AuBEKT - erwähnt, dafs ihm bei andauerndem Drucke 
-auf das gegen eine helle Fläche blickende Auge „gelbe Strahlen" 
erschienen seien, welche Yon der Eintrittsstelle des Sehneiren 
ausguigen und zugleich mit der Systole auftraten, mit der Diastole 
▼erschwanden; eine Deutung dieser fragmentarischen Beobaehtang 
findet sich an zitierter Stelle nicht. 

III. 

Ich schliefse beide Augen und wc*n'ie sie gegen eine nat-ir- 
liehe oder künstliche Licht(iuelle, so dals das Liclii durch dw 
Lider fällt. Ich verdecke dann das eine Auge mit der Haud 
und übe auf das andere im äufiaeren Winkel einen leichten kon- 
stanten Fingerdruck aus. Es erscheint mir dann nach kurzer 
Zeit ein gelbes Geäste auf schwarzem Grunde, aus welchem ach 
in rötlich gelber Farbe ein sehr deutliches Bild der die Fovea 
im Bogen umgreifenden, vielfach yerzweigte Retinalge&(se ent- 
wickelt. 

' Poi K. P>eiträge zur physiologischen Optik. Ärch» f. AujfenheWfunde. 
I (2). S. 199. 1S70. 

' AüBBRT. Physiologie der Netsbaut BrosUu 1866. 
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Bedecke ich hierauf das gleiche Auge ebenfalls, so ver- 
wandelt sich augenbUcklich alles ins Nfi^ative : die Gefäfse eiv 
scheinen tief schwarz auf dem von dem Eigenlicht der Netzhaut 
matt erhellten Grunde. Beseitige ich dann wieder die Bedeckung, 
80 dafs licht durch die Lider dringt, so entsteht wieder ein 
leuchtend gelbes Bild der Netzhautgefäfse. Aufser den gröberen 
Asten der Retinalgefäfse benKike ich bei diesem Phänomen noch 
um die Fovea herum ein gleiclii'alls gelbes Muster (feines Maschen- 
werk', welches wahrscheinlicli den feinsten X'erzweigungeu der 
Ketinalgefäfse um die Fovea entspricht. 

Wenn ich während des Bestehens der gelben Gefäfsfigur den 
Druck unterbreche und gegen den weifsen Plafond blicke, so 
leuchtet momentan die ganze Aderfigur sehr hell auf, verschwindet 
aber sehr rasch, und an ihre Stelle tritt, indem ich den BUck 
weiter auf den Plafond hefte, ein schwarzes negatives Nachbild 
der letzteren GefUfsfigur, welches einige Sekunden lang beharrt. 

Offnet man aber das Auge während des Besieliens der hellen 
Gefäfstigur gegen eine helle Flüche (z. H. den Himmell, so ist 
alles verschwommen, und die Gef&fstigur ist gar nicht zu be- 
merken. 

£s wird sich hier, wie ich glaube, darum handeln, dafs durch 
die gestauten Gefäfse ein mechanischer Beiz gesetzt wird, welcher 
aber aus mir noch unbekannten GrQnden erst unter Mitwirkung 
eines adäquaten Reizes eine Gresichtsempfindung auslöst 

Dafs das Licht dabei gedämpft werden muls, indem es durch 
die Lider fällt, erklärt sich wohl daraus, dafs sonst die Retina 
in tote durch das Licht zusehr heeinflulst würde, um für diese 
subjektive Erscheinung empfindlich zu sein; übrigens ist fast 
für alle subjektive Gesichtserscheinungeu starkes äufseres Licht 
nachteilig. Die heile Geläfsügur erblicke ich auch daim, wenn 
ich mit offenem Auge gegen die matt beleuchtete Zimmerdecke 
schaue, auf das Auge drücke und zugleich oft bUnzle; jedoch 
ist sie hierbei nie beständig. 

(Eingegangen am 8. Marx 1905.) 
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(Aus dem physiologitichen Institut der ÜDiversitAt Wien.) 

£iQe neue subjektive GesicbtBerscbeinuug. 

\'on 

Dr. RoBEBT Stigleb, 
z, Z. Oi>erationBzögUng an der Augenklinik des Hofrat Prof. Fccus in Wien. 

Ich ging an einem sehr klaren Morgen gleich nach dem 
Aufstehen in ein anderes Haus. Auf dem zirka .") Minuten 
wahrenden Gange dahin wurde ich nicht durch die Sonne ge- 
blendet; der Himmel war klar, wolkenfrei und blau. Ich trat, 
ohne echauffiert zu sein, in einen halbdunkelen Raum mit weiÜB* 
lieben Wänden. Dort stehen bleibend, bemerkte ich zuerst ein 
rasches Flimmern im ganzen Gesichtsfelde, sowie man es etwA 
beim Flackern einer Kerze sieht, jedoch rascher und zarter. Als 
ich nach etwa einer Minute meinen Blick ruhig an die matt be- 
leuchtete Wand heftete, da gewahrte ich an derselben zu meinem 
Staunen ein Netz von sehr zarten, silber glänzend weifsen Linien, 
welclie polygonale Maschen von der Farbe der Wand einschlössen. 
Dieses Netzwerk füllte nur einen Teil des Gesichtsfeldes aus, 
numlich die ganze untere und einen kleinen Teil der angrenzen- 
den oberen lliüfte desselben. In der Gegend der Macula be- 
merkte ich keine Lücke, die gröfser gewesen wäre als die Maschen 
des Netzes überhaupt. Die Gröfse der Maschen selbst habe ich 
bis jetzt leider noch nicht genau markieren können. Der & 
innerung nach, d. h. im Vergleich mit auf Papier gezeichneten 
Netzen, welche ich von der gleichen Entfernung aus betrachte, 
finde ich, dafs dem Netzhautbild einer solchen Masche ein mitt- 
lerer Durchmesser von etwa \q — ' ^ mm zukounneu dürfte.^ Das 

* I'er gefafsloHc Teil der Macula, deesen Durchmesser mit 0,3 — 0,5 mm 
angegeben ist, butte also in einer solchen Mascbe Datz. 
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Sflbemetz war wfthrend einiger Sekunden stabil; dann verblalste 
68, wobei ich es aber durch ein rasches nnd leises Streichen über 

das Auge immer wieder auffrischen konnte. Es war in beiden 
Augen, wie ich mich durch abwechselndes Schhefsen des einen 
überzeugte, in den gleichen Partien sichtbar und von gleicher 
Gestalt, soweit die Beobachtimg der peripheren Partien einen 
Vergleich erlaubte. Als ich, um eine Blutstauung hervorzurufen, 
den Kopf hftngen liefe, verschwand dies Phänomen sogleich und 
war dann durch nichts mehr wieder hervorzurufen. 

Ich habe sodann unter ganz g:1eichen Umständen dieselbe 

Erscheinung noch einigemal beobaciitei. Sie war aber nicht 
immer an dieselben Partien des Gesichtsfeldes gebunden und ihr 
rasches Verschwinden erlaubte nie eine «^anz sichere Beobachtung. 
Jedoch trat sie keineswegs bUtzartig auf. Druck aufs Auge 
brachte sie ebenfalls zum Verschwinden. 

Ein andermal habe ich sie aber unter sehr charakteristischen 
Umständen wieder erblickt. 

An einem lierrlichen Morgen erwachend, begab ich mich, 
ohne meine Augen vorher durch \'er.suche anzustrengen, sofort 
nach dem Aufstehen ans offene Feuster und blickte einige 
Minuten nach dem blauen wolkenlosen Himmel. 

Dann ging ich vom Fenster weg und verdunkelte das Zimmer 
durch Herablassen der Rouleaux, so daTs es nur mehr matt er- 
leachtet war. Im selben Augenblicke sah ich an der Decke 

meines Zimmers, und zwar diesmal im ganzen Gesichtsfelde, die 
beschriebene Erscheinung. Dazu aber bemerkte ich aufser dem 
zarten, silberglänzenden Netz von polygonalen Maschen j)eripher 
noch dunklere bogenförmige Bander, welche, indem ich ein Auge 
schlofs und so das Bild vereinfachte, sich als Abbilder der 
Retin algefäfse darstellten.^ Einige Sekunden währte dieses Schau- 
spiel, um dann langsam zu verblassen; ich konnte es aber durch 
Zukneifen der Lider oder leises Streichen über dieselben oftmals 
wieder erzeugen. Als dies nicht mehr möglich war, da trat das 
Phänomen unter keinen Umständen mehr auf, obwohl ich, nach- 
dem ich meinen Augen einige Zeit Erholung gewährt hatte, ganz 

' Zehkndkr bililet auf S. H14 der Klinisrltfn Monatshlättcr für Amjfn/ilk. 
XXXIII. Jahrg. ein ganz ähnliches Bild ab, nach seiner Meinung eine 
Kombination von Retinal- und Chorioldealgefärsfiguren, welche er aber 
danket nnd unter gans anderen Umstanden sah. 
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dieselben Umstände herbeiführte, unter denen das Phänomen 
vorher entetanden war. 

• Ein negatives Nachbild konnte ich beim Scblieisen der Augen 
während der Sichtbarkeit der Figur nicht beobachten. Beim 
Schliefsen der Augen war also im dunkeln Gesichtefelde nichts 
zu bemerken, ebensowenig, wenn ich das letetere auf andm 
Weise ganz verdunkelte. So oft ich jetzt den \'ersuch aia 
Morgen wiederhole, am besten bei l)lauem , jedoch auch bei 
gleichiiialsi^ liellgrauem Hiiuniel. gelingt es mir jede.^mal, die 
beschriebene Kombination der hellen Aderfigur mit dem er- 
wähnten Netzwerk wahrzunehmen. 

Für eine rudimentäre Form dieses Phänomens glaube ich 
auch ein helles AufbUtzen der Aderfigur auf grauem Hinte^ 
gründe halten zu dürfen, welches ich gewahre, wenn ich an 
einem nebligen Morgen einige Minuten in das gleichmäfsige Gran 
llin{iu^l)licke, dann die Augen schliefse und gleich darauf wieder 
offne. ^ 

Als Bedingung für das Phänomen finde ich also, dafs auf 
die wohl ausgeruhten Augen einige Zeit lang nicht blendendes 
Tageslicht eingewirkt habe, dessen Quantität dann plötzlich sehr 
herabgesetzt wird, und dafs man dabei möglichst nüchtern und 
nicht echauffiert sei. Dafs das Phänomen durch Blinzeln oder 
ganz leises Streichen über die Lider mit der Hand wieder he^ 
gestellt wird, wenn es im Verblassen begriffen ist, hat wohl die- 
selbe Ursache wie die Auffrischung der Nachbilder unter gleicfaen 
Umständen. 

Wie erklärt sich nun dieses Phänomen? Ich kann vorder- 
hand die Beantwortung dieser Frage blofs deduktiv versuchen, 
wie folgt: Dieses Phänomen kann seine Ursache haben entweder 
in einer Veränderung des auf die Netzhaut von selten der Gefäfse 
ausgeübten Reizes oder in einer Veränderung der Reizbarkeit 
der Netzhaut selbst, eventuell auch in beidem ; drittens kann das 
Phänomen auch ein negatives Nachbild sein. 

Die erste Möglichkeit führte zur Annahme, dafs durch die 
Einwirkung des vom blauen Himmel in das Auge entsendeten 

* Hierbei habe ich noch eine andere interessante Beobachtung ge- 
macht: als ich mich nämlich vom Fenster weg gegen das dflstere Zimmer 
wendete und nach dem Plafond blickte, gewahrte ich an Stelle der Macola 
lutea und des Sehnerveneintrittes helle, gelblich-weifse, deren Form ent- 
sprechende Felder, welche bei ruhigem Blicke Aber eine Minute Yerblieben. 
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Lichtes und durch die darauffolgende plötzliche Herabminderung 
dieses Reizes im düatem Räume eine Blutdrucksteigerung inner- 
halb der Gefälise des Auges, somit eine Erweiterung und dadurch 

em raechanischer Reiz auf die Netzhaut ausgel<»st würde. 

Dafs die Druckstt'igening gerade am Morgen das Phänomen 
hervorruft, kann daliin gedeutet werden, tlafs eine erhöhte vaso- 
motorische Keaktionsfähigkeit hierzu erforderlich wäre; es wäre 
experimentell zu prüfen, ol> im nüchternen Zustande nach dem 
Schlafe die vasomotorische Reaktionsfähigkeit erhöht ist. 

Die zweite mögliche Annahme ist die einer erhöhten Empfind- 
lichkeit der perzipierenden Netzhautelemente, so dafs diese im« 
Stande wären, den Blutdruck ihrer Gefäfte schon als mechanischen 
Reiz zu empfinden. Demnach mtifste also unter den die allge- 
meine Disposition gel)euden Bedingungen (morgens, Nüchternheit) 
durch die Beleuchtung mit diffusem Tageslicht und iiacli folgende 
Verdunkelung die Reizbarkeit der Netzhaut gesteigert wer<len. 
Das Wiüirscheinlichste ist wohl, dal's beide genannten Umstände 
bei der Entstehung des Phänomens mitspielen. Die starke Licht- 
reizung würde eine Art funktionelle Hyperämie der Augengefäfse 
hervorrufen, und diese Erweiterung der GefäTse würde in der 
des Morgens noch sehr empfindlichen Netzhaut die Erscheinung 
als Druckphosphen hervorrufen. 

Der Umstand, dafs sicli das Phimomen nicht durch künst- 
liche Steigerung des Blutdrucks' auch herrbeitiihi-en liifst. beweist, 
dafs eben die Blutdrucksteigerung zur Erklärung allein nicht 
genügt, sondern dafs noch ein besonderer Zustand der Netzhaut 
gegeben sein mufs, der auch durch die Sichtbarkeit des dem 
Phänomen vorhergehenden Flimmems angedeutet ist. 

Femer zeugt für diese Annahme der Umstand, dafs das 
Phänomen nur im Halbdunkel auftritt, nicht aber im Dunkeln, 
also z. B. beim Schliefsen der Augen nach Ilinblinken nach dem 
l'auen Himmel; wäre die Blutdrueksieigerung allein hinreichend, 
>o müfste das Phänomen ja auch im Dunkeln gesehen werden. 
Es zeigt sich aber bei den meisten entoptischen Erscheinungen, 
dafo zu ihrer Wahrnehmung das Halbdunkel am günstigsten ist, 
weit günstiger als der Mangel alles äufseren Lichtes. 

Dafs die Morgenstunde und die Nüchternheit für subjektive 

* den ich dureh Tarnflbangen, Senken des Kopfes u. dergl. hervor* 
Semfen hahe. 
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Beobachtungen von Bedeutung sind, haben schon andere Forscher^ 
namentlich PuskikjeS Meyebhausbn*, beobachtet. 

Der dritte ErklärungsTersuoh geht dahin, dieses Phänomen ; 
als negatives Nachbild der Schatten zu betrachten, welche vor 

der perzipierenden Schicht der Retina gelegene Gebilde auf diese 
werfen. Dals ich diese Schatten vor der Erscheinung ihres nega- 
tiven Nachbildes nicht wahrgenommen habe, spricht gar nicht 
gegen obige Annahme, wie sich leicht experimentell beweisen , 
läfst.^ Diese Schatten nehmen wir eben nicht wahr, weil sie 
ihren Ort auf der Retina nicht verändern oder nach Hklmholtz, j 
weil durch die Fixation die induzierte Fläche mit der indu- i 
zierenden gleichgefftrbt würde. ' 

Zwischen dem nicht wahrgenommenen primären Schattenbild 
und dem hellen Nachbild ist das eigentümliche Flimmern ein- 
geschaltet, welches einige Sekunden, nachdem ich meine Augen 
vom hellen Himmel gegen den düsteren Raum gewendet habe, 
andauert. Uber seine Ursache wage ich eiustweiieu uoch keine 
Hypothese aufzustellen. 

Es fragt sich noch: Welchen EinfluTs hat die Morgenstunde 
auf das Zustandekommen dieses Phänomens? Wie schon e^ i 
wähnt, ist der Einflufe der letzteren auf entoptische Phänomene 
bereits von anderen Forschem konstatiert, aber nicht erklärt 
worden. 



Welches anatomische Gebilde liegt nun dem beschriebenen 
Phänomen zugrunde? 

Die Netzhautgefäfse, welche sich bei der entoptischen Beob 
achtung zeigen, sind die gröfseren Stämme; diese haben ihien 
Sitz ganz innen, dicht unter der Membrana limitans interna. 
Die Kapillametze der Netzhaut liegen weiter nach aulsen, und 
zwar ein arterielles Kapillametz noch in der Nervenfoserschicht, 
je ein venöses an der inneren und eines an der äufseren Fläche 
der inneren Körnerschicht.* In der Gegend der Macula ist auch 
die Gaugiienzelienschicht sehr reich au Kapillaren. Die Molekular- 

* PiKKiNjL. Beobachtungen und Versuche. I. Bd. 1819. 

* Ärch. f. Ophth. 29 (4), S. 199. 1883. Beitrag zur Keantait der 
Photopeien in der Umgebung des Fixierpanktee. 

* Vgl. meine vorstehende Abhandlung. 

* Siehe Tk. Lbbbk. Die Zirknlations- und Emährongsverhältnisse des 
Auges. GRASPB-SAaMncH Handbuch. 2. Aufl. 1903. I. T. XI. Kap. 
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Schicht aber besitzt keine eigene Kapillaren. In die Zwischeu- 
könierschic'ht treten in dieser Gegend nach Nuel * auch keine 
Ka]>illaren über. 

Diese Kapillametze der Retina siDd nach Lebbb ziemlich 
weitmaschig, die Kapillaren selbst sehr fein und dünnwandig. 
Lbbeb fand sie an einer mit Berlinerblau injizierten Retina des 
Menschen 0,005 — 0,006 mm breit, manche anch bis 0,01 mm. 
Die Maschen fand Leber oft sehr unregelmäfsig gestaltet, 0,02 bis 
0,075 nun weit. Djmmkr - fand die Maschen in der unmittelbaren 
Umgebung des Fixierpunktes etwas breiter, 0,13- 0,28 mm. 

Im Verhältnij^se zu den für die Peripherie der Netzhaut 
geltenden Zahlen scheinen mir aber die von mir gesehenen 
Maschen zu grofs, um sie für korrespondierend mit dem ange* 
führten Netzhautkapillametze zu halten. Es ist deshalb aber nicht 
ausgeschlossen, daljs auüber den gemessenen auch noch weitere 
Netze von Vorkapillaren bestehen, welche die Grundlage für mein 
entoptisches Phänomen lieferten. 

Dem Kapillarnetz der Choriokapillaris können die von mir 
gesehenen Maschen (und auch wohl die von Zehekdek be- 
schriebenen und gezeichneten) nicht entsprechen, wie ein Blick 
auf die von Passbba * gegebene Abbildung der Choriokapillaris 
sofort lehrt. 

Lebeb gibt folgende Ma&e an: 



Es erhellt hieraus, dals tlio Kapilhiren der Choriokapillaris 
im Verhältnis zur Grölse der von ihnen eingeschlossenen Maschen 
sehr breit, ja in der Gegend der Macula sogar noch breiter als 
die Maschen sind. Dies \' erhalten stimmt aber keineswegs mit 
dem Ton mir beobachteten Phänomen überein. 

' NtJEL. Vascularisation de la macula. Arrh. d. Opthahn. (16'i, S. 173, 
* F. Dimmer. Beitrag aar Anatomie und Physiologie der Retina des 
Menschen. 1894. 

' Passkka Krc. L;i reto vascol. sang, della membrana coriocap. dall' 
nomo. Kicerche fatte nel Labor. <ii Anatom, norm, della R. Univ. di Roma. 
(5). S. 133 — 167. 1896. Siehe auch in Leiüuis zitierter Monograi)hie in 
Gbäfb-Saemi9ch Handb. 
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Weite der Kapillaren 
Breite der Maschen ^ 
lAnge „ „ ^ 



am Optikuseintritt 
0,012-0,02 mm 

0,008-0,018 „ 



am Äquator 

0,01 — 0,03 mm 
0,006—0.02 „ 
0,036--0,ll „ 
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Ob- also ein GefMümefz d^r Neteliaat oder ein anderes anato- 
misches Grebiklo die Grundlage meines Phänomens liefert, bin 
ich nicht imstande zu entscheiden. 

Ich erinnere daran, dafs in der Membrana limitans interna 
die Kitt8abBtaa[tt\ welche die Grandfliehe der Baaalkegel d« 
Radilirfatom aiieinanderfQgt, ein hOehst nerliehes Netzwerk von 
onvegelm&fiB^eii Masehen büdet. Über ihre eyent. Bezi^ong ta 
meinem Phänomen wage-iefa keine Meinung aufstellen. 

Bei den angeführten entoptischen Versuchen habe ich auch 
folgendes sehr verwandte, ganz paradox scheinende Phänomen 
gefunden. Wenn ich unter den genannten Umständen, also init 
wohl ausruhten Angen bei blauem, w<^en£reien Himmel naoh 
einem kurzen Gang im Freien am Moigen in ein weidMS, helles 
*8tiegenhAus**kam, weldies yom Tageslieht beleuchtet war, dann 
die Augen bchlofs und pldtslieh gegen die helle Wand öfftiete, 
80 erschien mir die Aderfigur, aber nicht schwarz, als Schatten- 
bild, wie zu erwarten, sondern helleuchtend, jedoch blitzartig, 
also geradeso wie das Schattenbild, nur als dessen Negativ. Ich 
wiederholte dies einigemal hintereinander durch Schliefsen und 
Offnen des Auges, bald aber wendete sich das Spiel, und es trat 
an Stelle des ienchteod hellen NetshantgefäTBbildee das dunkele 
Schattenbild derselben wieder in seine Rechte, wie man ee immer 
leicht sieht, wenn man die geschlossenen Augen {Mötzlich vor 
einer weifsen Wand öffnet, was schon Aübebt bekannt war. 

Diese Erscliemung erwähne ich hier wegen ihrer offenbaren 
Verwandtschaft mit der erst beschriebenen; sie ist aber schon 
Tor mir von J. Müller^ und von Mayekhausen^ beobachtet und 
beschrieben worden. Brsterer sah sie, als er nach dem Ersteigen 
einer Treppe in einen dunkelen Raum trat, ferner nach dem 
Untertauchen des Kopfes beim Baden ; Matxbhausen sah sie, als 
er müde und hungrig nach einem Spaziergang im Freien in ein 
dunkeles Gemach trat. Von beiden Autoren wurde also dies 
Phänomen auch unter den Bedingungen wahrgenommen, dafs 
sie piötzhch aus dem Freien in einen düsteren Raum traten. 



' Mikroskopische Anatomie der Sehnerven nnd der Netzhaut von Piot 
QanFF in Berlin. GrXfk Babmisch Handb. 21. u. 22 Lief. 1900 

' J. Müller, Handbuch der Physiolof/ie der Menschen. 1840 S. 390. 

' G. Matsrhaüskn. Beitrag zur Kenntnis der Photopsien in der Um- 
gebiing des Fixierponktes. Ärch. /. Ophthalm. 28 (4;, 8. l^. Iii83. 
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.1. Müller und Mayehhauj>kn halten beide diese Ersciieinung 
für eine Druckphotopsie , durch die praller gefüllten Eetmal- 
gefiUse Teraulafst. 

Ich nuüs demgegenüber hervorheben, dafo eme Blutdruck- 
flteigemng in diesem wie in dem oben erwihnten fihnliohen Falle 
möglich, aber nicht erwiesen ist, dafe vielmehr die Blutdruck- 
Bteigei ung allein sicher zur Eridärung nicht ausreicht. 

£s ist unerläfslich, hier an ein von 8. Exnek ^ beschriebenes 
Phänomen zu erinnern. 

S. ExNEK sah die Aderfigur immer silberglänzend aufblitzen, 
wenn er von einer hell beleuchteten Fläche plötzlich ins Dunkele 
bückte. Auch ich habe mich von der Erscheinung unzlUüige- 
mal überzeugt. 

Die früher beschriebene paradoxe Gtofäfsliehtfigur blitzt aber 
gerade dann auf, wenn ich die geschlossenen Augen platzlich 

gegen die mäfsig helle Wand öffne. 

Für das ExxKKsche Phänomen scheint mir die früher ge- 
gebene Erklärung der hellen Aderfigur als negatives Nachbild 
des Grefäfsschattens am wahrscheinlichsten. Die obige Erschei- 
nung, bei welcher die helle Aderfigur auf mäfsig hellem Grunde 
aufblitzt, kann sich wohl teilweise auch als negatives Nachbild, 
teilweise als Druckph&nomen infolge von funktioneller Hyperämie 
erklären. In der Tat verhält sie sich in bezug auf die Eigen- 
schaft durch Blinzeln aufgefrischt zu werden, ähnlich einem 
Nachbild. Durch das rasche Schliefsen und Offnen des Lides 
wird nämlich dieselbe Wirkung ausgeübt, und das Phänomen 
lälst sich so lange reproduzieren, bis die Stiramuugsunterschiede 
aller Netzhautpartien sich wieder ausgeglichen haben. Von 
diesem Augenblicke an aber reagiert die Netzhaut auf das von 
der weifsen Wand reflektierte Licht wieder mit dem G^efäfs- 
schattenbilde. 



Es fragt sich nur, warum im zweiten Phänomen nur die 
hellen Netzhautgefäfsbilder und nicht auch das feine Netz ge- 
sehen wird, femer warum hier die Erscheinung blitzartig ist und 
im ersten Falle nicht, sondern ziemlich stabil. Ich < lenke mir 
folgende Erklärung. Bei dem netzföriuigeu Phänomen scheint 

' S. ExNRR. über einige neue subjektive Gesicbteerecheinungen. 
Bf lüg er» Archiv. 1. 1868. S. 378. Aam. 

28* 
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mir der Ausgleich der Stimmun<^en der benachbarten Netzhaut- 
partieii verzögert zu sein. Nacli Helmholtz müfste ich sagen: 
es (lauert hier länger, bis die Farbe des induzierten Feldes gleich 
der des induzierenden wird. Im zweiten Phänomen findet dieser 
Ausgleich rascher statt, und daher ist die Erscheinung blitzartig 
nnd aach im ganzen (Summe der Reproduktionen) kürzer als bei 
dem Auftreten der Netzfigur. Diese letztere kommt in II viel- 
leicht auch nur deshalb nicht zur Erscheinung, da sie ja ein 
viel zarteres Bild gibt als die Netzhautgef&fse. 

Zum Schlüsse möge es mir gestattet sein, Herrn Hofrat 
S. ExNKR für die mir gebotenen wertvollen Anregungen und die 
freundliche Unterstützung meiner Arbeiten meinen gebührendeu 
Dank zu zollen. 

(Eingegangen am 3. Märt 19(M,) 
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AtMimm Pfamdbb. Ulflkmg Ii 41t PVfllllogto. Lcii / g, Barth. 1901. 
423 8. 6 Mk. 

Zweck einer Einftthnmg in die Fiychologie ist es. Ober Gegenstand, 
Ani^sbe und Methoden der Psychologie su orientieren. Diese drei Themen 
l)ehandelt daher der erete Teil des vorliegenden Boches. Gegenstand der 

Phychologie ist die psychiHche Wirklichkeit, ihre Aufgabe, ,,(iie in allen 
Inilivitluen gemeinsame Beschaffenheit und Gesetzmftfsi^keit der psychischen 
Wirklichkeit festzustellen". Die Methode der Psychologie mufs durchans 
'lie «ier Selbstbeobachtiini!: nein, die tunlichst durch dan Experiment zu 
unterstüt/.on ist. Besonderes Interesse verdient in diesem ersten Teile das 
Kapitel, welchen von der materiellen und der psychischen Wirklichkeit 
handelt, weil hier die charakteristische Auffawsung des Verf., dafs l'sycho- 
logie reine ErfahrungHwissenschaft sei und sein müsse, besonders deutlich 
hervortritt. Von diesem Staudpunkte aus, der jede Einmischung der Meta- 
physik, der Erkenntnistheorie der Physik etc. in die Psychologie mndw^ 
ablehnt, ist es dnrchaos m verstehen, dafo Verl sich gegen den psycho- 
pbysischen Parallelismns nnd fflr die Annahme einer „Wechselwirkung 
iwischen dem Leibe nnd der sngehOrigen psychischen Wirklichkeit" erklärt 
Der sweite Teil des Buches geht nun niher auf „die psychische 
Wirklichkeit, ihre Beschaffenheit nnd GesetsmftlUgkeit" ein. Von dem 
Inhalte dieses Teiles sei nur einiges hervorgehoben, um die Stellungnahme 
d« Verf. zu einigen aktuellen Streitfragen zu kennzeichnen* — Innerhalb 
einer psychischen Wirklichkeit sind drei Grundzüge zu unterscheiden, 
('etrenftandsbewufstsein (Empfindung nnd Vdrstellnntr', (iefühl und Streben, 
von denen keines auf die anderen zurückfiihrbar ist. Die Frage der Ein- 
teilung der ( ielühle verMucht V^erf. nicht bestimmt zti entscheiden, sondern 
erklärt nur die Einteilung in Lust und Unlust nicht für ausreichend. — 
J)aa Ich ist weder eine Summe von Gegenständen noch eine Summe von 
Votstellungen noch ein Zusammenhang von Vorstellen, Fühlen und Streben 
aoch eine seitliche Beihe von psychischen Erlebnissen, sondern es ist dss 
andefinierbare psychische Subjekt, das in allen psychologischen Begriffen 
notwendig mitgedacht ist, da es den centralen Lebenspunkt alles psychi- 
sdien Lebens bildet" 

Das Buch wird jeden, der sich schon mit Psychologie beschäftigt hat, 
besonders in einzelnen Kapiteln (z. B. „Gegenstftnde und Gegcnstands- 
bewnistsein" nnd „Bewufstsein, Bewurstseinsinhalte und das SelbstbewuTst- 
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•ein") sehr interasaMren. Ob tber die strenge LoelOeung der Peycliologi* 
yon allen erkenntnistheoretiachen Ervtgiuigen, wie Verf. sie fordert vnoA 
dnrefaanfflhren ▼ersucht» gerade fflr eine MBinfOhrnng^ geeignet ist» erMhaint 
dem Ref. doch fraglich. Jäfiumk (Berlin). 

K. F. BucHiiBB. Psychological Progress. Ftydiol. Bulletin 1 (3), 57—64. 19W. 

In diesem Essay wird gezeigt, wie man durch Prflfen und Aas^cheiden 
in der Wiaaenachaffc weiter kommt. Rekonstruktion iat die Bedingoog 
eine qua non von Fortaehritt und do<^ behält die Psychologie, obi^eidi io 
▼erschiedene Schulen sersplittert, ihr' eigehes Geprftge aJa Gnnaee. Man 
unteracheidet mit hiatoriacher Beattmmtheit aecha Schulen: 1. Geiat» 
▼ermögen, 2. Aaaosiatlonapaychologie, d. Herbartiache, 4. physiologische, 
5. experimentelle und 6. genetiache Paychologi^- Die erste, zweite and 
▼ierte beziehen sich auf Erklärnngsweisen. Die dritte folgt dem Namen 
eines Autors. Die fünfte uini sechste sind nach Untersnchungeraethoden 
genannt. Die erste, zweite, dritte nn<\ vioUoirlit die vierte .'jind .««rhon 
veraltet, «ioeh ist «las Gute an je^lcr zum Kerbt trekoninien und anL'en*mimen 
Wie nlhnahliche Assimilation u?id Fortsehritt zustande kommen, zei^t N eri, 
am Beispiel von U. Si knckhs jtsyeholojrischen Verdiensten. Der i>t»'vi'hf> 
loiriaehe Gewinn beruht hier hau[itsaehlieh auf »ler freien Rekonstruktion 
von gültigen Tatsaclieu in Zusammenhang mit Prinzipien, die Vetdienate 
in allen Wiasenschaften errungen haben. Ea folgt aodsnn ein siemlidi 
detaillierter Aufsats Aber Sancbbs psychoiogiache Anaichted und ihrea 
Einflufa suf die moderne Psychologie. Oonsir (Colnmbift, Miaaonri). 

K. L0.SSKTJ. Die GrundlehreB der Psychftlegi^ ftto Sttadpvnkte des Tolni- 
tarlsmas. Deutach von £. Klbuksb. L^psig, Barth. 1901. 221 S. 

Mk. 6,00. 

Der Verf. will in diesem Buche, von dem die ersten 46 Seiten sehon 
vor zwei Jahren im HO. Bd. der ..Zeitsrhr. f. Psyrhol. «. Phyfdol d. Siini'-S''rgr 
erschienen sind, den Voluntarismus in einem bestimmten Sinne recht 
fertigen und die Lehren entwickeln, die sich notwendig ana dieaem Volun- 
tarismus ergeben. Er knflpft sn meine „Phinomeiiologid des Wolkms" aa 
und baut achliefolich eine ▼oluntariatische Weltanacbsuung tmt, die mftncbe 
Ähnlicheit mit der Willenaphilosophie Mains sb BmAils hat leb setse sa- 
nichst siemlich unabhliigig ▼on der Termiifologie und dem Gediuikmgaai 
des Buches eine Übersicht Ober das Gesamtergebnis desselbeii voran. 

Den mafsgebenden Quellpunkt dte ganten individuellen psychischen 
Lebens bildet da» Ich, dessen Wesen und eigentümHcher Charakter in 
einem System von bestimmten ursprünglichen Strebnngen V>e8teht. Di»e 
nrsprtinglichen Strebungen lassen sanze Keihen abgeleiteter, ihrer Zweck- 
verwirkliebtinu' dienender Strebungen aus sich hervorgehen. Bei dieser 
Ausstrahlung des Strebens bleil)t es aber nicht, sondern das strebende Ich 
w ird nun auch tiltig und nibrt durch diese seine Tätigkeit bestimmte Ver 
auderungen des pt^ychischen Lebens herbei. Von eiich t*elbat und steinen 
Zustanden hat das Ich nidit notwendig eine Erkenntnis, wohl aber ein 
gefQhlsmlfsigea BewufHtaeln; ea hat Selbatbewurstsein» aber nickt 
Seibat gewuf ataein. «DieSplAre deetfen, was dem Ich in einlhii unmittel- 
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baren <k'tuhi uls sein eigen erscheint, erstreckt sich soweit, aU seine 
Strebangen und seine Ttttigkeit reichen. So sind dem Ich denn immer 
■eine ursprünglichen, sowie die damne abgeleiteten Strebungen, seine Tlti^* 
keil und ein Teil der dernU folfenden Veciadenmgen anmittelbar ala seine 
eigenen bewölkt. Nnn ist aber, der payehiaobe. Pvoiel^ der mit einer 
Strebang dea Ich beginnt nnd dnrcb das GefAhl der eigenen litigkeit dea 
Idi hindnreh an beatimmten Verinderangen fflhrt) nichta anderea als eine 
Willenshandlung. Die Sphäre des psychischen Lebens dea Ich ist alao 
nichts andere als ein im Ich vereinigtos System von Willennhandlungen. 
Nicht die Assoziationen, sondern das Streben und Tun des Ich sind das 
Bestimmende im i|)syohi8chon Leben; die Asaosiatiooen beroitau nur das 
Materini für die Tätigkeit des Ich vor. 

I)ie Strebungen des Ich enthalten als unuliirennharc Bestandteile in 
sich soU'iie Gefühle der Lu.st oder der Unlust, die dem Icii ala seine eigenen 
bewufst sind. Demnach kann die Lust des Ich als Bestandteil der Strebuug 
weder die ITraache noch die Wirkung- einer Strebung des Ich aein. Die 
GefOhle zeigen nur Unterachiede der Intensität und den Qegenea^a Ton 
Befriedigung und Milkbelriedigung. 

Obgleich nun das Ich mit seinen uraprflngUchen Slnbongen daa eigent* 
lieh Beetimmende im Seelenleben ist» so muia doch elwaa anderea mit dem 
Ich sosammenwirken, wenn Oberhaupt ein Seelenleben möglich aeia soll. 
Diea andere tritt dem Ich als eine ilmi gegebene, objektive Welt gegenüber, 
in der es seinen Körper, die aog. Aufsenwelt und andere Iche unter* 
scheiden kann. In Wahrheit aber ist diese objektive Welt ehenfulls eine 
Welt von Ichen, d. h. von aubstanziellea Einheiten aus uraprUnglichcai 
Strebungen. 

Da« einzelne Ich hat die Fähigkeit der Intuition, d. h. es vermag das 
wahre Wesen der objektiven Welt, die Zustände und die Strebungen anderer 
Iche unmittelbar zu fahlen. Diese Zusttade und Strebungen sind ihm dann 
nicht als seine eigenen, sondern sls ihm „gegebene", sls ,4n ihm" vor- 
handene bewulkt. Und daa heifiit wiederum nicht, sie seisB gewufai; 
denn an und fflr sich sind alle Bewniktaeinaaustliide ungewolSit nnd trots- 
dSBB bewnikt. Soll Etwas Gegenstand des Qewnfttseins, d» h. dsr- Erkennt* 
nis werden, so ist dasu inmier eine Tttigkeit dea ADlD«r]^ns, Yergleichens 
und Unterscheidens nötig. 

Aufser der Fähigkeit, der Zustände und Strebungen anderer Iche un- 
mittelbar bewnfMt zu werden, hat aber das individuelle Ich auch die Fähig- 
keit, durch seine Strebungen unmittelbar auf die anderen Iche einzuwirken. 
Diese unmittelbare Wirkune; des einen Ich auf ein andere» vollzieht sich 
ebenfalls nach dem Typus der Willcnshandlung. Erfährt das Ich den Ein- 
flufs der .Strebungen anderer Iche, so kann dadurch in ihm niemals ein 
eigenes Streben und Handeln direkt verursacht, sondern entweder ein 
solohss nur veranlalkt oder aber ein ihm „abgenötigtes" Streben und 
Handeln yeroxsacht werden. Eigenen Streben und Uandsln kann immer 
nur aua dea nraprflnglichen Strebungen des Ich selbst hervorgehen. 

Die GefOhie andarer Ichs fflhlt daa loh als ihm »mi^lMn***, nicht ala 
saline eigenen. Untet dissen „gegebenen" GefOhlon kenn man swsi Artsn, 
dia phfaiaohea und die flberperaönlichen Glefflhla unterscheiden. 
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Beide ▼erbinden sich nur dMin mit den dem Ich eigenen Gefflhlea der 
Befriedigung und Miliibefriedignng, wenn eine tinprflngliche Strebnng det 
leh binxntritt 

Von den GefOhlen eiad die Affekte sn nnteieehetden. Die Alickt« 
eind WUlenehandlongen; sie bestehen wo» Strebnngen dee Ich, oder aus 
gegebenen Strebangen, die auf die Erzeugung von innerkörperlichen Vtr 
Änderungen gerichtet sind, und aus der Wabrnehmung dieser Veränderangen. 

Da die urHi)rünglichen Strebungen den Charakter des Ich ausmachen, 
PO wird eine Haupteinteilung der Charaktere durch die Verschiedenheil 
der Hauptrichtungen des Strebens gegeben sein. DaH Ich spürt in sich 
aufser Heinen eigenen Strebungen auch <iie körperlichen und die über- 
persönlichen Strebungen. Herrschen nun in dem Leben des Ich die körper 
liehen Strebungen vor, so hat es einen sinnlichen Charakter; überwiegen 
dagegen seine eigenen Strebungen, so geh(M es sam Typus des ego- 
sentrischen Charakters; macht sich dss Ich dagegen wesentlich sam 
Trfllger flherpersOnlicher Strebangen, so wird sein Charakter an einsn 
flberpersOn liehen. 

Nnn IftCst sich aoch das Gebiet der Psychologie, die subjektiTe Weh» 
vom vohintaristiflchen Standpunkt abgrensen. Es ist nümlich nichts andeni 
als der In))e<rriff derjenigen Bewafstseinszastände, die oder »ofern sie dem 
Ich unmittelbar nln »eine eigenen bewufst sind. Da diese Rewufstseins- 
ruptände sämtlich WillenBliandluneen sind, so ergibt eicli, dafs daf< tjebiet 
der Ppychologie in «lern Inbegriff der Willenshandlungen des Ich best^-ht. 
Der Inbegriff von Bewurstseinszuftttnden dapejjen, die von dem Ich un- 
mittelbar als ihm „gegebene'' geluhii werden, ist das, was mau die objektive 
Welt nennt. 

Nadidem ich so die Qaintessens des Büches yorangestellt habe, darf 
ich nnn nicht Terschweigen, dab leider die Begrflndung dieser Ansichten 
im einseinen meist wenig flberseugend ist; dab man anüBerdem da, wo 
man geneigt wire, snanstimmen, hAnfig dnrch die Unklarheit der Foima- 
Uemngen daran gehindert wird. Es fehlt die grOndliche Genauigkeit im 
Ansdmck und in der BegrifFsbildung, die in solchen Fragen gerade 90 not> 
wendig ist. Inwieweit vielleicht die Übersetzung ans dem Bnssiscbta 
daran schuld ist, vermag ich nicht zu entscheiden. 

Eh sei nur kurz auf die Hauptnnklarheiten liiniiewiesen. Vielleicht 
ist es in diesem Falle nicht von besonderem Nachteil, wenn ff>rl\vährend 
^P>mptindung" und „Gefühl" durcheinanfler K'eniengt werden. Die GefoMe 
und Strebungen anderer I^ersönlichkeiten .sollen, ebenso wie die eigenen, 
vom Ich unmittelbar empfunden werden. Dann sollen wieder alle 
Empfindungen, z. B. die der weifsen Farbe, in Wahrheit Gefühle nod 
nicht intellektneDe YerAndernngen im Bewnfstaein sein. (S. 68.) GrOllNr 
wird die Verwirrung schon, wenn anch der Gegenstand oder Inhalt 
Empfindung mit der Empfindung aelbst» und allgemein die Gegensttods 
mit den Arten des Gegenstandsbewufstseins verwechselt werden : die Fkrb«i^ 
die TOne usw. werden zusammen mit den Gefflhlen and Strebongen all 
Bewuretseinssustände bezeichnet. Das erkenntnistheoretisiche Begrifb* 
Zauberkunstfltückchen, durch welches die objektive physische Welt zu einem 
Teil der psychischen Welt» au einer „Reihe von Wahrnehmungen" gemacht 
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wird, betört auch den Verf. und verbreitet weitreichende Unklarheit über 
seine Darlegungen. Daher wird denn auch die sonst so wichtige Unter- 
scheidung zwischen gewufsten und ungewiifsten IJewufstseinszustttnden hei 
L. zu einer völlig zweideutigen. Zunächst und vor allem bedeutet nämlich 
ein „ungewufster" Bewufstseinszustand für L. einen solchen , der kein 
Wissen, keine Erkenntnis eines Gegenstandes in sich enthält. Ein Bei- 
spiel dafür ist ihm der „dunkle Trieb", in welchem zwar ein Bewufötsein 
von dem erstrebten Erlebnis, aber keine Erkenntnis, kein Gewnfsteein des- 
selben Torhuiden sei. Dann aber ist, was dem Wortsinne mehr entspricht, 
ein „ongewnürter** Bewofstaeinssnstand vielmehr ein solchert der nicht 
selbst Gegenstand eines Wissens ist, wenn auch in ihm ein Wissen nm 
aUerlei anderes enthalten ist. Jene Yerwechslnng des G^enstandes des 
Bewnistseins mit dem Gegenstandsbewnlstsein sieht sich anch dnrch die 
ErOrternngen, die der Erhärtung der voluntaristischen These dienen sollen. 
Penn hier wird mehrfach der Gegenstand einer Willenshandlung mit der 
Willenshandlung selbst verwecliselt. Es soll z. H. Etwas, das CJegenstan«! 
der Aufmerksamkeit ist und das insofern als „mein" empfuiHien werde, unter 
den Bogriff des Willensaktes fallen und alle Elemente eines VVillensaktes 
enthahen. 

Aufserdem tritt in diesen Erörterungen ein mir unverstandiu her Denk- 
fehler auf: der Verf. sieht nicht, dafs sein allgemeiner Satz durch die Aus- 
nahme, die er aosdrflcklich selbst hervorhebt, notwendig umgeworfen 
wird. Der allgemeine Sats besagt nftmlich: „Jeder psychische Znstand, so- 
fern er als meiner empfanden wird, enthalt alle Elemente eines 
Willens aktes, meine Strebnng, das Gefühl meiner Aktivität und eine 
Vevftndenmg, die mit dem Gefflhl der Zofriedenheit oder Unsnfriedenheit 
verknüpft ist; ein solcher Zustand erscheint mir als durch mich hervor- 
gebracht." Dieser Satsc müfste nun natürlich auch auf <lie psychischen Zu- 
stände gelten, die der Verf. „meine" Strebungen und das (Jefühl ,. meiner" 
Aktivität nennt, d. h. diese müfHten wiederum alle Elemente des Willens- 
aktes, also „meine" Strebuug, das (tefühl „meiner" Aktivität und eine Ver- 
änderung enthahen. I)arans würde offenbar ein unendliclier Regrefs folgen, 
der aber einfaili dadurch abgeschnitten wird, dafs gesact wird, die 
Strebungen konnten als „mein" empfunden werden ohne wiederum die 
ttbrigen Elemente des WiUensaJEtes so enthalten. 

In der Lehre von den Affekten begegnet mir eine ahnliche Unver- 
staadlichkeit. Der Verf. erklart nämlich hier einerseits, es sei ihm in 
einem bestimmten Falle gelungen, den Affekt des Schrecks lu nnterdrflcken, 
wobei aber die organischen Empfindungen ftist dieselben geblieben seien. 
Andererseits behauptet er aber, die organischen Empfindungen seien der 
wichtigste Teil der Affekte. 

Um den Voluntarismus als gültig behaupten zu können, sieht sich der 
Verf. genötigt, das Gebiet der Psychologie dementsprechend abzugrenzen: 
nur <!iejenigen Bewufstseinszustände sollen Gegenstand der Psychologie 
sein, die sich dem Icli unmiltell)ar als seine eigenen fühlbar machen. Es 
ist jedoch leicht ersichtlich, dafs damit eine völlig willkürliche Ein- 
schränkung des psychologischen Gebietes vorcenrtmmen ist. .Niclit nur 
das fremde psychische Leben, sondern auch z. B. die sinnlichen und die 
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^überpersönlirhen" Oefiilile und Strebuiiffen würden damit vom Gebtete 
der Psycholotrie ausgeaohlosson sein. Sind jedoch andererHeit?*, wie der 
Verf. annimmt, alle dem Ich „gc^elienen" Kewufstseinszustände in Wahrheil 
psychiHche ZusUinde anderer Iche, die von diesen als ihre eigenen „empfun- 
den" werden, so entgeht der Verf. nicht der Folgerung, der er gerade durch 
seine Definition der Psychologie entgehen möchte, dafa nämlich dann 
•ehliefelich alle Wi— oneehaften nur Teile der Psychologie wAraD. 

Wae nun den Vermich betrifft, die Berechtigung dee Voluntariorai 
nachsQweiBen, eo kann ich denselben durchaus nicht als gelangen beferaehten. 
Im Grande wird nur, gans analog wie es schon Manni na Bouv im Anfng 
des 19. Jahrhunderts getan hatte, nachgewiesen, daljs eine gewisse AktiTilAt 
des psychischen Subjekts bei den meisten psyrhischen Tatsachen vorhandm 
ist, und dafs die nrsprOnglichen Eigentümlichkeiten des Ich Uberall be- 
stimmend auf das pBychische Leben einwirken. Aber damit ist noch lange 
kein Voluntarismus im eigenth'chen Sinne erwiesen. Es tritt auch hier 
wieder iiervf>r, liafs die immer wiederkehrenden Versuche, das psychisiche 
Leben vom Staudj>unkte einer ein^eititren Theorie darzustellen, nur einen 
heurirttischeu Wert besitzen, an sich aber aussichtslos und ohne 'lauernde 
Bedeutung sind. Sie beweisen nur, duls man am Ende mit ililfe jeties 
Begriffs jedes Gebiet beschreiben kann, wenn man zuerst den Begritf zweck- 
mafsig formt und dann das Gebiet entsprechend abgrenst. So wird dsna 
auch vom Verf. snerst der Begriff der Willenshandlang flbar seinen ge- 
wöhnlichen Sinn hinaus ausgedehnt. Da er aber dann doch noch nicht 
das ganse psychische Leben su umfiwsen ▼ermag, so wird das psychische 
Gebiet so eingeschrftnkt» dafs seine Grense mit der des sosgedehaten Be- 
griffes der Willenshandlnng susammenfftUt Trots aller Tolnntaristischea 
Behau])tuiigeu bleibt jedoch, wie eine genauere Untersuchung zeigen würde, 
die Tatsache bestehen, dafs die Prosease im menschlichen Seelenleben, <tts 
man gQwr)hnlich als Willenshandlungen bezeichnet, relativ seltene und 
b e 8 t i m m t ge a r i e te I'rozesse sind. Wenn man sich darauf versteilt, 
alle psychischen Prozesse Willenshandlunj?en zu nennen, so mufs man 
<laher für jene eierenartigen und eigentlichen Willenshandlungen einea 
neuen Namen finden; die Sache nljer bleibt dann, wie sie vorher war, 
nur dafs man nun mit den Irrtümern zu rechnen hat, die durch den ver- 
änderten Wortgebrauch entstehen können. Welchen Nutsen jedoch ein 
solches Verfahren ftlr die Psychologie haben sollte, Tennag ich nicht le 
ersehen. 

Wenn nun freilich auch das vorliegende Buch htaflg den Eindnek 
nnklarer Oftrung machte so mufs man doch anerkennen, dalb in ihm über- 
all die ernste BemOhung sum Aosdmck kommt, eine adMquskere Erkenataii 

des wirklichen psychischen Lebens zu gewinnen. Wie vieHeidift ans 4tf 
obigen Inhaltsübersicht sclion ersichtlich ist, vermag es manche Anregting 
SU fruchtbarem Weiterdenken zu geben. Wertvoll erseheint mir vor allem, 
dafs der Verf. gegenüber allem Mechanismus und Intellektualismus in der 
Psycholosfie die Bedeutung der Strel)ungen und der Eigenschaften des Ich 
ffir das psychische Lcl>en lieullich hervorhebt und auf das eigentümlich« 
Leben des strebenden und tiLtigen ich nachdrücklich hinweist 

PFÄifD&a (Münchenj. 
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Habtley B. Ai.f.xam)kk. The Goncept Of CoUCiOSSneSS. Journal of FhUo- 
SOpht/. Psijchuloyy and Scientific Methorh 1 ö , 118—124, 1904. 
Der Aufsatz ist rein kritisch gewendet. ZiiiiuchMt pcjlcmisiert der Ver- 
fa.«ser sregen die psychologische Auffassung des Bewufstseins, mit der die 
des uaiveu Menschen zusammengestellt Mird. Er versteht darunter die 
Anffasaang, die im BewuÜBtsein eine Folge-, Begleit- oder Parallelerscbeinung 
geviaaer realer physiaeher Vorgänge aiebt Daa BaatiHat aeiner Betnushtung 
iat, daft eine aolcUe AvtBmmmg awatr ala HUtanittel wiaaenaohaftlich» 
pajcbologiaeher Foiachnng ntttalich and notwendig iat» aber vom erkeuntnla- 
theoretiaehen Standpnnlct betrachtet, in Sehwieriglceiten fflbre (inaofem 
daa Phyeiache ala blo&e Bedingung dea Bewofataeina gedacbt» nie in daa- 
•elbe eindrehen kann, demnach unerfahrbar bleibt). Dea Weiteren be- 
Mhiftigt sich A. mit der idealistisch - phänomenalistischen Faaanng dea 
Bewoiktaeina im Anachlafa an Bbadlbt, Jamss und Mach. 

V. Abtxb (Manchen). 

G.ürausa. taiSewiflitMll. Oatenrieck (Hara), Ziclcfeldt. 1904. 608. M.0J5. 

Der Hauptfehler der kleinen Schrift liegt meiner Meinung nach darin, 
dab von Ufhübs eine ganae Beibe von erkenntniatheoretiachen Vorsna- 
■atrangen eingeführt werden, die nicht nur keine genügende Begründung 

erfahren, sondern auch ihrem Sinn nach nicht snreichend klargestellt 
lind. Dahin rechne ich namentlicli zwei VomuHsetzungen, die untereinander 
SQBammenhftogen. Die erste behauptet, dafs wir von rftumlicher Aus- 
ddmung und zeitlicher Aufeinanderfolge nur reden können vormöge einer 
^apriorischen AuffasHungHwoise", die wir den Empfindungen gegenüber 
vollziehen. Die /weite betrifft die Gegeiistilnde, von denen wir durch unser 
iiewufstsein etwa.s wissen, nn<l stellt die Hehnuptung auf, dafs alles, was 
wir als gegenständlich oder als wirklichen XHrgang auffasHcn, mithin alles, 
was für uns objektive Tatsache ist oder werden kann, eine notwendige 
fieiiehnng auf einen bMtinunten Punkt In d«r Zeit und einen beatimmten 
Ort im Baume haben muTa. Aua dieeer Vomuaaetaung ergibt aich u. a., 
dala dne wiaaenachaftliche Untersuchung von BewuAtaeinavorgttngen, a. B. 
von Gefühlen, m. a. W. dafa eine Paychologie nur dadurch möglich iat, 
dafs die au unterauchenden Tatbestände auf den Körper, ala auf einen 
numerfallenden Gegenatand, und die in ihm aich abapielenden Vorgänge 
belogen werden. Eine Psychologie ohne Bezugnahme auf den Körper, auf 
das „leibliche Ich", wird a priori, auf Grund erkenntniatheoretischer 
Erwägung — für unmöghch erklärt. Weiter geht U. von der an sich wohl 
terstilndlichen Bestimmung aus, dafs „Empfindung' das lieifsen .'<oll, was 
auf aufs».T nn.'* befindliches tTegenständlicheH hinweist, ,.(Tefühl', was für 
uns den ( hnrakter einer Qualität des Ich hat. Mit Rücksicht auf seinen 
oben gekennzeichneten erkenntnistlioDrctischeii Standpunkt aber werden 
sofort die Grenzen beider Begriffe in merkwürdiger Weise versclutben. 
Eigentlich aind nur Eindrflcke des Tast- und Gesichtssinns wirklich Empfln* 
dongmi zu nennen — da ihn«n nur direkte Beaiehung auf Bäumllchee 
loberhalb dea eigenen Körpe» ankommt. Töne sind nur darum aHenf^ls 
SU den Empfindungen au atellen, Weil mit ihnen Dmckempflndungen der 
das Ohr trefKMden Luftwellen untrennbar verbunden aind, alle Organ* 
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empfindungen, Hunger, Dant, auch Sehnen-, Muskel' und Gelenkempfin- 
dungen sind ohne weiteres „Gefflhle". Vielleicht seigt diese Terminologie 
am deutlichsten, daCs U. nirgends ausgeht Ton einer TOrnrteilsfreien Be- 
trachtung der Tatsachen selbst, sondern oberall von einem BegriffMcheiu, 
das den Tatsachen aufgezwängt w^ird. Weder die Psychologie, noch aach 
die erkenntnistheoretinche Gnmdlegnng derBelben kann meiner Meinoag 
nach von einer solchen Betrachtungsweise F<)rderung erwarten. 

Im einzelnen zeigt sich niehrfacli eine fTieroinstimmung mit den 
Positionen von Ivatokps «Einleitung in die rHjch<)lo;:ie''. 

V. AsTRR (München;. 

HsMBY RuTGBBS Habsball. Of tiBpl«r uA Mit Gomplez OoudraiBMlll 

Journal of Fhitoaopky, Psychology and Seientifie Methads 1 (U), 865—372. 
190«. 

In dem vorstehenden, wie in einem früheren Anfsats desselben 

„Journal of PhXtosophy etc.'' (1 (9), 1904) betitelt: ^Of Neumrgic and Xoetic 
Correspondences", geht M. aus von der Theorie des psychnphysischen 
Parallelismus und »ucht gestützt auf diese Theorie die Bewufstseinswelt 
mit ausRchliefslichcr Rücksiclit auf das korresjiondierende physische System 
zu cljaraktoriHieren. Ref. vermag weder diese Betrachtunirsweise. noch die 
vf)n M. erzielten Resultate für fruchtbar zu halten. Welchen psycho 
logischen Sinn soll /. 15. die — im Hinblick auf die Kompliziertheit der 
den ganzen Mensclien durchzieheu<len Nervenmasse auffrestcUte — Be- 
hauptung haben, das menschliche Bewufstsein sei ein ,,bundle of minor 
consdousneeses", deren eines, nftmlich das der CWiimmaase korrespon- 
dierende, normalerweise dominiere? 

In dieser Abhandlung werden solche Resultate benutst, um daran 
Spekulationen Ober Vorhandensein und Beschaffenheit einfacherer und 
namentlich komplisierterer, ttbermenseblicher BewuTstseinswelten — sie 
finden schliefslich in einer Weltseele ihren Abschlufs — au knfipfen. Ob 
die Ergebnisse, wenn wir die Tatsachen des Bewufstseinslebens ins Ange 
fassen, wie sie nns die innere Erfahrung lehrt, einen faisbaren und ve^ 
stftndlichen Sinn haben, wird auch hier nicht gefragt. 

V. AsTia (Manchen). 

Lbonabo Nkuok. Die kritische Hethode and du Verbältais der Psjchologi« 
nr Philoiophie. Ein Kapitel aus der Methoden lehre. Abhandlungen der 
FaiBsschen Schule. N. F. Heft 1, 1— S8. 190i. 
„Die Deduktion der metaphysischen Grundsätse ist ein Geschift der 
Psychologie" (S. 24). Der Begrflndung, Klarlegung und Verteidigung dieses 
Satses ist die vorliegende Schrift gewidmet. Für den Psychologen von 
Interesse ist die Art, wie der Verl — von rein philosophischem Stand- 
punkte ausgehend — einen Einwurf beseitigt, der gerade heute von vielen 
Seiten gegen eine Grundlegung der Philosophie durch Psychologie erhoben 
wird. Man pflegt nämlich zu sagen: Metaphysische Grundsätze — man 
denke an das Kausalgesetz — sollen eine (Üiltigkcit a prif»ri, d. h. unab- 
hängig von aller Erfahrung besitzen. Wie kann nun die Psychologie meta 
pbysibche Grundsätze beweisen, da sie doch als Naturwissenschaft empi- 
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ritichea L'i>prnug8 ist uud zudem, wenn sie nicht auf der beschreibenden 
Stufe stehen bleiben, sondern eieh su einer erklärenden Wiseenaoheft empor» 
heben will, das Kaasalgeeets bei ihren Schifiesen voraussetzen mufel Dieser 
Einwand, der den Kamen „Psychologist" su einer wenig schmeichelhaften 
Beseichnnng unter den Philosophen gemacht hat» beruht nun nach Nblsoit 
auf einer verhängnisvollen Verwechslung swischen Beweis und Deduktion. 
— Beweisen lassen sich metaphysische Grundsfttse Oberhaupt nicht. Denn 
wenn sie durch logische Schlosse aus anderen rationalen S&tzen ableitbar 
wftren, so wären sie keine Gruudstttze: und wenn sie empirisch nachweisbar 
wären, so würen sie nicht metai)hysisch. Sie bedürfen aber auch keines 
Beweises. Denn du sie die Bediiijrunfren der Mö^liclikeit meii.schlicher 
Kikenntnis nind, so gelten ^ie schlechthin für den menscldichen N erstand 
und für die Dinge 8<>, wie der menschliche Verstand sie erkennt. Ob aber 
unsere Erkenntnis — und mit ilir die metaphysischen Grundsätze — den 
Dingen an sich entspricht, ob unsere Erkenntnis „transsendentale Wahr- 
heif* liefert, diese Frage kann keine menschliche Wissenschaft jemals 
beantworten, weil sie eben Ober die Grensen menschliehen Erkennens 
hlnansfohrt. Sollte sich die Psychologie an diese Aufgabe heranwagen, 
80 wOrde sie in der Tat an den Klippen scheitern, die in dem oben er- 
wähnten Einwand bezeichnet sind. Aber metaphysische Grttndsätze zu 
beweisen, ist eben keine Aufgabe für die Psycliologie, so wenig wie für 
irgend eine Wissenschaft. Dafür erwächst aber dem menschlichen Geiste 
eine andere wichtiize Aufgabe in bezug auf die metaphysischen Grundsätze. 
Es mufs nämlich in jedem einzelnen Falle festgestellt werden, oh ein 
bci^tinmitcr Satz — z. B. das Kausul-^eaetz — ein metaphysischer Grundsatz 
ist, und diese Auftrabe — Nkf.son nennt sie im Anschlufs an Kants Sprach- 
gebrauch : Deduktion — sie fällt der ]\sycliologie zu. Denn die Frage, ob 
ein bestimmter Satz ein Grundgesetz menschhchen Erkennens enthalte, 
berOhrt eine Tatsache des Seelenlebens, und kann also nur durch innere 
Erfahrung, d. h. mit den Hilfsmitteln der Psychologie entschieden werden. 
Auch bleibt bei Lösung dieser Frage die Psychologie mit vollem Becht bei 
ihrer naturwissenschaftlichen Beobachtungs* und SchluIiBweise. Der obige 
Einwand, der gegen die Verwendung der Psychologie als Beweismittel ffir 
metaphysische Grundsätze so schwer ins Gewiclit fiel, er wird liinfällig, 
sobald man eingesehen hat, dafs metaphysische (irundsätze nicht l)ewiesen, 
sondern deduziert sein wollen. Folgende Sätze (8. 30) fassen die Auflösung 
des Problenis zusanmion: ^Die Kritik beweist den psychologischen Satz, dafs 
die Krkeniitnis, die ein gewisser nietaphysisolicr Satz ausspricht, eine 
unni!iteü)are Eikemitnis aus reiner Vernunft ist. Der Beweis dieses 
psychologischen Lehrsatzes ist die Deduktion jenes metaithysisclien Grund- 
sattes.'* Baade (Güttingeni. 

RoBKRT MüLLBB. Über die Bedeutung des biologlieben lndi?idatlbegriffes für 
die Psycktlogla. Journal für I'ftfekologie und Neurologie S (ö), 231—244. 
1904. 

Der Solipsismus ist unwirlerleglich , aber praktiscli undurchführbar, 
und theoretisch unwahrscheinlich gemacht durch die Möglichkeit identischer 
äinnesanssagen von seiten verschiedener Personen. Letztere ermöglichen 
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die Introjektion, d. i. „1. die Annehme dab einer anderen menschliditn 
Penon ein snbjekttvee Geecliehen nach Art dee eigenen anJEomme and 
2. die Vorginge^ In denen sich das Subjekt einem ümgebnngsbestandteil, 
etwa einer anderen Person, snbstltniert* Der Vorgang der Introjektion 
beruht auf einem AnalogieeehluÜi, der aber nur dann berechtigt ist, ws&n 
er sich auf SinnesauRRagen stützen kann. Daher ist die Introjektion des 
psychischen in das lebende Tier eine durchaas unbeweisbare metaphysisch« 
Annahmo. 

Aucli wenn man nicht auf dem Standpunkte des VitalienuiH steht, 
d. h. auch wenn man alle Lebensvorgänvre prinzipiell für zurückführbar 
Rui fthysikalische und chemische Erscheinungen hält, mufs man doch zii- 
^eben , dafs dies zurzeit nicht völlig inögHch ist. Um eine v<>rl:iuli;;f 
Ordnung in die ..unemllich mannigfaltigen Verlialtnishe in i'<irui und 
Funktion in der Tierreihe" zu bringen, müssen daher intermediär anders 
— nicht physikalische und ohemische — Begriffe goschallen weiden. Zu 
diesen geh<Vrt auch der biologische Individualbegriff, der als nOin Komplex 
lebendiger Substans, der biologisch selbstAndig existiert und als geschlosssnsi 
System Verandemngen erleidet", definiert wird. Seine Bedeutung liegt 
darin, dafs er dem payohologischen und erkenntnistheoretischen Ich- oder 
Subjekt -Begriff substituiert werden kann. Und das ist darum ein Fort- 
schritt, weil dann auch von selten der Naturwissenschaft her ein« 
diskntierbare Bestimmung des Ich ermöglicht wird. Denn die Tran.«- 
plantationHversnclie Trfmblets, Chcns, Wetzbls. Jobsts und besonders 1'.or>5, 
über die Verf. einen l^berhlick gibt, latiseii alle metaphysischen Speku- 
lationen über <lie Kinheii der Person baltlos znsanmienbrechcn. Sie haben 
gezeigt, dafs das Individuum nicht an die Abstannnuiig von einem Ei 
$;ebuiiden ist, ja dafs sogar ^ein biologisches Individuum in seinen ver- 
schiedenen Teilen etwa zwei Arten angehören kann." Lipmaks (Berlin). 

C. M. GiKssLVB. Der Eiofliifs der Dankelhelt aaf du Seelenleben des MeDSCfeN. ' 

Virrieljahmehr. für teisscfischaftl Philosophie 2S 2öä— 279. iyi>4. 

Mit einem überaus dankbaren Stoff beschäftigt sich der neueste Artikel 
des rührigen Verf. Er kommt zu d«"ni Resultate: „Das Seelische bewegt 
sich im Dunklen in der Nahe seines motorischen l'oles, entfernter von 
seinem sensitiven"* i277i. „l'nter dem Einflüsse der Dunkelheit traten die 
hauptsächliclisten Funktionsweisen des Seelischen aus früheren 
Perioden seiner Entwicklung wieder gesonderter in die Erscheinang' 
(278). (Für Kälte und HiUe gilt dieser Sats nicht; ihre Einflflase sind fut 
dnrchgehends ala Ahsehwichangen der AkÜTitftt charakterisiert) hn 
Dunklen funktioniert das motorische Oediehtnis mehr als das reprlssn- 
tative, die Aufmerksamkeit ala die Apperseptionstätigkeit, die Phantasie 
mehr als das logische Denken, die defensiyen Affekte mehr als die offen- 
siven, auch die egoistische Moral mehr ala die altruistische.'' 

Das empirische Material, mittels dessen der Verf. diese flitse sn | 
beweisen trad&tet, ist in dankenswerter Weise gewählt und zusammen 
gestellt, wenn auch nicht durchweg einwandfrei. Der Verf. behauptet 
beispielsweise, dafs bei Blindgeborenen, entgegen der herkömmlichen An 
eicht, die Tastscharfe geringer sei als bei Sehenden (nach Gbusbach), dai» 
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dm MATOchieren des l^achta anstrengender sei als bei Tage, dafs wir un8 
•eiNii im Ifailbdiiiikel tnder fühlen all im Hollen, wo ein gewiner Zwang 
ma» feiettgfln hüt; aa«^ aoU in der Dftmmerung die Zahl der nnlnr» 
■rtieMfaaren Farben abnehmen, bis wir »nr noch die Tier Haaptfarben, 
gelb, bktn, grfln in nnterachoidon yermOgen. (Wie stimmt dies au 
Pminijas Phftnomen?) Beiteige experimenteller Art entbilt der Artikel 
aidit. Volle Znstimmnng verdient es, wenn der Verf. — wenigstens in 
dm -meisten FäHen — hervorhebt, ob die angoffihrte Tatsache fQr Blind- 
geborene i L. Bridomax lind H. Kmj-»* hfttten herangesogen werden können), 
für Sehende mit gesclilosHenen Augen, oder für Sehende mit offenen Augen 
lim Dnnkfii bzw. im Dämmerlicht) gilt. Juuubjo (Wien;. 

M. F. Washbub». The fienetic letbod in Psycbology. Joum. ofFkilos., l^sychol. 
md Seimt UeOtoä» 1 (18), 491—494. 1904. 
Verf. wendet sich gegen eine kflrslidi getane Anlsening betreffend eine 
fsgenwlrtige Reaktion von analytischer in funktioneller nnd genetischer 
PsTdiologie. Die genetische Methode ist nach ihr keine neue. Die so- 
genannte „Qnerachnittemethode** in der vergleichenden Psychologie ist su- 
^eich analytisch; nnr beobachtet man dabei einige speiielie Vorsichts» 
mafsregeln. 

IMe genetische Psychologie enthält zwei Forderungen: 1. die Ande- 
rangen, die in einem Organisrnny stattfinden, raütJsen stufenweise verfoli^t 
▼erden; 2. diese Änderungen müssen verständlich ;;emacht werden. Die 
Beobachtungen macht man zu einem j^rofsen Teil vermittels analytischer 
Methoden, aber um die Resultate verständlich zu machen, hat man zur- 
zeit nnr ein einziges allgemein anirenonimenes Prinzip: das der natiirlichen 
Auswahl. Deshalb darf man behaupten, dafs die genetisclie Psychologie 
■If besonderes Feld erst im Anfang ihres Bestehens ist, und bis wir 
oihere Kenntnis über die Oehimprosesee haben und allgemeinere nnd 
endgültigere Frinsipien aufstellen können, bleiben wir lieber der analyti* 
sehen Methode treo. Oonn fColnmbia, Missouri). 

A H at^bot. Psycbologiscbe and erknitBiitliaorttlsche FnblMU btllobb«!. 

DiB>. Würzburg. 1904. 136 S. 
Die Abhandlung ist als Teil eines irröfseren Werkes über die Ent- 
wicklung der Psychologie und Erkenntnistheorie < irofsbritanniens von 
Baoon bis in die neueste Zeit angelegt. Ein abschliefseufies l'rteil wird 
al*o erst möglich sein, wenn das ganze Werk vorliegt. Doch läfst sich 
soviel jetzt schon sagen: Die Entwicklung der britisclien Pliilosophie unter 
dam 6«siflhtspunkt einer Entwicklung psychologischer und erkemitnis« 
theofstieeher Probleme danmstellen, ist ein ftoHient frnohtbaree Unter- 
nehmen. Freilidk mulb dann bei den einseinen Philosophen um so klarer 
tad unbafaagenAr hetmgestellt weiden, von welcher Seite sie an die 
psytiwIogieBbon und erkenntnristh ftoretischen Fragen herangedrängt wurden. 
Bei Horns a. B. mnlirte dae praktisch -politische Interease als das Primire 
deotlicher anfgeasigt werden. Auch sonst h&tte manches im einzelnen 
"■ehtofer pointiert und straffer zneammengeiafst werden dürfen. Dies gilt 
(leieh von 4mn eiaer allgemeinen Einleitung folgenden Kapitel über 
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„HoBBtt* Psychologie'*. In dem Kapitel Uber „Hobbu* Entwicklung* hii 
dann der Verf. gans gut aufgeseigt, dab bei Hobbss „in dem Ha&e, vie 
im Laufe der Entwicklung seines Systems die Bedeutung des logischn 
I>enken8 aunimmt, die Bedeutung des Materialismus abnimmt". RichtlinicB 
ffir die folgenden Teile des Gesamtwerks cntluilten die Kapitel Qber 
y,angelostr- Probleme bei Hobbes" und hHobbis' EinfluÜB''. In einem Sclilul» 
kapitel wird dann noch einmal ein zusammenfassender „Überblick über 
Hobbes' PHvcholotrie und Erkenntnistheorie'* ^etreben. Fflr das Gesamtwerk 
dürfte OS sicli emptVhlen, die reichlich zur Verwendiiiij; kcTuniciule Thesen- 
furni zu^uiiätcu einer furtlaui'euden, innerlich gliedernden Dursteliungsweiüe 
curückzudrungen. Ackkbknecht (Stettin). 



H. V. Frey. TorlesTiiigen über Phytiologto. Berlin, J. Springer. 1901. 

zahlr. Fig. l'reis geh. lU Mk. 
L. Hkkmann. Lehrbach der Physiologie. 13. Auflage. Berlin, A. Hirschwald. 

1905. 7H2 215 Fi<r. Preis 10 Mk. 

F. HcHUMz. Imm. Manks Lehrbuch der Physiologie des Menschen und dff 
Singetiere, ffir Stadierende und Ärite. 4. Aufl. Berlin, A. Hirschwald. 

\m>. 7(J(J S.. 153 Fil?. Preis 14 Mk. 

K. TioKHHrKur. Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 1. Bd. 3. Auü. Leipzig, 
S. Hirzel. 1904. 493 S., 146 Fig. Preis 12 Mk. 

Innerhalb eines Jahres 4 LehrbOcher der Physiologie! Wahrlieh dia 
Studierenden, die sich ein solches anschaffen wollen, und die Lehrer, die 
sie bei der Wahl beraten sollen, werden vor eine nicht leichte Entscheidong 
gestellt. Drei der Bacher haben sich schon bewährt, und ihre rasche 
Auflagenfolge beweist, dafs sie beliebt sind. Die FasTschen Vorlesungen 
als neu aufsuchendes Werk erwecken naturgemAfo das meiste Interesse, | 
sie werden auch an dieser Stelle am eingehendsten zu würdigen sein. 

£s scheint, al» ob nenerdinirs sich eine besondere Vorliebe für die 
Form der ^Vorlesungen über Physiologie" lierausbilden will. Pie 'irei 
nouenten Erneheinunuen auf diesem Gebiet sind in Vorlesungsform gelialt«a 
(K. DuHois, V. RrsTfE, v. Frf.yi. 

Zweierlei unterscheidet im allgemeinen die Bücher in VorleHungsform 
von den übrigen Lehrliüchern : die meist angenehmer letshare, anregender« 
Form und die UnvoUständigkeil «leH Inhaltes, Wir besitzen allerdings auch 
Lehrbücher, die sehr anregend geschrieben sind, wie z. B. das TiOKBSTKorschs. 
Die Vorlesungsform ist also hierfOr wenigstens nicht nnbedingtea £rfordeniia 
Meines Erachtens tritt daher in den „Vorlesungen** hinfig die nngflnstige 
Eigenschaft, die ünToUstftndigkeit, markanter hervor, als die erwAhals 
gflnstige. Das gilt fOr die Werke von t. Bdhse und R*FH4ifi Düaoi% ia 
gewissem Mafiie auch fftr das von v. Fht. 

Der Verf. hebt im Vorwort allerdings mit Becht hervor, dafs es du 
gute Recht jedes Lehrers sei, den Stoff in seiner Weise zu ordnen und | 
aufzufasisen ; immerhin aber mufs doch der Autor dessen eingedenk bleiben, 
dafs der Studierende, der das Buch in <lie Hand bekommt, glaubt, da« in 
dem Lehrbncii steiieiuie und nicht mehr sei da.s auiserste, was von ihm 
am Wissen verlangt werden könne und was er als Mediziner brauche, la. 
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den oben erwtthnteB Le^one de physiologie gestattet sidi Dübou ohne ein 
Wort der Erklärung vnd Begrtndnng, die geeemte Physiologie der Sinne 
«nemlaeeen; v. Fbbt lAfiit» ebeaftdla ohne Motiviening, dlji Physiologie der 
mlonlichen und welbliehen Geseh lecfa tso i gsne, der Zmgnng, <ler Geburt 

und des Wochenbette weg. Des iit freilich in den Vorlestingen vieler 
deutscher Physiologen eben;«o und bezüglich Geburt und Wochenbette bis 
ZT1 einem gewinnen Grad begreiflich. Mit welchem Reciite man aber die 
ganzen Sexiialorgane wegÜUst, ist mir völlig unerfindlich. 

In den drei anderen genannten Lehrbflchern sind solche Lücken nicht 
vorhanden, Hermann und Münk • Schultz bringen sogar eine kurze Dar- 
Rtcllnni; von <ler Physiologie des Foetus und der Entwiekhingsgeschichte. 
Ersteres ist ja gewifs nützlich, ob aber ein solcher Abrifs der EntwiekluiiirH- 
gesthic'hte zweckniUfsig ist, möchte ich docli bezweifeln. Die Kutwickluiigs- 
geschichte ist doch schon zu sehr eine eigene Disziplin geworden, und 
anvoUkommeu mulüs em solcfaer kurier Abrifs selbst bei aller Kunst der 
Darstellung doeh immer bleiben. Tiensnons Abgrensung scheint mir hier 
die glflckliehste. 

Ein Punkt, in dem wohl noch jeder Verf. eines Jjehrbuchee Schwierig- 
keiten gefunden hat, ist die Frage der Citation von Autoren. Die Ansichten 
darüber, was man den Studierenden, auf die die Lehibficher in der Haupt* 
Sache berechnet sind, in dieeer Hinsicht bieten soll, gehen siemlich weit 
auseinander. Bei grundlegenden Entdeckungen hat bisher wohl kein Verf. 
jUif die Nennung dee Entdeckers verzichten wollen. Es hat sicl^ dann der 
Gebrauch herausgebildet, auch bei minder wichtigen Beobachtungen, die 
sich in unaweideutiger Weise an einen bestimmten Namen knfipfen, diesen 
zu nennen. Von den drei Lebrbnrb Verfassern, die hier in Betracht kommeu, 
geht Hkhmann wohl am weitesten, Münk - Schultz am wei\igsteii weit in 
der Autorennennung. Ein neues Prinzip hat v. Fbey zur Anwendung 
gebracht, meines Eraehtens so ziemlicli das ungliicklicliste, das man sich 
ausdenken konnte. Die Citate „die dorn Suchenden ermöglichen sollen, an 
die Qjuellen herauzukomn^en'', geben imfser dem Autorennamen die Publi- 
kationasteUe in abgekOrster Form. Ob das sweekmifkig ist oder nicht, 
darAber )uuui man v^eiiBehiedjener Meinung Sjein. Was mir dagegen emsto 
Bedenken enreckt, und es vielen unmöglich machen wdrde» das Buch 
gegebepenlalls einem Studentßu au empfehlen, das ist die Auswahl der 
iCitate. y. F^tars Gedanke ist )ß wohl der, durch die Citate demjenigen, der 
ti^er eindringen irill» als es das Buch direkt ermöglicht, die Gelegenheit 
SU geben, die neueren Arbeiten aufzufinden, in denen der Stoff eingehender 
behandelt ist. Das ist meines Erachtens das richtige Prinzip für das 
Citieren in einem Handbuch für Fachleute, nicht aber in einem Lehrbuch 
für Studenten. Zu sehr ist man daran trewOhnt, die im Lehrbuch eitierten 
Namen als diejenigen zu betrachten, tieren Trüger den Grund zu dem 
betreffenden Wissensgebiet gelegt haben. Nun sehe man bei v. Frey z. B. 
den einleitenden allgemeinen Teil über allgemeine Sinnesphysiologie an; 
aol zyfe'f. gßnjiQu Seiten ist das Qesets der /spesiflsehm SKnnesenergien 
behladelt, ßla einziger Autor ist sitiert: >- BouiIt; J. BfOLLsa f^hltl 

Die Vorstollungeu, die sich »U^ iM>9 ^aai« 3v^h Lernepder Uber die 
SMlNlnift für F^rakologl« ». 28 
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Geschichte der Beisphysiologie» nnd der Nerven- und Muekelphysiologie 
Oberhaupt bilden mufs, sind nicht minder unstitreflend. Meisteni liad 
Autoren aus den allerletiteii Jahren zitiert, die zu unserem Wissen in 
irjrend emem Spezialpunkt beigetragen haben. I>Hbei int dieses Prinzip 
uicht einmal kon8e<)uent durchgeführt, an manchen Stellen finden sich aach 
die klaHKi)<ohon Autoren. 

Es wäre aufs lebhafteste zu beirrüfsen, wenn der Verf. nirli fiit8(lilu>-e, 
bei einer etwaigen Neuaviflage seines sonst selir anregenden liuihos, t.a« 
in Kürze viel bietet, mit diesem irreführeuüeu Prinzip der Ciiatiou zu 
brechen. 

Hnaumrs Lehrbuch, das nunmehr in dxeisehnter Auflage vorliegt» 
hat fast bei jeder Neuauflage erhebliche Wandlungen durchgemacht, diei- 
mal gans besonders eingreifende, die sich freilich cum grofsen Teil Mf 
Umstellungen erstrecken. Neu und ungewöhnlich ist die Voranstelliu« 
eines Kapitels: physilmlische Vorbemerkungen, vor schon frflher vor 
handenen chemischen Vorbemerkungen. Die Neuerung ist gewiliB sehr 
nOtxlich. Jeder Lehrer der Physiologie kennt und beklagt die so Qbertus 
mangelhaften physikalischen Vorkenntnisse der Schttler, und es k:uin nur 
freudig begrüfst werden, wenn diese in der Einleitung von Hermanns Lehr- 
bucli die für die Physiologie wichtigen Gesetze der Physik kurz susammen- 
gestellt finden. 

Im einzelnen brauche ich das lani,' hewahrie Buch hier niclu tw 
besprechen. Ich stehe nicht an, es als das beste existierende Lehrbuch der 
Physiologie zu bezeichnen. Seine charakteristitjchen Vorzüge sind die 
knappe klare Darstellung und die sonst unerreichte Vollständigkeit In 
jedem Kapitel bemerkt man die Spuren eines gans aulaerordentliehen 
Literaturstudiums. Was mich an HBAMAHin liehrbuch nicht befriedigt, an 
der neueren Auflage noch weniger als an den Alteren, das ist die meines 
Erachtens für ein Studentenbuch allsusehr hervortretende Skepsis des 
Verf. Allsnoft heifiit es: das und das soll so und so sein. Ich mMne, 
gerade in einem Lehrbuch wirken solche ünbestimmheiten nicht günstig. 
— wenn ich auch keineswegs die Meinung vertreten will, man solle den 
Schülern unsicheres als sicher vortragen. Ich würde es lieber gans weg- 
lassen, wenn ich mir nicht eine bestimmte Ansicht bilden könnte. 

Das Münk - ScHüi.Tzsche Lehrbuch ist ein etwas kleinere«, da« 
die VidlsUlndigkeit des ii Kic.MANNSchen nicht erstrebt. Münk hat es vie 
im inCiridlichen Vortrag, so auch in seinem Budi verstanden, «Icn Sludeiiteu 
gerade das und gerade ao viel zu bringen, wie sie es wünschen, und in 
einer Form, die ihnen leicht eingeht. Schultz hat bei der Neubearbeitaug 
sweckmafoigerweise an dieser Grundeigenschaft des Buches nichts gelndert, 
dagegen diejenigen Gebiete, die bei Mitnk seiner Intereasenrichtung enV 
spre<diend etwas stiefmfltterlich behandelt worden waren, sorgfiUtiger aus- 
gearbeitet und modernisiert, wodurch das Buch entschieden gewonnen 
hat, ohne an (Xmftog nennenswert xuiunehmen. Es ist ja im allgemeinen 
keine sonderlieh denkbare Aufgabe, den von einem Anderen geschriebenen 
Text SU verbessern; dem Münk- ScHri>Tzschen Werke merkt man es stellen- 
weise noch an, dafs es nicht einlieitlicher Provenienz ist, manche Kapitel 
erscheinen etwas ^gefliokt". Sollte bald wieder eine Neuauflage folgen, so 
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wird der Autor ge^vi^8 gut tun, au derartigen Stellen das alte GerQst ganz 
preiszugeben und eine völliire Neubearbeitung zu unternehmen. Das gilt 
insbesondere für den [»hyHiolo^iscli - «»ptiachen Teil, dessen recht reicher 
und ^escinckt ausuewiUilter Inhalt durch etwas andere Anordnung vorteil* 
b&fter zur Geliuntr irc hrsicht werden konnte. 

Von TiOER5.TKi»Ts /weibändigeni Lehrbuch ist ))is jetzt Aniiin;^' l'.H),';, nur 
der erste Band erschienen, der die vegetativen Funktionen Ijehundeh, Unter 
Beibehaltung des Grundplanes sind doch fast alle Kapitel beträchtlich um- 
gearb^tet» Seine groCM wohlverdiente Beliebtheit die das Buch hanp^ 
Mehlich der anregenden interessanten Darstellungsweise verdankt, wird das 
TranarsDTSche Buch, meines Dafflrhaltens das beste neben Hsbmanns Lehr- 
bneb, gewib auch in der neuen Aullage behalten. W. A. Kagel (Bedin). 

6. DüRAMTE. CoDsiderationg g^nerales snr la structnre et le fonctionnemeat 
dn lyitimü nerveoz. Journal de psytUulonie iwrm. et patuol. i (^2j, 14b — 159; 
(3;, 236—264. 1904. 
Verf. verwirft die Neuronentheorie und sucht sie durch eine neue 
Hypothese au ersetxen, die sich auf die jüngsten einschlägigen Veröffent- 
lichungen stütat (Bbthb, Ni88l). Es ist im wesentlichen die auch von 
anderer Seite vertretene librillentheorie mit der Auffasaung des Achsen« 
Zylinders als einer durch Zusammentreten selbständiger Neuroblasten ent- 
standenen Zellsoxietät: also Zelle und Nervenfaser ein polyzellulärer Eom* 
plex, den Verl Neurule nennt und einer DrQsenanlage ver<;;leicht. Auch 
in den allgemeinen VorauHset^ungen, für die folgendes charakteristisch: 
nur die Funktion ^'i)>t Anliifs zur r>ifferenziernnj; der an sich indifferenten 
Zellen; mit ihrem Aufhören Mchwindct dalier auch die Differenzierung;. 
Dabei kommt e.s aber nur zu einer .,re;^ressi(»n'*, die jederzeit bei neuer 
Funktionsbeanspruchung wieder zur alten Spezifität re.'<lituierbar ist. — Daö 
Wesen der nervoKen Erregunu ^ieht Verf. in Schwingungen bestimmter Art, 
in die die unzähligen von aufsen herantretenden Schwingungen durch die 
extrem differensierten Teile des Nervengewebes umgesetzt werden. Viel- 
leicht stehen diese speaiflachen Schwingungen den Blondlotschen n-Strahlen 
nahe. 

In der Fähigkeit» anlangende Schwingungen spesifisch umsuformen 
(transformation) und weitersugeben (transmission) liegt die charakteristiache 
Eigenschaft der NervensubBtanz. Die transformation ist am meiaten aus- 
gebildet in den peripheren Endorganen, die daneben nat(\rlich auch trans- 
cniBsiona -Vermögen besitzen. Auch den Segmenten der Nervenfasern müssen 
beide Eigenschaften zukommen, da nie direkt erregbar sind. Iiier ist aber die 
transfnrinution im (iegen.satz zur trant»mi88i<>n unb«;<li!;^n an die Intaktheit 
des Aciii^enzylinderanieils gebunden, der die apezili.sciie Differenzierung der 
i^egmentiiren NerveuBuhstanz darstellt. Bei der transminsion fungieren die 
Nervenfasern nicht als einfacher Leitungsdraht sondern al.'^ eine Kolonne 
von aktiven und akzentuierenden Umschaltern. — Analog liegen die Ver- 
biltnisse in der Nervenaelle, bei deren Bewertung Verf. die radikaleren 
Anschauungen Bsraas nicht teilt. Denn sie besitst nach ihm nUdit nur die 
Ahigkeit sur transmission und tranaformation, sondern sie ist auch im« 
•tande» einlaufende und ans ihrem eigenen Zellstoffwechsel entstandene 
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Energien aofraspeiehern, deren gelesentliehe Entlednng dann eUerdiep 
ohne ihr aktivee Zotnn statthat. Der Weg der zentrifagalen Erreguni; ift 
gegeben dnrrh da» anatomische Verhalten der Fibrillen bei der Bildaag 
▼on Achsenzylindern, d. h. er gebt in die Nervenfaser, der die meisten mit 

errejrten Fibrillen zufliefsen. Die trophischc Rolle der Nervenzelle giegen 
tiber der Nervenfaser entspricht ihrer aonstipen Bedeutung für nie, ist also 
nur eine indirekte: die Schädigung der 2«eUe führt in der i«'aaer nur as 
„regrcBsion". 

Auf diesen Darlegungen baut Verf. eine kurze Analyse der wichtigsten 
psychischen Erscheinungen auf. Er verancht aie dnroh Modifikationen an 
dem Grandflcheaia dea Befleme an ertdireB, indaB er IirtarfeniiB- «ad 
Eaanatio nae r a eheinongen interpoliert und in weiteas UailaBge too 

hypothetischen An&peichening der Energie Gebranch macht. Das «r* 
mOglicht es ihm, auch die scheinbar antochthonenTorglnge ala retardierte 
Reaktionen anzufassen. Das Gedächtnis ist die snfÜUge oder abeiehtlidw 

Einprftgung, die cellulftre Erinnerung beetimmter Schwingungakomplext; 

die Vorstellung ist der Augenblickaausschnitt einer Schwingnngsreihs; 
ürteil und Wille ein Kampf und Sieg swiscben angeregten und neben- 
erregten oder eingeprägten Schwiticrungsreihen. Alfo im fTTofsen (tanzen 
eine etwas phantastisch geldeidete Aasosiatioofipsychclogic auf der Basia 
der FibriUentheorie. Altsb (Leubas). t 

U. Scaam. Ote d« llililii 4« taiirfl Mf dit liintiitiiM im wnUm 
SiWttn dei XraMmveiaritflu. ^rohio far Fugckmt u, NtmrcL m (1\ 

169—180. 1904. 

Nach Unterbindung der vier Kopfarterien beim Kaninehen ist es sshr 
bald nicht mehr möglich, durch faradische Tleizuntr der Hinrinde Zuckungen 
der Kojif und Kxtreniitäteniiuiskehi auszulösen. Die graue Substanz ift 
durch die Anaiuisierung UDcrrecrbar geworden. Dafs auch die weifse Sol> 
fltanz in ihrer Hrreizl^arkcit lierabgesetzt wird, haben bereite Mixkow^ki und 
H. E. Hkrino erklärt. Sch. liat jetzt an Kaninchen und Hunden neue Ver 
suche gemacht, die zeigen, dafs durch Anämisierung dea i^ntralnenren 
Systems auch die Erregbarkeit der weifsen Substanz für elektrische EeisB 
sehr rasch sinkt und bald erioeehen ist Unentschieden bleibt, ob die i 
weifse Snbstans der Animie nicht dodi etwaa Itager wiileietahfr als die 
graue und noch, wenn a«di nnr karae Zeit, dnroh sitatee SMne snaffctf 
sein kann, vihrend die ErregbaiMt der gmoen flnhsta— bersiii er 
loschen ist. Vmrmanäom. 

8. Sbboi. n golM ü Btliüdo ad n lobe IMd« mH' W^tatai ffilMlilD. 

Monitore Zoologico ütoUono 15 (B), 878— S88. 19M. 
An acht Gibbongehirnen (H. Synd.) konnte der Terfaeaer hiosichdich | 
des Solcus Bolandi und des FrontaEappens folgende Hanp^mnkte fest- 1 
atellen : 

„1 Der Snlcua Rolandi hat hei H. Syndaetytns keine konstsnts 

typische Form. 

2. Im Innern dieser Furche tinden sieh fast immer Nebenfurchen, 
n r.ejenüher dem Scheitel-Hinterhan]»f lai)pen zeigt sich der rechte 
Froutaliappen bei H. Syndactylus relativ immer mehr entwickelt als der linke. 
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4. (ie|?enüber dem Scheitel-Hinterlmupt läppen ist der Frontallappen 
bei H. SyndactyluH relativ stärker entwickelt als bei den iibri};eii Primaten 
and dem erwachsenen Menncheu, weniger jedoch als beim uiebenmuuat- 
licben menschlichen Foetus." 

Berftdaiclitisi aind die Arbeiten tob HiMmDti, WiLonn, KtaimcBAL, 
tuma, Bwmmo, KobubOmi» OommraRAM and Giüvfbxda • RueexsL Doreh 
bei g e g ebene Zeidmungea nnd Tabellen aocht der Verf. aeine Ergebniaae 
in illBatrienn. Knsow (Turin). 

Bechtcrsw. Über die Beteiligimg des HoscqIqs orblralarif ocnll bei kortiktlen 
lad SQbllortikileBFaotalllpar&lyiei. Zentralbl. f. Xervenheilk. n. Psi/rhiat. 19()4. 
Das Freibleiben der oberen Antlitzhälfte bei kortikalen, reep. mib- 
kortikalen FacinÜBlähmungen erkhirt eich sehr wahrscheinlicli aws der 
doppelseitigen zentralen Innervation de« oberen FucialiBaates. Der Nach- 
weif, daü« aber dennoch der obere FacialiHaKt meist mit ergriffen ibt, lüftit 
«ich dorch Prüfung der Funktionen des Mueculus orbicuiaris oculi er^ 
bringen. IM* Kfanken kOnneo nftmlich — wie daa franaOalache Antovan 
nsiBl geaaigt haben — awar beide Angea gieiebaeitig, nidit aber daa deaa 
Bode entgegen g e e e ta to Auge allein achlieÜMii» wihrend aie daa anf der 
fisanden Seite tan können. B. betont awar, dab dieaee Symptom nutflrlieh 
aar dort Bede«tnng hat» wo die Kranken in geeanden Tagen imatande 
waren, ein Ange bei OiEenhalten dee anderen an schlieTsen; doch will ee 
wm nieht ao naelbstveretändlich" eraeheinen, dafs sie „gewohnlich'' 
«inen, wie ee mit dieeer Vihigkeit in froheren Tagen bei ihnen stand. 

SpiauaraB (Freibarg i. B.). 

L Bach ond H. Mam. tber das f erbtltei der PipUlea aach Ratferauig 
im tuMlimHiiHin, in IMiUni» MlilmK iir litmOm Hrtlm 
to ItitfU iMiMiti ui iM TMgMtfMt aif Qtiad n^nlmuMüm 
WrtMmbiHtl bei §n Katli WU Um iMintel. e. Qraefet Arehw f, 
CfkAalm. » m-m. 
Bach nnd Hbtbb haben ihre Experimente aar SrgrOndang der Papillär» 
redexbahn fwtgeaetat ond kommen an folgenden Ergebnissen: Bei der 
Katze blieb die Entfernung der Grofshimhemisphären einflufslos auf die 
Liehtreaktion der Papille. Anch die Sehmerareaktion derselben blieb durch 
einseitige Entfernung des Grofshimt nnbeeinflurpt, erst vollständige £n^ 
ftmuni? der GrofshirnhenuHphilron hob den Schmerzreflex auf. 

Nach der Entfernung des Kleinhirns erfolgte noch prompte Licht» 
reaktion der F'upillen. 

Reizung den TrigeminuR nahe der AustrittsHtolle bewirkte keine 
PupiUen Verengerung, Heizung deo Ganglion Gasseri Pupillenerweiterang 
blideraeite. 

Andere beim Kaninehen: Meehaniaehe Beianng der Gegend des Trige> 
lajanaaggtritte, eowie dee Trigeminna aelbet^ apinal vom Ganglion Gaaeeri 
bevirkte hier Verengang der gleichaeitigen Papille. DIeee Yerengang trat 
sadi ein, wenn die MednlUi obk>ngate nahe der hinteren Vierhdgelgegend 
^hrchachnitten war nnd ging raaeh, aber nieht yoUatindig aarflck, wenn 
dw o bei e te Ganglion dee Halaaympathikna gereiat wnrde. 
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Während die VerfF. sich in ihrer früheren Annahme von Hemmungs 
leatren iflr den Papillenreflex in der MednUm oblongata bei der Katn be- 
stärkt sehen, betonen sie die DÜterenx der Resultate bei Katse und 
Kaninchen: bei dem letzteren wird die Pupille durch Beisung des Bth' 
markes und der lateralen Partien der Medulla oblongata entweder nidit 
beeinfluTst oder auf der gereisten Seite etwas Terengt Die Differeura 
erscheinen nicht auffällig, wenn man die mangelhafte Lichtreaktion beim 
Kaninchen und die erhebliche Verschiedenheit in dem Verhalten dut 
optischen Bahnen bei Katse und Kaninchen bedenJct G. Abblsdobw. 

6. LsTncsoHir. Beiträfe xw Pkysiologie des PiipiUirreflexes. v. Graefet Arck. 
f. Opktkalm, 60 (2), 191-220. 1904. 
LsTiMSomfs an Kaninchen ausgefflhrte Versuche bestätigen im wesent- 
lichen die von Bach und Mbtsb bei Katsen gefundene Tatsache, dafs ein 
Schnitt am Ende der Bautengrube sowie ein Medianschnitt von der Mitte 
derselben nach abwärts hochgradige PupiUenverengung auslfist, su denn 
Eintritt schon die Blofolegung des verlängerten Markes genügt Jedoch 
trat derselbe Effekt auch bei Durchschneidung der Medidia an höheren 
Stellen ein. Als Folgeerscheinung blieb eine leichte PupiUenverengnng 
surft ck. 

Die Ursache für die Entstehung der Pupillenverengang sieht L. im 
(ic;?ensatz(^ zu Bach nicht in einem besonderen Pupillenrenlrnni, sondern 
in der Keizun;? der ul)stci.ffendeii TriLreniinuswurzel abireselion davon, dafr 
auch der SympathikuBuri^prung verletzt Bein kauu. G. Abklsbob^'F. 

A. Korrm. Dl« naialMt BeltzMinm ud die lonBalfä IiMinliit. 

Berlin, A. Hirschwald. 1904. 252 8. 
Die Entdeckung VoLVOLiNiSy dafe durdi Entfernung von Nasenpolypen 

Bronchialasthma geheilt werden könne» wies nachdrflcklich aaf den 
phyfliologischen Zusammenhang der Nasenncrven mit anderen weitabliegen- 
den Organen hin. Die Fälle, wo ähnlicher Znsammenhang geiunden oder 
vermutet wurde, mehrten sich schnell, und es kam die unseliee Zeit, W' 
die Niisenarzto eine l'nzalil der verschiedensten Krankheiten in alle;i Teilen 
des KitrperH durch lokale Nasenbehandlnnu heilen zu kr)nnen >;lauliten. 
Das Extrem in dieser MinKicht hat wohl Fliess erreicht, dey'sen weit 
gellende liehaui>tunj,'en ja bekanntlich vor einigen Jahren berechtigt«« 
Aufsehen erregt haben. 

Das vorlie^'ende Werk Kuttksbs tritt diesen Übertreibungen entgegen 
und setzt ruhige Überlegung und Beobachtung an die Stelle kritikloser 
Phantasien von FLnaa und einigen anderen Autoren. Näher auf die Ver- 
hftltnisse des Pathologischen einsugehen, ist hier natfirlich nicht der Ort 

Der Verf. geht von der richtigen Einncht aus, dab eine wesentliche 
Bedingung fQr die Klärung der Sachlage darin liegt» dafs die nonnalen 
Na^ciireflexe genau studiert werden. Diesem Zweck ist denn auch ein er 
heblicher Teil des Buches gewidmet. Bei der Besprechung der ver 
schiedenen von der Nanenschleimhaut ans auslösharen Reflexe, wie Niesen. 
Trilnen etc. j>a8siert übrigens dem Verf. der Irrtum, dafs er l»ehnuj>tef. das 
diesen bestehe in einem i^^xspirationsstofs, der den ^aseurachenverschiulA 
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des weichen Gaamens sprenge. Es ist seltsam: weil das Niesen am 

leichtesten von der Nasenech lelmhaut aus ausgelöst wird, weil man durch 
Nieeen freie Nasenpassage bekommt, glaul)t man allgemein, man niese 
«durch die N'iiae', d. h. man pxs|iirierc heftig durch die Nase und fege 
diese durch den AusatniungHetroin rein. In Wirklichkeit geht dii' llxspira 
tion beim Niesen fant auHschlierslich durch den Mund, man kann sehr gut 
bei verschhjj^sener Naye nie.sen, nicht aber bei geschlossenem Munde. Von 
einer Sprengung des Nasenrachenverecblusses ist bei normalem Niesen 
nicht die Bede. 

Am ausfahrlichsten behandelt der Verf. die durch Flom in den 
Mittelpunkt des Interesses gerflckte Frage des Zusammenhangs swischen 
Kasenschleimhaut und Geschlechtsorganen, spesiell die Lehre von der 
„Dysmenorrhoea nasalis^. Von der pathologischen und therapeutischen 
Seite der Sache abgeeehen ist bemerkoiswert, dafs Verf. auf Grund seiner 
Erfahrungen aufs bestimmteHti^ >>eRtreitet» dafs eine objektiv oder subjektiT 
wahrnelimbare Beteiligung der ^^ase am MenstruationsproseÜB eine regel- 
iDMfsige oder typische Erscheinung ist. 

Ein Literaturverzeichnis von 71Ö .Nummern beschliefst da.< schätzens- 
werte Buch. VV. A. 2sAti£L (Berlin). 

A. Maykh. InfiaeDce dM Imtges ior les licritioiu. Journal de p»ycholo^ 
tienn. pa^ ] (S), 265—264. 1901. 

I>urch eigene Erfahrungen gestfltster Bericht Aber einige Ergebnisse 
neuerer Veröffentlichungen, der in erster Linie die Arbeiten Pawlows 
berftcksichtigt. Hier ist davon wohl nur folgendes von Interesse: Die nach 
der Art des ZugefOhrten verschiedene Zusammensetsung der Speichel- 
•Ar^on kann — im Tierexperiment — ebenso wie durch die Nahrung 
selbst durch Erregung entsprechender, sensoriell nicht gestutzter Vor- 
Stellungen hervorgerufen werden. Dabei spielt der Affekt keine BoUe. 
Pagegen ist eine erinnerungsmilfsige Anregung der Magensekretion nur 
durch Vorstellnneen v<mi T.ustcharakter möglich, ."^ie tritt dann aber sogar 
reichlicher auf, als bei direkter gleichwertiger Reizung der Schleimhaut, 
wenn sie auch stets sofort wieder durch Erwecken einer unlustbetonteu 
Geschmacksvorstellung gehemmt werden kann. 

Das Bewufstwerden einer im Anschlors an lustbetonte Geschmacks- 
vorrtellnngen eintretenden Sekretion repräsentiert den Zustand des Appetits, 
der also als sekondftre oder vielmehr tertiftre Erscheinung aufsufassen ist 
Das Iftfot — nach Verf. — ein bemerkenswertes Seitenlicht auf das Zustande- 
kommen der pathologischen Anorexie hei Neuropathischen fallen. Jeden« 
falls sei sie auf diese Voraussetsungen hin su prüfen und eventuell sn 
beklmpfen. Altu (Leubusi. 



Max Mbysb. Oa the Attribates of the SeiiMtiou. FtyckoL Bmm 11 (2), 
88~1(». 1904. 

Verf. ttngt mit der Bemerkung an, daCi die Psychologen wie andere 
Gelehrte sn sehr geneigt sind, so bald wie möglich eine Terminologie su 
adoptieren und erst nachher die Tatsachen der Erfahrung darunter su ordnen. 



Dlgltized by Google 



960 



JMermUtrbenehL 



Dts hier behandelte Probtom ist nicht die Frage, ii^-elches die Attribute dir 
Bmpfindunj?ett Bind, sondern vielmehr die, welche Tatsachen der Erfahrung 
unter den ^jCKenwärtigen Bedingungen unserer Erkenntnisse wir mit dem 
Terminus „Empfindung" und welche mit Hilfe des Terminus „Attribute" 
bezeichnen sollen. Wo immer ein Fortschritt in unserer Erkenntnis es 
verlangt, mufs freilieh die Terminologie sich amlern. Wir brauchen 
weniger eine mögliche Terminologie der Zukunft als eine wirkliche 
Terminologie, die sieh den Tataaehen anpafst, die wir jetst kennen. In- 
lolgedeeaen mflewn wir M O w T gt BMW hypothetisches Verhiltnis sisti 
p^ehischsB „Atofns" snr Fulktleii «iaer einslgeii NervenseUe ohne weiterat 
sblehaeD. EbeilBo wmSb Mieh das Prinsip der unsbfaiiigigeB Verlnderiieb> 
keit snr BesHmtowHg def Attribute der Bmpflndnngeii abgelelmt weidmif 
weil es nieht wlssensehaftlich brMehbsr ist Im Gebiet der Gehflut- 
esqpftidiingeB ist die Unteifteheidnng Swisehen Tonhöhe and Tonfarbe von 
groftem Nutzen, wie scboxi StüIipf vor Jahren gezeigt hat. Aber sobald 
man d i es en Unterschied annimmt, ist die unabhängige Verftnderlichkeit 
unannehmbar. Ein Reiz von bestimmter Schwingungsfrequenz fein ein- 
facher Ton) gestattet keine Variation der Tonhöhe unabhängig von der 
TonfarV)e. weil beide zugleich von der Schwingungsfrequenz abhitngig sind. 

Eiiie einzelne Emplindung nennt Veif. ein „Element" des Bewufst- 
seins, ein Attribut davon nennt er ein „Atom" des Bewufstseins. Hiermit 
wird aber nicht gesagt, dals es keine anderen Elemente und Atome als die 
hier beseiehneten geben luuin. Des Terfsssers Anseincndersetsniig ist auf 
periphere Empflndmig besehrtnkt. 

Verf. geht slsbald TorwIrts sur Analyse einee peripher henrorgenifeiieB 
BewnÜrtseiiissastaades (getfthlsmftlhig Jieiitnil). Unter Vereinftehnng eines 
Komplexes and Blimination toh Faktoren versteht Terl nicht notwefldifSr* 
weise eine Vernichtung jener Faktoren, aondem nnr die Tatsache, dafii sie 
praktisch Ober die Schwelle der psychischen Wirksamkeit gedrängt sl&d. 
Vereinfachung des BewuXsteeittriunnplexes kann man auf sweieriei Weisen 
anstände bringen : 

1. Entweder durch Vereinfachung der objektiven Bedingungen 
oder durch Konzentration der Aufmerksamkeit mit gleichem Erfolg. Dabei 
gelangt man zu einer einzelnen Empfindung, einem „Elemenf de« 
BewulHtseins ; 2. durch Konzentration der Aufmerksamkeit aHein, wenn 
keine Vereinfaclinng der objektiven Bedingungen mit dem verlangten 
Reenitftt mehr möglich ist, gelangt man au den Attributen d#r Empfts* 
düngen, den „Atomen" des BewvIMseins. Verf. warnt dator, oalsr \rer 
einfaehung der objektiven Bedingungen keine bloüM VeTtademag sa ver 
stehen. Unter objektiven Bedingungen versteht ftt dis Bedingungen, die 
die einftoehstb und klarste Definition einee Beises ermöglichen. Diese e^ 
jektiven Bedingungen sind entweder physikalisch oder ehemiseh. Physio- 
logische Bedingungen sind auch in gewisser Hinsicht objektiv, aber heot> 
Butage sind sie noch zn ünbestitnmt, um hier benutzt zu werden. 

Verf. macht nun einige Anwendungen des Prinzips. Man eliminiert 
erst alle Empfindnnpen bis auf die eines ^Sinnesorgans. Die Emjifitidnng 
des homoceneu Lichtn von Blau ist immer in gewisser Weise einfacher als 
die von Violett, deswegen weil Violett in bezug auf Helligkeit, Aas- 
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dehniuig, Daver, BlAae nnd Böte beorteilt werden kann; Blau dagegen nur 
mit Bflcksii^t auf Helligkeit, Anadehnung, Daner nnd Blftne. Doch iat daa 
homogene Licht in dem einen Falle keineswegs einfacher als in dem 
anderen. Daher ist Violett als eine ebenno einfache, einzelne Empfindung 
zu betrachten wie Blau. In bezug auf Blau und Grau ist in gewisser Weise 
(rücksichtlich der Beurteilunepnioglichkoiten) Grau einfacher als Blau. 
Doch ist der physikalische Keiz von Blau einfacher als der von Grau. 
Verf. scliiiefst sodann, dafs also nach seinem Prinzii> N ioiett ebenso wie 
Grau und Blau einzelne Emplindungen sind, und dafs daher jede visuelle 
Empfindung, die einförmig über eine gewisse Fläche sich auubreilet. als 
eine einaelne Empfindung gelten mufs, nicht als eine Summe. Durch Kon- 
lentration der Anfmerkaamkeit allein dagegen gelangen wir an folgenden 
Attributen des visuellen Elements: Dauer, Anadehnung, Helligkeit, Blftne, 
Gelbbeit, Grilnheit und Röte. Die Attribnte Qelbheit and Blftne existieren 
nie gleichseitig; ebensowenig QrOnbeit nnd Bote. 

Im Gebiet der GehOrsempflndnngen hat man Urteile Aber Daner, 
Intensität, TonhObe und Tonfnrbe. Gerftosche haben kein Attribut der Ton- 
höhe, sondern nur der Tonfarbe, Dauer und Intensität. Innerhalb des 
Gebiets der Gesclnnacksemplindungen K'bt es vier disparate Empfindungen 
vier Elemente : Süfs, Sauer, Bitter und Salzie; jede mit zwei Attributen, 
Dauer und Intensit:lt. Im Gebiet der Hauteniptindungen gibt es wiederum 
vier disparate Eniplindungen : Wärme, Kälte, Druck und Schmerz; jede mit 
drei Attributen: Dauer, Ausdelmung und Intensität. Im Gebiet der ori^jani- 
sehen Empfindungen scheint es mindestens fünf disparate Empfindungen 
so geben: Muskel», Sehnen-, Gelenk-, sexuelle und statische Empfindung; 
jede mit den Attributen der Dauer und Intenritftt und vielleicht auch mehr 
AttribnteiL Die Geruehsempflndungen sind gegenwftrtig nicht genfigend 
Toneinander gesondert, um die Anaahl der einseinen Elemente mit Klarheit 
SU beaeichnen. Die Attribute sind aber Dauer, Intensitftt und vielleicht 
mehr. Sonstige Empfindungen mag es noch geben. Aber die wir jetst nichts 
Bestimmtes wissen. 

Verfassers Einteilung der Empfindungen und Methodik scheint dem 
Ref. sehr brauchbar ru sein. Nur m<)cVite er gerne eine weiterreichende 
BehandliHiir des ganzen Themas. besoiKlers hinsichtlich der sentral erregten 
Empfindungen und der Gefühle, bald folgen sehen. 

OoDKN (Columbia, Missouri;. 



A. Glrkhen. Uiflkniiig ia die mUftlilaik« Optik. Mit 102 Fig. Leipaig, 

W. Engelmann. 1904. 276 S. 

Verf. geht von der richtigen Voraussetzung aus, dafs für den Augen* 
arzl Kenntnis« der physikalischen Dioptrik des Auges sehr wünschens- 
wert wäre, und bemüht sich, den Leser in elementarer Darstellung, vom 
einfachsten zum komplizierteren aufsteigend, in dieses Gelnet einzuführen. 
Gerade die Darstellungsweise, einfach und klar, tjibt dem Werk nel)en den 
verschiedenen Bearbeitungen der Dioptrik, die wir sclion besitzen, ent- 
sehieden Eiifllenaberechtigung und wird ihre Freunde erwerben. Richtiger 
wire es wohl gewesen, auf dem Titel aum Ausdruck au bringen, daCs man 
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eigentlich nur die Gesetxe der Dioptrik in dem Bache findet Alierdings 
findet man auch Kapitel darin über die nicht snr Dioptrik gehörigen Gebiete^ 

die man unter den Ho^-riff „niediziniKche Optik*' wohl einsubegreifen pflegt; 
man findet die Pliysik uikI l*hysioiogie der Farben, so^ar das siereo- 
skopisehe Sehen im Inhaltsverzeichnis erwähnt. Aber die liieranf bezüg- 
lichen Kapitolchen sind üliorans «hirftitr. Ef liätte dem Ge^iuniteinilrnok, 
den das Mnch macht, nur nützen können, Avenn diese Dinare ^rar nicht 
erwähnt worden wären, ihi es nicht mr»glich war, Hie annähernd ein- 
geijend zu behandehi, wie die Dioptrik. \'on <lieseni Punkte abjjesehen ist 
das GLEicuBNHclie Buch zweifellus ein nützliches Werk, dem weite Ver- 
breitung SU wflnMhen ist. W. A. Naqkl (Berllnj. 

J. P. NusL. Li vlslOi< Biblioth^ne internationale de peychologie exp^ri- 
mentale normale et pathologique, herauageg. von Toülocsb. Paria, O. Dein. 
1904. 376 22 Fig. 
Die verschiedenen Bände dieser Bibliotliek, <lie ich zu Gesicht be- 
kommen habe, weisen alle ungefähr den gleichen Umfang auf. E.s sclieint 
d:w so eine Art Prinzip su sein, lauter gleichmäfsige niedliche Bändchen 
zu liefern, die dann nebeneiiianderfestellt ein hübsch urdentliche** (Tauxe;» 
geben, «las die Quintessenz des.sen entliäit, was der tüchtiire Kx[>erimenlal- 
psycholoirc wissen mufs. (leiren das fiestreben, aufscr so manchen anderen 
auch die Sinnesi)hy>-iMl()i.'ie ,.zun> Gebraucli des l'.xycimlogen" einzurichten, 
ist ju nun weiter nichts einzuwenden, aber die erwähnte Uniformitäl der 
Bftnde ist doch nicht so gans sn billigen. Mabchakd behandelt den Ge- 
schmackssinn in dem gleichen Rahmen, in dem hier Nübl den Gesichtssinn 
behandelt, wovon noch ein Drittel auf den Geaichtssinn der Tiere fillt 
Ein solches Buch zu schreiben, dasn gehört ein nicht geringes Hafs von 
Resignation. MABCHAirn konnte in dem gegebenen ümfang eine Mono- 
graphie des Geschmackssinns schreiben, Nübl nur ein knappen Kom- 
pendium der physiologischen Optik. Unter diesen Umstünden bleibt t\ber 
das Buch nicht viel zu sagen; es ist gewandt und nich: ohne Kritik ge- 
schrieben, enthält nicht allzu viele Irrtümer. Kinzelne Kapitel wie z. B. 
dasjenige flber Farbenblindheit sind aller<lings recht mangelhaft. Am 
brauchbarsten ist wohl die übersieht Uber das vergleichend physich »giHche. 

W. A. ^AOKL (Berün.i 

GtTNRi BvscK. UcMUologlt. Bitte Dmlellng te Vlrkug ta lichtet atf 
lebfBdo OrgailOMn. Mit einem Vorwort von Kols R. FDramr. Teil I. 
Mitteilungen ans Fnfsmrs medlainischem Liehtinstitut, Heft 8. 1904. 

FiKSEN verniifste, trie er im Vorwort mitteilt, eine susammenfassende 
Darstellung der Wirkungen des Lichtes auf lebende Organismen; aufser 
Stande, in seinem kränklichen Zustande diese Arbeit selbst durchzuführen, 
regte er seinen wohl ])e"jnbtesten Schüler Hi sik dazu an, der nun den 
ersten Teil seiner .Aufgabe in recht geschickter Weise erledigt hat, wenn 
er aucli iii.'iin s Kracbtens nach nützlichere Arl)eit getan hätte, wenn er in 
den einleiteniien Kai<itehi etwas mehr in die Tiefe gegangen wäre. >if* 
behandeln: das Licht und dessen Zusammensetzung; Umsetzung der Licht 
energie; Lichtmessung; verschiedene Lichtgeber; Qber die Anwendung das 
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Lichtes bei biologifiMshen Untersuchungen. Die Beschrttnkung, die Verf. 
sich hierbei auferlegte, geht doch wohl zu veit, er wird fast ^popnlAr« 
wissenschaftlich", was nicht so gans sum Obrigen passen wUL 

Sehr gut geschrieben ist dagegen der folgende Hauptteil des bis jetst 
erschienenen AbHchnitlH: Die Wirk nn«; de» Lichtes auf die niedrigstehenden 
Organismen. Die Erscheinungen der Phototaxis und des Phototoniis, der 
Eiiiflufs de8 Liclitos auf Stoffwechsel. Wachstum und Farhst">fil>il<Uinjf 
vr«'rdon hehaiulelt, ferner die hnktericiflc Wirkuntr, die deletilre Wirkung 
auf ander«» einzelliire < )rganKsnii'n un«i Sensibilisationen. Der Fortsetzung 
des Werkes darf mit Interesse entgegengesehen werden. 

W. A. Naoki. Berlin >. 

A. BiRCH • HiBscHFBLo. Dls Wiikang der ROntgen- und Radiamstrahlfi iif das 
Auge. V. GraefeH Arch. f. OjMhalm. 59 f2i, 229—310. 1904. 

Die rntcrsne lniniren des VerfH..sitid im wesentlichen <len i»atholMi;itschen 
\'«'ran<lerunKen ^'t-widinet, die hei allzuhiirjer und starker ßestraldtmir mit 
Kdntjren- und R:uli iiinstralilen. wie sie besonders bei tlierapenlisciien Ein 
Wirkungen in lU-tracht kommen, am Auge zu beohacliten «ind. Phy-sio 
logisch bemerkenswert ist, doTs bei mäfsiger Einwirkung der genannten 
Strahlenarten (bei welcher sie sichtbar sind) auf die Netxhaut morpho* 
logische Verftnderungen in derselben nicht nachweisbar sind, sondern die 
Struktur der Ketshaut vielmehr derjenigen eines im Dunklen gehaltenen 
Auges gleicht. G. Abklsdobfp. 

G. Abki.sdokkk. über Blaaängigkeit und Heterophth&lmas bei tauben, albi- 
BOtischen Tieren, v. Graefes Arch. f. Ophthalm. 59 (2), 376—79. 1904. 
Albinotische Katsen und Hunde mit angeborener Taubheit haben 
blaue Augen oder Heterophthalmus in dem Sinne, dafs die eine Iris blau, 
die andere dunkler geftrbt ist. Dieser Heterophthalmus kann auch den 
hinteren Augenabschnitt betreffen, indem auf dem einen Auge die Ghorioidea 
pigsaentlos ist und kein Tapetnm lucidum besitzt. Die Lenkosis der 
Cliorioidea, die bei diesen Tieren auf einem <>der beiden Augen analog dem 
Pigment niatiirel des Iris.stroma daher die BlauUugigkeiti vorhanden ist, ist 
nändich, wie A. sow«>ld ophthalmoskopisch als anatomisch nachwies, stets 
mit dem Fehlen des Tapetum lucidum vergesellschaftet. O. Abklsuorff. 

F. G. VAN Mablb. Praktlieba Vaard« tu Mnlg« BethodsB tai oadcriMk 
■aar UeomMIldhtld. Dlss. Amsterdam. 1904. 
Sorgfältige Untersuchung einer Anxahl von Farbenblinden nach ver- 
schiedenen Methoden, deren Besnltate miteinander verglichen werden. 
Verf. kommt zu dem Schlüsse, dafs sich für praktische Zwecke die pseudo- 
isochromatischen Tafeln von Stilubo und der Apparat des Referenten am 
besten eignen. Die pseudoisochromatischeu Tafeln des Referenten scheinen 
dem Verf. leider enf L'anLMMi zu sein. Die objektive Art der Darstellung 
macht die Arbeit zu einer recht wertvollen. W. A. Nagel (Berlin). 

Sbggki.. Schädigung des Licbtsinnes bei den ■fOp«B* v. Graefe$ Ärch. f. 

Ophthal ni. 50 1 . 107-1. SO. 1904. 

SKfiOKL iiiit <len Liclitsinn 'Uritersf'fiied'jpnipfin'Hiclikeit und Schwellen- 
werte) bei 281 jugendlichen Myopen uuteräucht. Die weiblichen Zöglinge 
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hatt«n beflMTen lichtoiBn, alt die mtantielieii. Unter den venchiedeMB 
RefraktionflsnttAnden ist der Liehteinn bei den Myopen am scblechtMttn 
und der Proientesti der KnnMichtigen mit normalem Lichtsinn gegenflbsr 
dem der Emmetropen gering. Mit Zunahme des Myopiegrade» und «uf- 
steigender Schulklasse wird der Licbtsinn ebenso wie die Sehscfairfe 
schlechter gefanden. Q. ABSLsnoBFr. 



P. OsTMABB. Um Boitlirtt tUHiibsMbe ab allcMilM |iltt|M, objaktim 

ItaMfl. Ärek. f. (^rtnheUk, 62 (1/2) 68. 1904. 

Diese Stimmgabelreihe ist vom Verf. konstruiert, am sein Mais allen 
snginglich su machen und der gesamten funktionellen Prüfung dee GehO^ 
Organs eine neue physikalische und physiologische Grundlage su geben. 
Dabei waren folgende Punkte su beobachten. Die gleich gestimmten Oabela 
aller Mafoe mnikten sunSchst gleiche mittlere Tonstirke besitzen. Dieses 
war notwendig su berftcksichtigen, da Verf. früher von dor irris:eii Annahme 
ausgegangen war, dafH die EnELMANNschen Gabeln gleicher Tonludie gleich- 
artig wären. Daher hat Verf. die Herstellung der Gabeln selbst in die Hand 
genomrooti, da neinc Tabelle nur Geltung habe für Gabeln, die nach deo 
seinigen geaicht 8ind. 

Ferner miifstt' die Dämpfung joder einzelnen Gnbel lickannt sein. 
Darunter verKteht man die ans der Summe der Widerstaude resultierende 
fortwährende Verkleinerung der Schwingungsweite. I>iese Widerstünde 
liegen in dem Bau und Material der Gabel und gehen von der unmebenden 
Luft aus, was für diesen Zweck als stet.H gleichwertig vorausiresetzl werden 
kann. Vielmehr sind die durch die Einklemmung entstehenden Wider> 
atftnde an berttekaichtigen, weswegen sie durch eine ein für allemal ge> 
gebene Montage unabinderlieh gemacht und die derselben entsp^ediende 
Dämpfung berechnet und die nötigen Korr^urtabellen aufgestellt werden 
muTsten. An der Hand von Beispielen (siehe Original) wird die Berechnung 
angegeben und der Beweis geführt, dafo die Korrekturtabellen durch pro* 
portionale Berechnung der AmplitudengrOAe aus den Amplitudentabellen 
der Normalgabeln genommen werden können. Diese Tabellen werden jeder 
Gabel beigefügt. 

Sodann muTste aber auch die für die einzelnen Gabeln bestimmte 
Dämpfung stets die gleiche bleiben, wss durch die absolut feste Montierung 
der Gabeln erreicht ist 

Um die Beobachtung des Abklingens der Stimmgabeln vom Untere 

suchten wie vom Untersucher Htets unter den gleichen Bedingungwi su 

erni<tglichen, ist von den beiden Breitseiten jeder Gabel je ein Hogen von 
starkem Messingdralit aufgeführt, ueuen welchen Arzt und Patient behufs 
Be<^>bachtung das Ohr anlegen. Dadurch ist die Entfernung bei allen Unter* 
suchungen und Mafsen stets die gleiche. 

Die Fehlerquelle, welche durch Ermüdung des beobachtenden Ohres 
entstehen konnte, wini dadurch vermieden, dal's der Ton ohne jedes Nebeu- 
gerÄusch und (dine dafs der Patient sich bewegt, beliebig oft und lange 
unterbrochen werden kann. Dieses geschieht durch Ein- und Ausschaltung 
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•iner 6 mm dicken Korkplatt«, welche xwieehen dem fOr den Patienten 
bestimmten Bogen und der Stimmgabel in einen Meesingring gefafirt ist 

H. Bbtbs (Berlin). 

K. HERTMANN Kkmi-k ÜbcF den Einflofs der Amplitnde auf die Tonhöhe and 
du Dekrement von Stimmgabeln nnd xnngenfVnnigen Stahlfederbändem. 
A)in.(j. phf/nik 4 (13 , 124 — in2 und: Über den ReMHAUf erlauf snwugeaer 
SchwiAgangea. Ann. d. Physik 4 (13 >, 271—286. 
Verf. bat Stimmgabeln und Stahlzuiigen mittels Elektromagneteu, die 
von einem pulsierenden Strom oder Wecbselstrom durdiflosten wurden, in 
Schwingung yeraetst. Unter den verschiedensten Versuehsbedingungen 
wurden die Schwingnngskonstanten gewissenhaft untersucht; auf die aahl* 
reichen und wertvollen Versuche hier eingehen au wollen, wflrde an weit 
fahren und sei somit auf die Originalabhandlungen verwiesen. Gans 
besonders dürften diese physikalisch technischen Untersuchungen für den 
Physiologen bei der Konstruktion neuer Apparate wertvoll sein. Beispiels- 
weise bieten, wie Vorf. zeigt, Stiililzungen ein sehr bequemes und genaues 
Mittel, SclnvincungHfahlcn zu messen, indem der »rhwingende oder 
rotierende Korper Stroniinipulsi* herbeiführt, weh-he einen Elektromagneten 
erregen. Diener steht einer Reihe ab^'estinimter Stahlzungen gegenüber 
und bringt diejenige mit gleicher Eigenschwingungszahl in kräftige und 
gut sichtbare Schwingung. Man kann auf diese Weise s. B. die Perioden- 
sahl eines an einem entfeniten Orte anfgeetellten, schwingenden oder votlniien- 
den Apparales messen. Gawoe (Freibufg i. B.). 

G. ZiMMERMAKK. Der piiytielogische Wert üm Ubfrtotfctiiitar. Arch, f. [Anal, 

M.J Fhysiol. Suppl. 1, 11)3. IHOl. 

Entgegen der BEZoi.i»s<'hen Ansiclit von der Schallzuleitung durch die 
( ieliorknochelchenkette und dixt^ (»vale Fenster vertritt Verf. auch in dieser 
Abhandlung weine Leitungntheorie, dafs der Zuirunir der Schallwellen zu 
den in Wasser eingebetteten und ie«t angettjiannten Fasern der Bat>iiur 
iu«nbran voii der Luft her allein durch die Promoutoriumwand statttinde, 
wtelelis als sjastisoher Knochen den besten Sehalleiter des Organismus 
bilde. Da die reelle Amplitude beim Schall auJberordentUch klein sein 
jBOnne, nadi der Wmschen Berechnung kleiner als die von Maxwul an- 
geaebeae Qr6Ste des eiaiftltten MolekfUs, so kOnne bei der Leitung d«rch 
die Kette nur die molekulare Fortpianaung in B et r acht kommen und ein 
Schwingen derselben als Ganses wire nur bei langsamen nnd groÜMu Be* 
w»gnngsstttfsen möglich. 

Um die gewöhnliche Annahme, dafs die perzipierenden Fasern immer 
nur aus dem Labyrinthwssser die ttuiEveren ^challimpulse etnp6ngen, auf 
ihre Richtigkeit zu prüfen, hat Verf. dann eine« kleinen Apparat konstruiert, 
welcher die topografdiiscben Verhältnisse des inneren Ohres nachbildet. 
Mittels desselhen konnte er nachweisen, „dafs ein fester Körper durch 
8challjni])uhe von einem »challaufuehmenden anderen festen Körper, mit 
dem er sich berührt, besser erregt wird, als aus einem flüssigen Medium, 
aiM^h wenn dieües von Membranen mit oder ohne ZwischenkOrper den Schall 
«berisMiaif. teait hiMen auch beim inneren 4>hi die Basito rf a se r n nicht 



Digltlzed by Google 



366 



Literaiurberieht^ 



dem WftSBer, eondern den festen Wänden die Übertragung der SchallveUen 
zu verdanken. 

Die Funktion des rnndcn Fensters bestehe hauptsächlicli darin, als 
eine membranös verschlossene Lücke in der Knochenhand die subtilsten 
Reaktionen der Endfasern auch auf leisesten Schall zn ermöglichen. Da 
niimlich die Fnsern iiacli den Gesetzen der Resonanz in stehende Schwingung 
^crieteti und dieses um so leichter jjescheho, je answeichfähii^er das um- 
uebende Medium sei, so sei in der runden Fenstermeinbran, <he infoi^'e 
iiirer Gestalt und Elastizitilt, den leisesten Druckdifferenzen von innen her 
durdi Profiländerung nachgebe, eine wertvolle Vorbedingung für Staunens 
werte Hörfeinheit gegeben. Jedoch habe dieselbe noch eine andere Be- 
deutung. Wenn bei anhaltendem Druck durch starken Schall oder reflek- 
torisdi durch den Stapedius ein Einwärterflcken des Stapee erfolge, dann 
schwingen die die gröfsere Oberfläche darbietenden Fasern trftger, und hie^ 
bei wirke die Membran des runden Fensters, als ausweichbare Stelle, 
gewissermafsen als Schntcronichtung fflr die Fasern, aber auch im Sinne 
der physikalischen Dämpfung durch Verhinderung des Nachschwingens 
besonders der tieftönigen Saiten. H. Bsybb (Berlin). 

Fk. Bezold. Weitere Dätertnchangea äber „Knochenleitang ' and SchaUeitaDS»- 
appirat im Ohr. Z«it$ehr. f. Okrekheak 48 (Iß), 107. 1904. 

Da Verl bei seinen froheren Untersuchungen an einseitig Labyrinth- 
'losen zu dem Ergebnis gekommen war, dalSs selbst starke Schallwellen- 
obertOnefreier Stimmgabeln in der unteren Hälfte der Tonskala bis xur 
kleinen Oktave von einem normalen Gehörorgane nicht pensipiert wflrden, 
kommt er fflr die Erklärung dieser Tatsache xn der Frage, ob der mit 
Weichteilen überkleidete Schädel bei Zuleitung von Tonrellen in dieser 
Tiefe durch Luftleitung überhaupt in Mitschwingnngen gerat o und ob diese 
Schallwellen, wenn sie auf den Knochen übergingen, auch den Nerven- 
endapjiarat im CoKTischen Organ bei dieser Art der Zuleitung ohne den 
bchalleitungsai»i»arai zu reizen vermögen. 

Wie einige Kx j)eriniente ergeben, gingen SchallwelUn tieferer Töne 
nicht in erheblichem Mafse aus der I^uft auf die Schadelobertlaclie über, 
da z. B. bei Leitung durch einen Schlauch und Glastricliter auf verschiedene 
Schädelabschnitte der Ton einer a - Gabel von einzelnen Stellen des SdiBdels 
nicht gehört wurde. Allerdings muisten sich diese Töne dabei unterhalb 
der Intensität halten, die ein Mitschwingen der Schalleitungskette resp. 
eine Zuleitung durch den äulberen Gehörgang ermöglichte. 

Da nun das verhältnismäfsig gute Hörvermögen fflr Sprache bei Leuten 
mit doppeltseitiger Gehörgangsatresie mit der Annahme, dafii durch 
Knochenleitung allein ein Hören für Sprache nicht möglich sei, in Wider- 
spruch stellt, so erklärt Verf. diesen in der Weise, dafs hierbei für die 
Aufnahme der Sprachlaute günstig wirkende Umstände mitsprächen. So 
wäre die Schallaufnahme durch die weit offenstehende Tube nicht aus 
L'cscldossen, sodann bestünde gewöhnlich noch eine Öffnung in der Ver- 
scliiufsj)latte, ferner wäre die cranio • tynij. anale Leitung in diesen Fällen 
wie bei künstlichem Verscbluls (ics ( uliorganges beträchtlich gesteigert 
und sciiliefslich wirke auch die Fixation des Stapes im ovalen Fenster in 
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glliifltigem Sinne. Weitere Versuche mit abklingenden Stimmgabeln vor 
der Stirn bei verschloeeenen Gehdrgängen ergaben an NormalhOrenden 

dieselbe untere Tongrenze, nämliili wie bei einseitig Labyrinth losen. 
Dieses beweise, «lafs ea gleichgültig sei, ob die Stimmgabel in niirhster 
Nähe <les ertaubten Ohren oder bei normalem (iehör direkt an der Stirn 
{•♦•hniiiL'e. Kine ecrinue SttML'orun:.' des T(UU's liefs sich bei Aiuuiheruii«» 
tiefer Gabeln ;'.n da^ obere Knde des l ' nterarnies erzieh-r., woraus resnliiere, 
flafs der Sebudel selbst sowie :iuch andere Kiirperteile durcli eine sie niehl 
berübrende Stininiuabel in sehwache Mitscbwin^ungen versetzt wer<len 
könnten. Soweit diese Töne gehört würden, geschähe es aber nicht durch 
Knochenleitung, da dieee, wie andere Versuche ergeben hitten, selbst 
höhere Töne nicht zuxuleiten vermöge, sondern allein durch die in 
Schwingungen versetxte Gehörgangsluft und das Trommelfell. 

Bei der direkten Zuleitung von Schallwellen fester Körper durch Auf- 
aetzen derselben auf den Schädel, sei die Aufnahme und Fortleituug eine 
viel vollkommenere. So könnte s. B. die gro&e Gabel noch durch sechs 
Köpfe durch gehört werden und verlöre dabei nur Vs ihrer normalen Hör- 
daoer. Derartige Schwingungen durchsetzten sowohl das Labyrinth wie 
den Schalleitungsapparat und bewirkten eine Ortsveränderung desselben, 
wofür Iaca?:, Politzer, Berthold. Nackl und Samoji.okf den experimentellen 
Beweis peliefert hätten. Mittels der inil:roj)b<>niHcben Meibode liabe nun 
Madkr auch tias i^deicbe Erucbnis für scbwuciie Töne •gefunden, aber auch 
konstatiert, dafs eine Aufnahme von Lufiscballwellen durch die Kojif- 
kn<»cheti stattfinde. (ieL'cn <lie Ansiclit desselben, dui'-« dic-e das Laiiyrinth 
auf dircKtem Wef^e erreiciiendeu .Scliwingungen ties Knucliens notwen«li^er- 
weise pcrzipiert würden, betont Verf., dafs auch hierbei die Schalleitunps- 
kette zur Vermittelung nötig sei. Daftkr spräche einmal das Überwiegen 
der Luft- Ober die Knochenleitung, die viel längere Hördauer bei Luft- 
leitung und dann auch einige Versuche, bei denen er dartun konnte, dafs 
Töne von Stimmgabeln durch den Kopf geleitet werden könnten, welche 
ein zweiter den Kopf auskultierender Beobachter stärker als der erste, ja 
sogar solche, welche dieser ^'ar nicht, dafür aber der zweite Auskultierende 
höre. Eh gelangten somit nicht alle das Labyrinth durchströmenden 
Schallwellen zur Hörperzeption. Zur Erklärung dessen käme folgendes in 
Betracht. 

Wie Mädkr gefunden, empfange die Labyrinihflüssigkeit auch bei 
Knochenleitung ihre Impulse vrui der Stapesfufsplatte aus. Es wilre dabvi 
die Rewcgung, in welclie die Mendirana basilaris L'eraie, eine iranz amicrc, 
wenn sie von ib'r ' It saint wand, als wenn sie von der Fufsplatte her konune. 
Infolge der Lan^'e iler Scbaliwellen, entspracbe namlicb im Knochen jeder 
VerdicliiunL'sw eile eine Verkleinerung, jeder Ver<lünnun;.'sweUe eine Ver- 
gröfserung der ganzen Labyrinthhühle und daraus resultiere im letzten Falle 
eine Anspannung, im ersteren eine Erschlaffung der Querfasem und die 
Entstehung von longitudinalen Wellen in denselben. Bei Druck der Stapes- 
platte könnten dagegen transversale Wellen auftreten, welche eine Vor- 
aussetzung sowohl der HiLMHOLTZschen Theorie wie der HsHSiMschen An- 
schauung für das Zustandekommen von Tonempflndungen bildeten. Ea 
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wire also kein HOren durch osteale, sondern nur durch oeteoeUpediab 
Leitung möglich. 

Bei der direkten Zuleitung von Stimiugabeltönen zum Schädel eut- 
eteihen aber noch, eufter den molekularen Schwingungen rbyUimiadie & 
achflttemngen des Schldels, welchen die sehr beweglich aufgehängte Schill* 
leitungskette nicht zu folgen vermöge und die sie daher infolge der Trigheit 
ihrer Ifassen mit Verschiebung im entgegengesetsten Sinne beantworte. 
Diese letstere <}egenbewegnng (molare Bewegung) sei abhängig von dem 
Entstehungsorte der Erschütterung und werde sich in nftchster Nähe des 
Ohres mit der molekularen summieren, jedodi im gegenüberliegenden Ohr. 
In allen anderen Fallen würden beide Bewegungen entgegen gesetst »of* 
einander einwirken, und von diesem Gesichtspjinkte aus erkhlre sich da« 
MLfsverhftltnis z^vi^^c'hen nero- und ostoo - tympanuler Leitung. Srhlicfslich 
Sprüchen auch die Erfahrungen tShor Fixation des Schalleilungsapiturate« 
durch patliidd^ische Prozesse, phyloirenetisclie und vergleichend anatomiHch« 
Tat^iachen für die rnentbehrlichkeit der Schalleituugskette als überleituags- 
' weg für Schallwellen. 

Somit zieht Verf. aus allen diesen Beohaclitun^en und Erwasruiiseu 
die Schlufsfolgeruug dahin, dafs „aller Walirscheinlichkeit nach sich unsere 
Hörperzeption nicht nur in Luft-, sondern auch in Knochenleituug »o«- 
schlieftlich auf die Sehallwellen, welche auf ihrem Wege aum Labyrinth 
den Schalleitungsapparat passiert haben, besdirtnke, und die Schallwellsn, 
welche das Labjrrinth direkt» d. h. ohne geeignete Vermittelnng der letstersa 
treffen, fflr una unhörbar blieben. VaSa femer die abgestimmten Fsssra 
der Membrana basilaris im Coaxischen Organ nur durch ihre Hin- and 
Herbe we^ung in transversaler Richtung eine Hörreaktion in den CoBnscbea 
Zellen hervorzurufen vermögen und dafs die Aufgabe des Schalleitungs- 
apparates für die Hörperzeption darin bestehe, die longitudinalen Schall- 
wellen der Luft ebenso wie die den S(>hadel direkt durchsetzenden hnvzi- 
tudinalen Schallwellen in transversale Schwin^unjren umzuwandeln, uelohe 
allein imstande sind, die nervösen Endapparate dos Ohres in perzii»ierb«re 
Mitschwiugungen zu versetzen". H. BKiaa (Berlin). 

Ffi. Bkzoi.d. Nachträgliche Bemerkang w&hrend der Korrektar ttber du (^elilr- 
Organ des erwachsenen Wales. Zeitschr. f. OhnnhriJk. 48 (2), 171. 1904. 
Die anatomische l'ntersuchung erwachsener Wah^hren ergab, wie auch 
BöNKiNOBAcs gefunden, eine völlig feste Verwachsung zwischen den vorderen 
und hinteren Fortafttsen von Os tympanicum und petrosum, keine Ankylose 
der Stapesfulisplatte, dagegen eine feste Verbindung des Hammers mittele 
des Processus folianus an der iufteren Lefn des Tympanicum. Diese 
mechanischen Verhältnisse stimmten nun mit der Theorie der molaiea 
Gegenbewegung swischen Os tympanieom und petroenm bei SchaUein- 
Wirkung nicht flbereln. Daher versucht Verf. die Aufnahme und Über- 
leitung des Schalles von der AufBenfläche des Schädels auf die Gehör- 
knöchelchenkette in folgender Weise au erklären. Von dem dem Processus 
mastoideus entsprechenden Knochen ist ein flügeiförmiger Fortsatz aus 
gewachsen, der aus verschieden dichten, langen und dicken Knochen- 
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Umellen besteht, welche auf Beklopfeu eine fortlaufende Reihe von Tünen 
eines grolsen Teils der Tonskala ergeben. Das einer Meermnschel ihnliche 
Os tympanicum lädst nun den Klang der Sprache auffällig metallisch er- 
scheinen und TersUrkt besonders das a, weniger das o, nicht sicher die 
abrigen Vokale. Verf. vergleicht deswegen die verschieden dichten Knochen- 
lamellen im Verein mit dem Hohlraum der Bulla mit einem Besonanskasten 
von Streichinstrumenten mit den Schallciehern , der gewiHsermafsen der 
Gehörknöchelchen kette aiijrchiln^t ist. Auf ihn übertrüjren sicli die im 
Wasser entstehenden Schallwellen. H. Bbysb (Berlin). 

P. Osni Aw. Über Erweitetug nelMr HSrvifftiigttoboUoft n Bmplbidltcbkftti- 
Ubellei des tcbwerbörlgei Obres. Ardk. f, Ohrenh, 88 (1,2) 48. 1904. 

Zur Vereinfachung der Fentstellung der Empfindlichkeit eines schwer« 
hörigen Ohres gibt Verf. ein Verfahren an, mit Hilfe dessen man sowohl 
die relativ wahre, wie die logaryth mische Empfindlichkeit nach Feststellinif» 
der Differenzzeit aus seinen Tabellen ablesen kann. Allerflings ist dabei 
der Besitz seiner montierten (IaV>elreilie vurauspesetzt. Er hat die liör- 
prü!uiii.'.stal»olle derart erweitert, dafs er in einer weiteren Knbrik den 
(ioi.jielten Ifiyarithnii.schen Wert jeder Amj)litude im Sekundenintervall 
liiuziifn<,;te und die so gewonnenen Zahlen von der logarithinischen Emp- 
findlichkeit des normalen Ohres für diesen Ton subtrahierte, so dafs er 
in einer letsten Rubrik für jede Schwellenwertsamplitnde ihren ent- 
sprechenden Empfindlichkeitswert gegenfkber der normalen Empfindlichkeit 
fftr diesen Ton notieren kann. H. Bbtsb (Berlin). 

WiLHBLM Stbbnbsbo. U vTiidH ^ K^tt dou itis le seceid groipe te 
cerps Sier^ ArcMvet intemaHcnale$ de pharmaeodffnamie ei de tiUrapie. 
XUI (Fascicnle I et n). 1904. 

Von allen Geschmacksqnalitäten erscheint am wenigsten umfangreich 
die Qualität dee Sülsen, gerade deshall) dürfte sie sich für die Zwecke der 
Forschung am fruchtbarsten und dankl)arsten erweisen. Allen Hüfs 
schmeckenden Verbinduufien ist eine D<'])pelnal ur ' ei<ren, weshalb der Verf. 
in derselben tlas den siifsen ( iescliniaek gebende Prinzip ^retunden zu haben 
glaubte. Wird diese 1 >i>p|>ehiatur irgendwie gestfirt, so ist auch damit der 
süfse Geschmack vernichtet. Es tritt alsdann entwe<Ier dvr* l'mnehlag des 
Bflfsen Geschmackes in den entgegengesetzten, den bitteren, oder aber die 
gftnsliche Vernichtung des Geschmacks überhaupt ein. DieUntersuehungcn 
über die Bedingungen, wann der eine, wann der andere Fall eintritt, haben 
nun bei den anorganischen SüfiBmitteln ergeben, dafs die Boppelnatur wohl 
eine, aber nicht die einsige* Bedingung für das Zustandekommen des süfsen 
Geschmackes ist. Eine sweite Voranssetsung erfordert noch das Auftreten 
des sflfsen Geschmackes. Es fragt sich, ob das Zustandekommen des süfsen 
Geschmackes auch in den organischen Verbindungen an eine zweite Vor- 
bedingung geknü]ift ist, und ob diese auch die nilmliche ist, wie bei den 
anorganischen Stoffen. 



« Archiv f. P/n/siol. 1898. 
« Archiv f. rhysiol. 1903. 
Zeitschrift fdr Psychologie 3U. 
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Die Doppehiatar IM attni Al h o h c to n «ifm* dareh dia 
der HydiwjlgraweB and Alkylreele gegeben. Dennock twenhitiikt adi 
der ette CieeriiMeri dodi nur aaf gewieee AlkeMreihen, wkhe dmi- 
wegen den Qnvpen-Jiemen «Glykole" und «£neker** eriudten ImImb. Die 
einverügen Alkohole zeigen ebenfalls, genau ao wie jene, die cheroisde 
Doppelnatnr, wekhe eie MUiigt, wie Baeen, aber anch zugleich wie Sinna 
zu fangieren. AUein sie sind, so löslich sie anch sind, dennoch geschmacfc- 
loB. Andererseita schllLgt der süfae Geschmack der Zucker durch einen 
geringen Eingriff inn Molekül, der doch noch die Alkoholnatur zum Teil 
bestehen l&Tst, in den bitteren Geechmack ein, wie in den Saccharateo, 
Glykoeiden, Bitterstoffen. 

I. Samtliche moistwertigen oder meistsäurigen Alkohole CnHn -i- 2<0H)n, 
in denen also die Anzahl der die Doppelnatur bedingenden Teile einander 
gleich ist, be*»itzen den Geschmack und zwar den sOfsen. 

II. SUmtliche einwertigen Alkohole, die also nur ein einziges Mal die 
OH-Gruppe am Alkyl entlialten, sind geschmacklos, wenigstens insowsit 
die echte GeschnnocksquaHtftt in Betracht kommt. 

III. Sämtliche Übrigen Alkohole, also sämtliche mehrwertigen Aikobfli 
besitzen den Geschmack. Derselbe ist entweder der eüüse oder der bitten. 
Die eine oder die aweito Oesrlnnnckeqnalilt lAngt einaig «nd «Ueui 
dir AnMhl der die Doypeinefcnr bniüngenden Teile snelanider ab, alM 
ytm dem VeriAMnia d« Alkylndik»le an den Hjpdimjiimiiyen. <H6icli> 
gflltig ist ea ttr dae Zeetandekommen der OwifiniiifteiiiiaBt«, eb dte 
AlkoholstellimgeB ptimire» aeknndiie» tertilre aind. Sbenao iet ee |El«icli* 
IptItiA eb die CXette nennal «der enonBal ist. Den Geschmaek beeinflett 
nicht die arithmetische Zusammeneeteang der (Xeihe und nidhl die gee» 
metrische, die räumliche Anordnung. 

IV. Dae Verhältnis der Anzahl der Hydroxylgruppen zu den Alkyl- 
gruppen ist ein gegebenes, soll der bittere Geschmack in den süfsen über- 
gehen. Ist die Anzahl der Ilydroxyle nicht mindestens halb so crofa wie 
die der Alkyle, so bleibt der bittere Geschmack bestellen. Derselbe gehl 
jedoch sofort in den süfsen über, sobald die Auzalü der Ilydroxyle 
mindestens halb so grofs ist wie die der Alkyle. 

V. Eine Aaenahme macht die ajkllacke Anoidnnng der CJCette. Deich 
die rftnmlielie Annftherang der AtOBM anetnander ist hier die B eei e 
flnaenng der Fenkfeionen der eineelnen Atongrappen eine grftCMre, eo dab 
ecken eine kleinere Anaahl von Hydroxylgru p pen anareiehty den efltea 
Geechmack hermaabonngen. 

AnderereeitB genflgt aber andi eehon eine geringfflgige Änderung, den 
sOTson Geedimeek in den bitteren umzuwandeln, bei gleicher Anmhl «ier 
Hydroxylgruppen wiederum die örtliche Stellung. 

Der (ieruch unterrichtet uuh über alle Oxydationsstufen ohne Aus- 
nahme, von der ersten bis zur letzten Oxydationsstufe, welche an einem 
und dcmHclben C-Atom statthat, falls die übrigen C-Atome von Hydroxjl 
unbesetzt nind. 

Umgekelirt berichtet uns der Geschmack über alle anderen Möglich- 
keiten dieser Art. 
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D«' süDse Geschmack orientiert uns Ober die erste, auch über die 
sweite Oxydationsstiife, wenn, in gewiBsem MafiM, die mnderen C- Atome 
mdk genflgend OH-Grappan tragen. 

Der bittere Geeekmaek aeigt vne anderaleUe dae lOilpperiilltiiia in dar 
ABMhl dar Alftyla so den Hy^broxylen an. 

Dar asDreOaeeiimafik aaigt die dritte Ozjdatimiaatsfa atote an, fßMk' 
gt|tig, ob die «litigan G>Atoina ndt HjdroKyl beeetet aind oder nidit 

Zum Zastandekonuaan daa aftben Qaachmackes in dar Alkoholgrappe 
iat also die Kombination von 9 Momenten erforderlich; ee genftgt nicht die 
AnwcHenheit der die Dnppelnatur liefernden Teile, sondern eine zweite 
Voraussetzung ist erforderlich. Die die Doppelnatur bedingenden Teile 
mflflsen hinsichtlich der arithmetischen Anzalil und der geometriachen 
Stellung — in planimetrischer Hinsicht — ausgezeichnet sein. 

Es fragt sich nur, ob diene beiden Voraassetzongen die nämlichen 
aind wie für die istlTsatofle des Minendreichee. 

In den anorganiachen Verbindungen genügt auch nodi nidit dto dardi 
die BtaUnng im Sjatom gegebene Doppelnator allein, nm den attfiMn Ga- 
ertimaolc herrarsaMagan. Bia ralahi noch nidit ainmal aaa, hb Ubarliaoii 
«tea Oeachiackagaalitit sa araavgen. Denn Tiela Salaa in dar dnlaigenaB 
tarnt daa pariodiaolian STataasa aind Irote ihrer Lflalidikait dennodi noch 
geariimartlna. DeBMntepiaehend aind auch noch die einwertigan Alkohola 
elaiflich geschmacklos. 

Der süfse Geschmack tritt in den Verbindungen des Mineralreiches 
ent auf, wenn die die Doppelnatnr bedingende Stellung im Syatom beaondera 
aasgezeichnet ist. 

Der süfse Geschmack tritt auch erst bei den Alkoholen hervor, wenn 
die die Doppelnatnr V)edingenden Teile in gewisser Anzahl und in gewisser 
Stellung ausgezeichnet sind. 

Die zyklischen Alkohole bedürfen sum Zastandekommen dea afllban 
Gesdimackea einer geringeren Ansahl von Hydroxylgruppen. BteHt man dam 
negatiTan Fhenyl daa mehr poaitiTa Alkyl gegenflbar, ao hat adion die 
niedere Ozydationastnfe dea negativen Radikals vnd erat die höhere daa 
positiven Radikals den atkllMn Geaehmack. 

Analog dieaem Verhalten haben von den Oxyden der anorganischen 
Beihc die mehr negativen Elemente in der niederen, die positiven in dmi 
höheren Oxydationsstufen den Sülsen Geschmack (NtOiCO,). 

Eigenbericht 

R. Doaaa. Tü Mtelpittw tff tte Eye ItfiMli Ii tht Tinil FMTMptfM 

•fMtel. flq/dbol. Jicpiew 11 a), 1-14. 19M. 
Vier Arten von Daten können aar Wahmehmnng von Bewegungen 
veimitlela dea Aogea benutst werden: 1. Die Veradiiebnng daa Bildea auf 

der Retina. 8. Unregelmäfs ige Bewegungen des Bildes auf der Retina, 
die zwar in gewisser Hinsicht nur ein apeaieller Fall von (1) sind, aber 
doch ihrer Wichtigkeit wegen besonders genannt rn werden verdienen. 
3. ExxKRa „Bewegnnjrsempfindnngen'*. 4. Ein Vergleichen sukzessiver 
räumlicher Beziehungen. — Manche Psycholoiren wollen nun noch 
kinasthetische Empfindungen des Auges, wenn es einem bewegten Objekt 

24* 
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folgt, als eine fOnfto . Klasse von Daten hinsufagen. Verl nntersochi 
experimentell die Berechtigang dieser fünften Klasse. Er stellt snniehM 
ftat, dafo ein Verfolgen eines Objekts nur bei zentralem, nicht bei psri- 

pherem Sehen möglich ist Dem Verfolgen des Objekts niufs daher vorher- 
gehen eine Fixiernngsbewegung des Au;;e!=>. Bei peripherer Wahmehmnag 
von Bewegungen können nnn die kinftsthetischen Empfindungen, wie sicli 
bei eini>j:er Überleguii«; zeiet, keine Rolle spielen. Vermittels einfacher, 
srheiiibar einwandfreier Verbuche stellt Verf. ferner fest, dafs, wülirend 
das Auge sieb bewegt, Liehteniplindungen auf derselben jS'etzbautstelie nie 
als Bewegungen aufgefafnt werden, solange das Licht in unveriindortor 
Wttse genau auf dieselbe 2setzhauli<telle fallt. Sobald jedoch eine geringe 
yeiBcluebang des Lichtpunktes eintritt, ist auch ein Urteil auf Bewegung 
da. Verf. schlieft daher, dab der hypothetische Paktor kinlsthetischer 
Empfindungen bei der Wahrnehmung von Bewegungen vermittels des 
Auges nicht die Bolle spielt» die manche ihm zuschreiben wollen. Hmi 
darf hiergegen nicht den Einwand erheben, daTs man dann bei gans 
exaktem Verfolgen eines bewegten Lichtpunktes Oberhaupt keine Be- 
wegung wahrnehmen sollte, da dann keine Verschiebung des Bildes auf 
der Ketina stattfinden würfle. Verf. weist diesen Einwand zurück mit dem 
Hinweis auf die von ihm beobaclitete Tatsache, dafs ein Verfolgen eine« 
Ijewegten Lichtpunktes durch das Auge unter normalen Verhilltnissen 
niemals ganz exakt ist, sondern immer zu langsam gesehieht und \m 
Korrekti(»n8l>ewegungen unterbrochen wird, so dafs also mauuigfaltige Ver- 
schiebungen des Bildes auf der Betina stets stattfinden. 

Max MErjut (Columbia, Missourij. 



LücnmA Pkarl Boogs. The Ättitnde of Mind calied Intenst Joum. of Fhüoi^ 

PfffcJinl nufi Sdcif. Mrfhn>lH 1 flfii, 428—434. 1904. 

Gegentiljer den zwei bekannten seelischen Zustanden der willkürlichen 
und unwillkürlichen Aufmerksamkeit findet die \'erf. einen dritten, den 
sie Interesse nennt. Nach ilir gibt es einen fundamentalen Untersrhied 
zwischen „ich paöse auf" und „ich bin interessiert*', liu ersten Falle sei 
das Ego in Kontrolle. Ln sweiten Falle dagegen sei es der herrschenden 
Idee preisgegeben. Man mufs zwischen Interesse als Verhalten der 
Seele und Interesse als Gedankenketten unterscheiden. Aufmerksam- 
keit heifot so viel wie Hemmung nebensächlicher Ideen. Interesse heilM 
vielmehr, dafs die Ideen kontrolliert werden von einer herrschenden Idee. 
Willkarliche Aufmerksamkeit folgt dann, wenn eine Idee eine Hemmung 
auf das ganae Bewufstsein ausübt. Unwillkürliche Aufmerksamkeit da- 
gegen, wo immer das Bewufstsein sich selbst hemmt Beide können in 
den Zustand des Interesses übergehen, aber dazu verlangt es eine starke 
Idee, die zugleich der Wahl des Bewurstsdii'^ entspricht. I>. h., Interease 
ist zugleich aktiv und passiv. Zur Unterstütz-ung dieser Meinuni: werden 
u. a. KtLrE, James, Bai.dwin zitiert, die alle ein besonderes setlisches Ver- 
halten (Interesse) innerhalb des breiteren Umfangs der Aufmerksamkeit zu 
finden scheinen. Ooden (.Columbia, Misisouri;. 
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J. H. Baik. Factors in the Learning Procesi. ImeaiigaHons of the Departments 
of Ftydwlogy and Mveation of Colorado ümvonity 2 i 1), 43—51. 1904. 
Je höher ein Tier in der Tierreihe steht, desto gröfeer ist die Zahl 
der Vontellungen, die eine bestimmte Empfindung erwecken kann, desto 
weniger fest ist »her auch jede einselne dieser Verbindangen swischen einer 
Empfindung und einer Vorstellung. Dadurch nun ist es bedingt, dafs kein 
Tier dieselbe Lernfähigkeit besitst, wie der Mensch, da kein Tier so viele 
mfipliche, gleichzeitig aber auch so wenig feste Assoziationen mit auf die 
Welt brin<;t wie er. Daher hat auch kein Tier eine ebenso lange Kindheit 
wie der ^Mensch, 

l>:e wirlititr^tcn unter jenen Vorbindun<;en sind die zwischen Emp- 
fiii(IunL:en und lio weiruntren, und unter letzteren wiederum die mit Sjtrueh- 
UeweLMuiLren, und ^lie Sprache ist nun wieder das Mittel, durch da» dem 
Menschen auch die I-' ■fahruriLreu seiner V(»rfahren, die er ja nicht so wie 
die Tiere öchun mit auf die Welt bringt, doch gleichialls zugute kctmmen. 

liXPMAHK (Berlin). 

LaoHABDo Grassi. Stndi e ricerche sperlmeitali snlla memoria delle immagiii 
acnsticbe e ?iii?e delle purole. Mio, tper. di fren. 30, 143—168. 1904. 

An zehn Studenten wurden Versuche in der Art tremaclit, <lafs (Gruppen 
von Worten in srloiclunilfsiixem Tempo vorgelesen, von treschrieheneu 
Worten trezeitjt wurden. Ks zeigte sieh dabei, dafs die FähiL'keit der 
Reproduktion in unmittelbarer Aldiäniiigkeit von der Zeitdauer des Kelzes, 
von der Lautre der einzelnen Worte und von der Zeit, die zwischen Wahr- 
aeltmung und Wiedergabe verÜoöseu war, stand. Von jeder Serie wurden am 
besten die ersten und lebeten Worte im ' Gedächtnis behalten. Wenn in 
einer optischen Reihe einige Worte durch andersfarbige Schrift sich von 
den anderen abhoben, wurden diese besser gemerkt. Ablenkung verringerte 
die Merkffthigkeit, am meisten die Ablenkung durch Inanspruchnahme des 
Denkens, weniger die durch Hören von Lauten, am wenigsten die durch 
Gerftusche. Gbassx stfitst sich dabei allerdings wesentlich auf Versuche von 
Smith; er selbst beschränkte sich auf die Ablenkung durch geistige Arbeit 
(ilechnen). Aschatpbhbubo (Köln). 

Guisepi k Bkllki. ülteriore contribato allo stadio della fatica meutale nei 
filclaUi. Biv. «perim. di fren. W, 17-^. 1904. 
Der Verf. hat sum Beginn und am Ende des Schuljahres, im Januar 
und Juni, an je etwa 40 Schulknaben und Mädchen folgenden Versuch 
gemacht: er liefis die Kinder eine Stunde lang rechnen und iwar in jeder 
Viertelstunde sehn Bechenaufgaben wie s. B. 3987664:369. 2?ach 8 Stunden 
wurde der Versuch, natflrlich mit anderen, aber völlig ähnlichen Aufgaben 
wiederholt. Berechnet wurde nachher die Zahl an berechneten Einzel- 
aufgaben, der Fehler, der Kinder, die ohne, mit einem oder zwei Fehlern 
gerechnet hatten, und endlich noch die h(»chste Fehlerzahl. Die Kr-jebnisse 
der Kehr sorgsam erwogenen Versuche sind recht beachtensweri. Ide 
Arlteitsleistung gemessen an der Zahl <ier ])earbciteten Kinztdrcchnnnseu 
verringerte sich in der Ke^el von der ersten oder der zweiten Viertelstunde 
an. In allen Versuchen wuch.s tUe Zahl der Fehler von Viertelstumle zu 



Digitized by Google 



374 



VUaeiMnnd» und swar neht •rheblidi. VadunittagB war, «bgwalMii tob 
d«r ersten Yierlelctande die Leistang der einiehieii Zeitabeduiitto wie der 
fvneii Stande geringer wie dee Vonnittegi. Im Juni «foeiteteB die Knaben 
mehr» aber lefalerbafter ale im Janoar. So »igt aieb tüao, daa die Arbeit 

des einzelnen Tages wie die des Schuljahres anter dem Einflurs der jetsige» 
SimOdung abnimmt, and dafs die Ifinderleialnng YoraUmn in einer gröfteiea 
ünsaverUMgkeit sich aaaprilgt AiCSAvnMnB« (KAfai). 

C. E. SaASHCBB. Tltli|«lMilillMr tf nstalVatigiie. PsyehoL BMm 
] (4), 97—101. 1904. 
In dieeem knappen Bericht^ der vor der Yersammlang der American 
Faychologieal Association vorgelesen wurde, erwthnt Yeil I. einige Irr- 
tflmer und II. einige Wege snm Fortsehritt im espeiimentellen Stadium 
der geistigen Ermfidnng. 

1. 1. Ermfidung ist keine konkrete homogene Quantität, die durch 
Schwankungen in der Wirksamkeit einer besonderen Arbeit gemeaeen 
werden kann. 

2. Ermüdung: ist nicht allgemein. Dies gegen Krarpklin und Wkygandt. 
Neue KeHultate beweisen genügend, daff Art und Grad der Ermüdung von 
Art und Grad der geistigen Arbeit abhängen. Aufserdem folgt nicht, dafs, 
wie Kr, meint, die Mafumethoden geändert werden müssen, weil sich die 
£rmüduQg mit der Art der Arbeit verändert. £s braucht nicht so viele 
Mafsmethoden wie Arbeitsarten zu geben. Eine Methode in intelligenten 
Hlmden kann auf Biam ganse Ansahl veraehiedaamr Ermfldnngoelienieate 
angewandt werden. 

8. Die Holbinng ist nnbereehtigt, Besaltate von gröberer allgemeiner 
Bedentong ana groben Messnngen ohne TOihergehende meihodiadm Kritik 
gewinnen an können. Die Ezpeiimente an Schnlkindem haben aom Ml 
aehr nfltsliche Beobachtnngen angeregt, aber trotadem haben sie die ck- 
perimentelle Psychologie in Verruf gebracht. Spesiellere Ermüdungs- 
prüfungen sind erwünscht, aber VeraUgemeinerangen der Resnltate aind 
Anfserst zu vermeiden. 

II. Zn befördern sind: 

1. die Kntwicklung von Mufsmethodcn, um die geistige Arbeit durch 
genügende Zeitperioden hindurch in genügender Einzelheit, >ind unter Be- 
dingungen, die günstig für die Selbstbeobachtung sind, anfxeichnen zu 
können ; 

2. die Analyse der Ermüdungsknrven unter kontrollierbaren Be- 
dingungen (nach Kb.); 

3. detaillierte Untersochnngen der Faktoren, die mit Brmfldang not- 
wendigerweise aosammenhftngen; 

4. detaillierte Untersnchnngen der qualitativen, intensiven, extensiven 
nnd seitlichen Attribute der geistigen Arbeit, anch der Wirkungen von 
verschiedenen Graden von Verwicklung nnd Stabilitit; 

5. die Untersuchung der Wechselbeziehung zwischen den psychischen 
nnd unterliegenden Faktoren wie phyeischen, chemischen, histologischen 
und elektrischen Elementen; 

6. die Analyse dee individuellen Ermfldungswiderstandce; 
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7. dto AbbIjm dflr konknlm Brfhhraag^ s. & in •ftaer Selmtpeiiodt, 
wo man die Priiisipi«n der ErmtUhmg anwMidMi «nd die Bcnltato in ihn 
StomcBto «ad Bedingongeti aartogmi ktim. 

OoaMDT (OotamUa, Ifinoiun). 

B. M. Ykbkks. TtfiAbUitj of BmtlMpTfaB«. Fsyehol, BuUelin 1 (öj; 137—146. 
1904. 

Verl maebt uns hiennit auf die Bedeutung der YariebilitAt der Be- 
akAioiieseit «utnierlDniii. Ifen mulii eeine Metfaodeii mit Rttckaieht auf di* 
Natur dea Materiala und die Fordenmgeii dea Problama anawUUan. Dia- 
tribatioxtakarren aind ia aUfemainen aahr wfinaebaiiairart und die ralativa 
YarUbilitit» d. h. der VariabiUtltakoetftaiant. iat T<m grObter Bedeutunf. 
Aladann beapricht er die Teiaebiadanan Metbodan, nach denen man die 
Daten der Beaktionsseitexperimenta babandelt. Reaktionszeiten vef^ 
schiedener Experimente können nur dann mit Badcaicht auf ihre Varia- 
bilität verglichen werden, wenn sie auf ein gemeinsames Mafs reduaieri 
aind. Die Grßfse der Organe z. B. mufs man stets in Betracht ziehen. 

Aus verschiedenen Untersuchungen schliefst Verf., dafs nur innerhalb 
gewisser Grenzen die absolute und relative Variabilität mit Zunahme der 
Reizintensität sich vermindern. Diejenigen Organismen, die am schnellsten 
reagieren, reagieren auch mit gröfster Konstanz. Man darf nicht schliefsen, 
dala die Beaktion mit aUmlbliebem Zawaeba der Intenaltit Yon einem 
viUktLrUchen in dnen Refleztypue flbergeht Indeaaen kann man bei 
richtiger WaU der Baiaintenaitit jede beliebiga Beaktionaadt und jeden 
Grad der VariabiUtit, innerhalb geiriaaer Grenaen, bei einer beatlmmten 
Farm dea Beiaee enreiehen. Der Vergleich von BeaktionaMltea bei rer* 
echiedenen Reisqualit&ten oder «intenaititeB bei verschiedenen Individuen 
oder Arten ist nur dann von Wert, wenn man daa Verhältnis swiiehen 
Reaktionszeit und Konstanz berüclcBichtigt. Es folgt dann ohne weiteres, 
dafs es keine wissenschaftlichen (irOnde für die Annahme gibt, (lafw 
visuelle Heaktinnen l!tn{;er, oder taktuelle kürzer sind als akustische; des- 
wegen, weil die relativen Intensitäten der beiden Beize nicht berück- 
sichtigt waren. 

Die Intensitäten verschiedener Arten von Heizung sind in bezug auf 
die Beaktionszeit nur dann direkt vergleichbar, wenn die relatiye Variabiü* 
tit dieaelbe iat Dieae Gleichheit der VariabiUtIt iat ein PoatuUl Ea gib« 
keine Methode, wonach wir einen Beia in einen Beia anderer Art flbe^ 
ae taon können. Doch nehmen wir die Intenaititen aweier Methoden ala 
gleich an, wenn die Beaktionaaeiten gleich variabel aind. Um die Wirk- 
samkeit dieaee Poetniata prflfen au kOnnen, m Oasen wir uibiere experi- 
mentellen Befunde mit BOekaicht hierauf behandeln. 

Oeraa (Columbia, Misaouri). 



H. MCnstebbero. Perceptlon of Dlstance. .Journal of I'hUosojphy, Fiycho- 
logy and Scientific Methods 1 (2:^1, 617—623. IIKM. 
Verf. berichtet über einige interessante Beobachtungen mit dem ZaiM> 
Beben Veranten. Der Verant iat bekanntlich eine' KonTozlinae, yermittela 
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deren man photographische Bilder beiraditen kann in einer Entfernung 
gleich der Länge der Kamera, mit der sie aufgenommen wurden. I>a0 
Resultat ist eine richtigere Pornpektive und iFifnIpe<lessen eine jrröfsere 
Realität des (Joseheneu. Verf. hoinerkt zunächst, diifs Kurzsichtige — wie 
er selljcr (lensclhon Fffekt ohne Veranten haben können, wenn sie nur 
die Brille' abnehmen und die Photograjdiie in <;enü:,'ende Nahe zum Auge 
bringen. Der Normalsiehtige mufn sich zn demselben Zweck des Veranten 
bedienen. Verf. zeigt dann, dafs die Bchauptun;.', der Gosichtseiudruck des 
Bildes sei nun absolut identisch mit dem Gesichtseindruck der wirklichen 
Landschaft, doch nur relativ richtig ist; d. h., nur wenn das Auge unbe- 
wegt bleibt, was natarlich praktisch kaum möglich ist Sobald das Auge 
sich Ton einem Punkte des Bildes su einem anderen bewegt, schwftcht sich 
der Eindruck der Realitftt ab. Verf. seigt, dafs die Ursache hiervon in der 
Tatsache an suchen ist, dafo der retinale Gesichtswinkel einer Distanz 
«wisclien zwei Punkten des Bildes nur bei der wirklichen, weit entfernten 
Landschaft identisch ist mit dem von den beiden Punkten und dem 
Drehungspnnkt des Auges gebildeten Winkel. Beim Betrachten einer 
Photogra]>hie sind diese beiden Winkel hinreicliend verschieilen, um dem 
für BewegnuiLTsempfindungen uufserordentlich empfindlichen Auge sofort 
den Eindruck der Unrealität zu machen. 

Max M£1'£U (Columbia, Missouri). 

L. Hanta. Im Brkliniig dw IcbelBbewegug^A StaraoiktpliUdan. voa 

QraeftB ArdL f. O^thälm, 59 (1), 189—190. 1904. 
Für die Scheinbewegungen in Stereoskopbildern, wie sie bei Wechsel 
des Standpunktes von selten des Beobachters auftreten, hatte Hanri eine 
psychologische Erklärung gegeben, an welcher er auch gegenOber einer 
neuerdings von VVKiNnoi.n gelieferten optisch-konstruktiven Erklärung fest* 
halten zu mfissen glaubt G. Abblsdobff. 

BoBEKT Mac Duuoall. Recognitiou and Recall. Joum. of PhiU>8., Psyclwl amd 
Sdmt, MeOiodM 1 (9), 229— 2S3. 1904. 

Man bemerkt Öfters, dafii fttr eine Reproduktion periphere Reise wirk- 
samer sind als zentrale, obwohl die allgemeine Natur der Reize in beiden 
Fällen nicht verschieden ist Es ist daher von Interesse, die relative Wirk- 
samkeit der beiden Reizarten au kennen. Verf. hat einige Experimente 
gemacht, um diesen tJnt««ehied quantitativ auszudrttcken. Es wurden 
zehn einsilbige Wörter der Versuchsperson vorgestellt, teils optisch mit 
sehn Sekunden Expositionsdnuer, teils akustisch mittels Vorlesung von 
einem Wort pro Sekunde. Die Wörter wurden nachher teils innerhalb 
einer Minute frei re]>roduziert, teils iu einer Zusammenstellung von zehn 
neuen Wr»rtern wiedererkannt. 

Die Resultate sind nicht vollständig vergleichbar, weil im ersten Falle 
die Zahl von Chancen fast unendlich ist. Im zweiten Falle dageijren wufsie 
Versuchs[)erson, dafs <lio zelm Worter innerhalb der Zusammen.siellung zu 
finden waren. Deshalb waren öO% richtige Urteile im grofsen und gauzra 
hier zn erwarten. Durchschnittlich waren im ersten Falle etwa öo% re- 
produziert, im zweiten Falle 75% wiedererkannt. Sobald man jedoch die 
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ftbolicheii, aber unrichtigen Beproduktionen des ersten Falls hinan addiert, 
sind die Resultate ziemlich gleich in beiden Fällen. Daher kann man be- 
haupten, dafs etwa 25% in beiden Fällen sofort „tot" sind. Es sei aber 
eine Frage, inwieweit derartige Beproduktionen von einem wirklichen 

Gedichtnisgrund herrühren, und inwieweit sie von einem Xaohklingen 
der ursprün^'licben Reize kommen. Beide sind vielleicht eine Funktion 
verschwindender Nachwirkungen. Verf. fragt weiter, ob man nicht von 

diesem Gesichtspunkt aus eine Revision von vielen der neueren Arlieiten 
über das Ciedächl nis nnstrehen solle, elie die iJe-iiltate auf den Itestiinditren 
Inhalt des assoziativen ( iedachtnisses angewandt werden k<»nnt;n. Die an- 
gefiihrten Experimente sind freilieh nur proviBorischer Art und nur als 
Anregungen zu weiteren und sorgfältigeren Arbeiten hesiiunut. 

Ogbbn (Columbia, Missouri). 

J. Grassf.t. La Sensation du rüejä VU". Sensation du „deja enlendu"; du 
„deja eprouv6"; Illusion de „fausse reconnaissance". Journal de psycluh 
iogi€ norm, et paOtol 1 (1), 17—87. 1904. 
Dieses Phänomen, welches nicht alle Menschen aus eigener Erfahrung 
kennen, yersncht der Verf. auf Grund eines von ihm ersonnenen und 
bereits veröffentlichten Schemas, nach welchem die psychischen Zentren 
in obere („conscients''J und untere („subconscients ou inconscients'') zer- 
fallen, zn erklären. Auch die unteren Zentren können naeh (Jn. zuweilen 
fflr sich Eindrücke von der AufNcnwelt empfangen und aufbewahren 
'..acquisitions exojjene.s inconpcientes" i, ja pie kOnnen so^ar auf eigene 
Hand IMianta-^iebilder er/.eui,'en i ,,ae(|uisitions endopf^nes inconsrientes"). 
Wenlen nun diese Vorgänge durch irgend einen Tinstand geweckt und von 
den f)heren Zentren erkannt, 8*» bleibt dabei dennoch ihr Ursprung' dunkel. 
I'aher das (Quälende der Enii>tindung. — Interesnant ist ein der Arbeit 
beigegebener, an den Verfasser gerichteter iirief von Paul Bucrokt, in 
welchem dbr bekannte Schriftsteller Selbstbeobachtungen, die er Aber diese 
Erscheinung anstellte, eingehend beschreibt. Zum Schlüsse erinnert der 
Verl an die zahlreichen Arbeiten, die Aber diesen Gegenstand veröffent- 
licht wurden (Lrroy, Laubbnt, MArA etc.) und bespricht kurz einige Theo- 
rien, durch welche ein Erklärungsversuch dargeboten wurde. 

Eisaow (Turin). 

RoBiBT Mi^LLZB. Obw fll« GrudlageA d«r Hlchti^ell der SinieniiiMg«!!. 

Jounml für Fsyekologie und Neurologie S (3), 112—126. 1904. 

Wenn man von der Voraussetzung M.vrns oder Rbbulevs ausgeht, 
dafs Wahrnehmung und Wahrnehmungsinhalt, Walirnehmung und Aulsen- 
welt i»lcnti8ch seien, so erscheint es zunächst unverständlich, wie man von 
falschen WahrneliTnunu'en sprechen könne. Pennoeli braucht man sich hier 
nicht damit zu hellen, dals man ni(dit die Wahrnehmung seihst für falsch 
erklärt, sondern das vom wahrnehmenden .Subjekt daran geknüpfte I'rteil, 
also höhere psychische Vorgänge. Vielmehr will Verf. zeigen, dafs es 
möglich ist, „das naturwissenschaftliche Denken" auch „in der Unter- 
suchung der Wahrnehmungsvorgänge vollständig durchzufahren und damit 
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di« Begriffe dei BewnlMaeiBi^ dm Appmeplloii «ad dm WUIcm, di« iii«to- 

physischen Ursprange sind, siiasiiflchalteii." 

Jede WahruohmDngsaossage ist, ^jaokm(gB sie aicher ist, eindeutig and 
notwendig" für die wahrnehmende Person, nnd es fragt sich nun „1. wie 
kommt die Versuchsperson dazu , eine Aussage zu machen, die sich als 
falsch erweist, und 2. wie ist es mö^hch, dalis die Unrichtigkeit der Aus- 
sage ül>erhaui)t festgestellt werden kann". 

Dafs falsche Aussagen jjemacht werden, liegt daran, „dafs Elemente der 
Wahrnehmung nur dann als verschieden ausgesagt werden können, wenn 
sie in ihren Merkmalen in der Wahrnehmung sich am endliche Betrftgs 
imtenehdden''. ZnrOeksnflllirai Ist diee t,ßxd «Im BgmacMI dar Siiuifls- 
sabttftnieii, die darin besteht^ dab diwa dordi ma nacndUch klaiaa Batotii 
verachiedaae Beiae in i^aicher Weise erregt werden". Diese PrtiiBion der 
Wahmebmnng ist weiter abhingig von der Erwartong^ der Übung^ der S^ 
mftdang, der Aufmerksamkeit u. dgL 

Dafs eine Ansaage als fabch beieiehnet werden kann» iat dadnrek 
ermöglicht, dafs man flher die Wahrnehmung nicht nur „auf Grund das 
gegenwärtig gegebenen einfachen**» sondern auch i^aof Omad eines indirekten, 
komplizierfen Wahrnehmungsvorgangee, der in einer Messung besteht, aus- 
sapen" kann, liei einer solchen „komplexen Sinnesaunsage" nun ist die 
Präzision der Wahrncliuiung eine höhere. Daher wird, wenn beide Aus- 
sagen nicht Obereinstimmen, die letztere für richtig, die erstere fOr falsch 
erklärt. 

Der Bogriff der Präzision einer Aussage kann nun vermittels des 
„Gesetzes der grolsen Zshlen" auf Grund des ihr anhaftenden zuf&lligen 
Fehlers scharf bestimmt werden. Femer kann ao ane einer vorliegenden 
Versoehsreihe geseigt werden, „dab die Fehler von WahmohmimgeannssffMi 
im Grensgebiete der Unterseheidbarkeit keine anderen ala sofiülige FeÜer 
aeien", eine Annahme, die ja Qberhaapt den pejdiophysisehen FeUer* 
methoden sngmnde liegt „VmuM ergibt sieh aber die Folgerung^ dab das 
auliwnweltliche Geschehen nnd die Wahrnehmung als Msubjektivei" Vor^ 
gang konform seien nnd in derselben Weise betrachtet werden m Oasen.'* 

LiFMAWf (BerUn). 

A. H. PnacB. Aa Eiperieice aid aa laqairy. •Toani. ofFhüo$^ Ftythd. ani 
Seient Methodi t (15), 400-403. 1904. 
Verf. spricht in diesem kursen Aufisats Aber die Bedeutung von Be- 
Produktionen unbemerkter Eindiücke. Beweise dafür aind sahlreidi ia 
Berichten Aber Hysterie, Hellsehen, Trftume, hypnagogischen ErectaeinaBgeB 
u. dgL SU finden. Aber auch im normslen Leben bat man derartige Er- 
fahrungen. Sie sind leicht in zwei Arten einzuteilen: erstMM» wo oiaa 
Sinneseindrücke reprodusiert, <Ho sur Zeit des Einpragens nicht bewofst 
waren, nnd zweitens, wo man diese ursprünglich unbemerkten Eindrücke 
in ein anderes Sinnesgelnet Oljersetzt, Von letzterer Art zitiert Verf. einen 
Fall seines eigenen Lehen«, wo ein unhewufster visueller Kin<lruck nachher 
als verbale Reproduktion auftauchte. Er sagt nftmlich unvermittelt zu sich 
selbst: (iusTAVo Tosti. Nach längerem Nachdenken, woher ihm dieser 
Eindruck gekommen sein kann, entfaltet er ein Zeitungsblatt, das er ohne 
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m tu IfMB, ordentlich «laumfiigAltgt hti, nnd flndot darin dne Annono«: 
Tom, Social Pajdiologj. Dieo Phinomen meint Verf., eei im weeentliehen 
lieht 80 Toneiiiedea von den ittaelhaften Eraeiieinnngen bei hyaleriecihen 
ladividtien, die nweikii Drnekreisen gegenttber onempfindlieh aeheinen, 

doch ein visaellee Bild der Nummer der Eindrflcke an r^nodnaieren im- 
üaiide find. Verf. fordert eingehendwe üntersachangen von nonnalOtt 
laatanaen derartiger Erlebniaee Oosaa (Golnmbia, Miaeonri). 

W. T. BratSBiw. Wai igt tlggtitimf Jowmal flbr Fsycholoffie %md NewrO" 
logi§9(ß^ 100-111. im. 
Verf. gibt anniehat einen Überblick Aber ca. 10 Ton Teraehiedenen 
aamhaften Autoren biaber gegebene Definitionen dea Begriffea der Snggeation 
nnd nnteravdkt diese anm Teil anf ihre Stichhaltigkeit. AusfOhrlicher 
begrflndet er besonder^ dalii ee znm Begriffe der Suggestion nicht gehört, 
d&8 Eindringen der suggerierten Vorstellung in das fremde Individuum 
pevren dessen Widerstand um! ohne desnen Kritik stattfindet. Indem er 
dann als die heiden möglichen Gruudfonncn der Einwirkung einef< Indi 
viduunis auf ein anderes Überzeugung und .Suggestion unterscheidet, gelaugt 
er schliefslich zu einer eigenen Detinitiou: „Unier Suggestion IhI zu ver- 
stehen direkte Überimpfang von Ideen, Oeflllilen, Emotionen nnd anderoi 
peychophysiachen Zoatlnden in die FaTche eines gegebenen IndiTidnnma, 
oabhingig von aelnem Idi, unter ümgehnng aeinea indiyidaeUm Selbet- 
bewnAtaeina nnd aeiner Kritik.** Lmmm (Berlin). 

i. J. VAN BiKRVT.TKT. U mMoro ds riittfUftMii Journal de p§ifehologie 
norm, et pathol. 1 (3), 225—235. 1904. 

Verf. setzt auseinander, dafw alle Versuche, dtirch anthropologische 
Mefi^tmethoden Material zur Intelligenzhewertung zu erhalten, .»<chon deshalh 
schief sind, weil dabei die zur icorrekten SchluTsfassung notwendige Be- 
•timmong ftr den tatalchHchen Intelligenagrad der Gemessenen fehlt. 
Diaae LikiAe will Verf. dordi eine objektive Ifothode der InteDigenameaanng 
ansMUen. Er gibt daav folgende Voraaaaetanngen:I>aaHanptcharakteriatilnim 
dar Intelligena ist in einer ezaeptiondlen Verfelnemng des ünteivcheidnnga- 
termögens gegeben, die anf eine prinsipielle Begabung des InteUigenten 
mit einigen — 2, S — besonders empfindlichen Sinnesorganen zurflck- 
toführen ist. T>nraus ergibt sich für ihn die Möglichkeit verfeinerter Be- 
trachtung, sowie ein besoHderer Gewinn an «charfen Eindrücken und wert- 
vollen Erinnerungen, die zu exakteren l'rteilen führen müssen. 

Im Verfolg dieser Anschauungen liat Verf. bei zahlreichen Versuchs- 
personen den Schwellenwert für die Leistungen der einzelnen Sinnesorgane 
bastimmt nnd sogleich seine mittlere Schwankungsbreite ftetgeetellt, die er 
als MaA der Aufmerksamkeit wtthlt. Zur weiteren reehneriachen Verwertung 
bildet er aua den erhaltenen Zahlen einen Bruch, mit der Schwankunga- 
breite als ZUder und dem Schwellenwert ala Nenner und berechnet dann 
tos diesen IndividoalTerhftltniaaen allgemeine Durchaehnitte — für die 
Intelligenten und ünintelligenten. Denn anr Demonstration der Resultate 
verfällt er selbst in den von ihm eingangs getadelten Fehler Kr wühlt als 
Beispiel 10 intelligente" und 10 ,,Unintelligente", gleichfalls nach «U- 
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gemeinen, icl est subjektiven Gesichtsitunkten und vergleicht die ent* 
spreolienden Quersummen, die «Ilerdings sehr zugunsten der „Intelligenten" 
»prechen. Di»' rrsariic liept aber nur in der lüer eriieblich ijerinireren 
Sehwunkiint^slireite, also in der besseren Aufmerksamkeit, die sich wohl 
einfacher feststellen laisl, aber auch so als ein exakter MaTsstab für die 
Intelligenz kaum ungesprochen werden darf. Jedenfalls ermöglicht eine 
einfache AnoBiationsprflfung die Feststellttiig eines inteUektuellen Inveo- 
tars in weit gröfaerer Vollkommenheit Ai^tbb (Leaba8\ 

Otto Jespkrsen. Lahrbach der Phonetik. Autorisierte Übersetzuns von 
H. Davidskn. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1904. 2ö5 S., 2 laf. 

Preis 5 Mk. 

Kin Werk, das <lie IMionetik für den Philologen und für ticn Physio- 
logen zugleich in befriedigender Weise behandelt, gibt es zurzeit nicht, 
wohl deshalb, weil es keine Forscher gibt, die beide Gebiete beherrschen. 
Da wir unter solchen Umständen ein die Phonetik in ihrem gansen Um- 
fange behandelndes Werk snnächst nicht erwarten dürfen, scheint mir 
jedem Bnche gegenflber, das im Titel eine Behandlung „der Phonetik" 
kurzweg verspricht» eine gewisse Vorsicht geboten. DaCs nur ein Teil der 
Phonetik unter dem allgemeinen Namen Phonetik geboten wird, darttbsr 
wird man leicht liinwegsehen, wenn nur der Autor die Grenzen seiner 
Kompetenz sich riclifig zu stecken weifs. Übergriffe in fremdes Gebiet, 
das man nicht bclierrsclit, bilden Ixd diesen zusammenfaseeudeo Dar- 
stelluntren <ler l'bonetik die llauptgefahr. 

Am grofsten ist die Versuchung für «len philolof^isch vt)rgebilüelea 
Sprachforscher, dilettantische Exkursionen in das Gebiet der Physiologie 
der Stimme und Sprache sn machen nnd das dann fflr Wissenschaft sa 
halten und weiter su verbreiten. Nicht viele Phonetiker haben dieser Ver 
snchung erfolgreichen Widerstand entgegengesetst. 

Den Anforderungen, die der Physiologe und Physiker an Versuche | 
und Beobachtungen stellt, entsprechen die Versuche nnd Beobachtungeo 
der Phonetiker gar zu häufig nicht. Es geht diesen ähnlich, wie so 
manchen Vertretern der ,,experimentellen Psychologie" : sie vergessen oder 
wissen nicht, dafs es nicht antielit, aus der Physik, Physiologie nnd 
Anatomie sich <iie Kenntnis eines der liir sie ilirekt notwendigen ."Spezial- 
gebiete anziieiixnen und diese gewissernialsen als Handwerkszeug zu ge- 
brauchen. i»icsc rnterschützung der Hilfswissenschaften hat sich an 'it-r 
experimentellen Psycliologie schwer gerilcht. Es wäre sehr zu bedauern, 
wenn die Phonetik in ein ähnliches Fahrwasser geriete. Das vorliegeode 
Werk von Jbspxbsbk gehört sn denjenigen, bei denen der erwähnte Mangd 
nur in mildester Form auftritt. Der Verf. vermeidet es nach Möglichk«!, 
Aussagen auf einen ihm nicht geläufigen Gebiet, spesiell den physikalischen 
au machen. Immerbin möchte ich mir doch die Bemerkung erlauben, dafs 
schon in der Art, wie die Phonetiker (inkl. Jbspsbsbx) die Bildung der 
einzelnen Sprachlaute durch die verschiedenen Mundstellungen und -be- 
wegnngen beschrieben , nicht diejenige Vorsicht und Exaktheit herr.^cht, 
«lie von der liescbreibung eines sok'heu pliysialogischen Vorganges zn ver- 
langen ist. Wir dürfen uns nicht verhehlen, dafs unsere positiven Kenni- 
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nisäe auf diesem Gebiete noch sehr gering sind, und dafs dieses Gebiet 
experimenteller Forschung nur schwer zugänglich * ietv Damm wttre ee, 
meine ich, richtiger, bei der Beschreibung der Entstehung unserer Sprach« 
laute mit noch grOAerer Besenre xu verfahren, wie es selbst bei Jbspsbsbk 
geschieht Wissen wir doch, dafisi ein und derselbe Laut auf ziemlich ver- 
schiedenartige Weise eneugt werden kann, und dafs manche Laute bei 
organLschen Störungen an <len Sprachwerkzeugen anders gebildet werden, als 
von (^OJ^nndon und deich ebenso klingen können. I'ie Laute sind eben scliarf 
charrxkteriHierl nur ia akustischer, also {»liy.'^ikalischer Hinsicht. wJlhrend 
sie pliysiologisch, also nacli ilircr Entf^tehungsart, vorliiufii,' noch nicht zu 
charakterisieren sind. Wir können wohl eine, die gewölinlichsto Knt- 
•tehungsweise, beschreiben, aber in den meisten Fällen nur ungenau und 
nm die Erkenntnis der Notwendigkeit gerade dieser oder jener Bewegung 
der Stimmorgane sur Erseugnng eines bestimmten Lautes ist es, wenn wir 
ehrlich sein wollen, schlimm bestellt 

Wäre es unter diesen Umstanden nicht das Richtigste, die philo* 
logischen Phonetiker UeliMn die Hand gans von diesen physikalischen und 
physiologischen Problemen? 

Jbspbmshb „Lehrbuch der Phonetik*^ ist ein vom Autor selbst ge> 
fertigter und von DATtosss gut flbersetzter Aussug aus des Verfassers 
grofser, dftnisch geschriebener, „Fonetik". 

Das Buch serfallt in vier Hauptteile, benannt: Analyse, Synthese, 
Kombinationslehre und nationale Systematik. 

Die Begriffe Analyse und Synthese sind in etwas elgentflmlicher und 
ungewöhnlicher Weise gefalist. Ifan erwartet bei ^Analyse" die Auflösung 
der Stimmklftnge in ihre physikalischen Elemente, hei Synthese die Bildung 

von Stimmklängen aun physikalischen Elementen su finden. JESPsesnr 
aber behandelt in der Analyse die Stellungen und Bewegungen jedes ein* 
zelnen Sprachorgans (Zunge, Lippe etc.), in der Synthese die Lehre von 
den Lauten, ..als durch gleiclizeitijre Tätigkeit mehrerer Sprachorgane ent- 
standenen, mithin als von mehreren Lautelementen zusommeugesetslen 
Erscheinungen betrachtet". 

Abgesehen davon, dafs, wie erwUhnt, die Ausdrücke ^Analyse und 
Synthese von Klilngen'^ in der Wisseiischaft liegrifflich im anderen Sinne 
festgelegt sind, kommt hier der oben erwaiiute Gesichtspunkt iu Betracht, 
dab wir fiber das Zunmmenwirken der einseinen Stimmorgane sur Bildung 
bestimmter Laute so wenig orientiert sind, daTs die Synthese im Sinne des 
Verf^s doch eigentlich illusorisch bleibt 

Der dritte Hauptteil des Buches behandelt die ^ Kombinationslehre": 
Lantverbindungen, Assimilationen, Lautdauer, Silbe, Druck und Ton, alles 
knrs, aber interessant und geschickt dargestellt Man erkennt ftberall den 
feinen Beobachter, der auf diesem Gebiete am meisten sur Geltung kommt 

In einem gans kunen Schlulbkapitel: „nationale Systematik" werden 
die Sprachen als Gesamtheiten durchgenommen. 

W. A. Naobl (BerUn). 
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atlM (95 Tafeln). Mk. 24. 

Ein in nngehearen Dimensionen an^iele^es Werk. Dieser erste Band 
von 786 8. bringt nur die Einleitung und die ollgemeinpeychologisrhe 
(inindlegung. Es ist ein mit umfassenden Kenntnissen, welche sich üiyet 
da» gesamte Gebiet menschlichen Wissens erstrecken, und mit grofBer 
BegriffrachArfe unternommener Vereueh die allgemeine Sprachwissenschaft 
von dir Uatttlif* dm If—miiiliMi niUotoplite fbrt mU die dir ispati* 
muMlluk Piychotoigie so iteUan. In der lilitMiu itaht Verf. im graten 
vad gMün tmt dem Bodia der Wimoiedben Lehre. Er irül g toie ba e ftl i g 
die im den graten Wuiw ü h en Werke tber SpmdigiMhidite «ad Bpeech- 
Psychologie noch nicht tujn Dnrehbroch gekommenen Einncfat snr Geltuag 
bringen, daüs die Spmchpeychologii^ ele Teil der Psychologie nicht aufser^ 
halb der Sprachwissenschaft ntehe, sondern einerseits Teil der Psycholog« 
andererseits Teil der SprachwiBsenschaft sein müsse. Er beginnt mit der 
in diesem Bande gegebenen allgemeinpsychologischen Grundlegung. Sehr 
ausführlich werden im ersten Teil die allgemein - physischen Bedingangen 
der Bewulatselns Vorgänge besprochen (S. 79 — 212). Das Nervensystem, ins- 
beiondere die Gehirn wird genen hüehrieben» gestlltit auf Hamaim» VVodt, 
BBGHnsBW, I«An>oa n. a. folgt die Dantellnng der phytologiachen Be- 
dingungen der BewoffltseinsTorgftnge. 

I>ir sweite Teil 8. W— TO beiiaadelt die BewnflrtaeinBTorgtage aelbiL 
Hach der Erörtemng von Alioriation nnd Apperzeption folgen: die 
pqpchiichen Elementarprozesse, Empfindungen und einfache Greffihle, 
die psychischen Gebilde; A. Die Vorstellungsproeeese , wobei die Be- 
sprechung der Zeiclien-Bedeutungs- und „semantodeiktiHchen" Vorstellungen 
schon spezieller auf das Sprachgebiet leitet; B. Die GemOtebewegungen, 
darunter die Willensvurgänge. 

Zum SchluTs wird „der allgemeine BewnÜBtseinsaaBammenhang^ be- 
handelt. 

Die 95 Tafeln des Bilderatlasses geben teils die anatomischen Ver- 
hältnisse wieder, teils veranschaulichende Schemata für das rhysiologische 
und Psychologische. 

Dieser einleitende und grundlegende Band ist also mit höchster, philo- 
logischer Gründlichkeit gearbeitet; Verf. geht äufserst systematisch vor. 
Anter der gegebenen Einteiliing in Bfteher, Hanptitacke, Kapitel vrw. ist 
die Oanie noch in 2173 Paragraphen geteilt» ao dafo die philoeophledi* 
syetematiicbe Gedanicengliederang bis ins Kleinste schaff darehgetahrt ist 

Dem Beftoenten seheint mit diesem ersten Band ein Werk toh Be> 
dentung begonnen so sein, das die Sprachwissenschaft in einen bisher ent- 
behrten Konnex mit nnserem psychophysiologischen Wissen bringt, nnd 
sie anf Grund dieses einer durchgehenden Revision unterzieht. Zu einer 
speziellen Würdigung;, <lio erst nnch Krsclioinen des zweiten Bandes lU- 
reicliende Unterlagen gewinnt, dürfte ein sprachwissenschaftlicher Fach- 
mann nel)en dem von der Seite der Sprachphysiologie und Pathologie 
kommenden Keferenten erforderlich sein. Liepmakk (Berlin). 
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a Bämt'FAvu Ii laigact tatlriMr tC Iii pinphnlit. <U ümsUm 
illllpi) Fteifl,AkM. im. 816 8. 
Dia Bncli MtlUli in drei Abtehnitte. Der erste einleitende belumdelt 
die BeziehungeK dar inneren SpfMhe aom wobei Verf. 

an! den FuecHsioschen Grundanschsanngen fafst 

Der zweite wichtigste berichtet Ober die Ergebnisse einer Enquete, 
die Verf. bezüglich der inneren Sprache angeitellt hat. Er hat teils in 
direktem Examen, teils darch Fragebogen zahlreiche Personen sich darüber 
aoeeprechen lassen, wie nach ihrer Selbstbeobachtung ihr Gedächtnis für 
SinneeeindrOcke, Physiognomien, Landschaften etc. sich verhält, ihr Denken, 
üu% Trftwne aich Tollxiehen, ihre verschiedenen geistigen nnd körperlichen 
Beaebnflenheilen «ind (in detaiUiaitaB Fn«en). 

Unter den P aaaiwian , die beünigt «Mdeo «iiid, baünden sieh Zola nnd 
nudera herromgende Fanonen. Die Bekennteisee sind wevteoile Bettrtge 
BOT Individnelpsychologie, wenn «neh natOrlich mit dar Vorsieht an 
baantzen, die jeder fielbetbeebaehtnng nnd Seilietbenrteilnng gegenaber an- 
gebracht ist. 

Die Resultate gruppiert Verf. im Ansrhlur« an CnARcors Grundtypen. 
Von 240 Personen zeigten 98 sich zum gemischt akustisch - motorischen 
Typus geh<»rig, an zweiter Stelle (nur 41) kommen die Visuell - Motorischen, 
31 rein Akustische, 15 rein Motorische, 14 rein Visuelle, 3 Akustisch -Visuelle, 
88 nnbee ti— at. Es kommen xahlreiehe intereaaanto Beaonderheiten anr 
Besfireehnng. 

Der dritte Abadinitt daa Bnehea behandelt die innere Sprache in der 
Fethologie. 

V«f. nimmt mit Chaioot ein Sehreibaentmm an, nnd mit anderen 
eine neben den einzeln bekannten Zentren existierende „mehr psychische 
Reeion'' eine Art Begriffszentrum. Seine nach vielen Richtungen ergiebigen 
Erörterungen bleiben im Rahmen der CBABOorachen Lehre. 

haofUAxis (Berlin). 

W. Jms. iMl »CMMlunMi'' fldikf J'enm. oflMm^ PtgM, tmd 8eimL 
MtthodB 1 (18)^ 477-481. 1001 
Verf. gibt ans hiermit in einem sehr anregenden Essay die Grund* 
legang seiner pragmatischen Weltanschannng, — eine Welt aus „reiner 
Erfahrung". Das hier behandelte Problem hat mit Verneinung des Re- 
wufstHeins als einer Substanz zu tun. Statt desnen lüfHt Verf. es als eine 
Funktion gelten und diese Funktion heifst Erkennen. So piltt es nach ihm 
überall nur Einen Stoff, „reine Erfahrung". Daa Erkennen ist eine eigen- 
tOmliebe Art von Verhiltnia awiaehen Anteilen dieeer reinen Erfahrung; 
nnd daa Verhiltnia iat aelbat ein ClUed in der gesamten Erfahrung. Darin 
beilbt einer der Termini der Kenner, der andere daa Gekannte. Er- 
fahrung hat keine innere Dupiisitftt, wobei man awiaehen Bewulataein und 
Inhalt untencheiden kann. Die Snbjektivitttt und Objektivität eines Dingee, 
der Gedanke und das Gedachte^ aind beide einfach funktionelle Attribute. 
Da» unmittelbare Feld der Gegenwart ist zu jeder Zeit „reine Erfahrung". 
Nur virtuell oder ]>otenticlI kann es schon als Objekt oder Subjekt gelten. 
Momentan ist es eine undifferenzierte Realität oder Existenz, ein einfaches 
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Das. £s ist einfach da und wir reagierea darant- Infolgedesaen wird m 
im Rückblick Tordoppelt als ein geisURor Zustand und eine objektiTe 
KeaUtät. 

BewuTstsein schliefst eine Art von äufserem Verhiiltnis mit sich ein, 
nln r >)ezek'hnct keinen alltremoinen Stoff. Es sin<l vielmehr eben so viele 
Stoffe wie Naturen in den Dingen, die wir erfahren. Der rnterschied 
zwiüichen Gedanke und Dinj; int nicht so p:runtlle>,'eiid, wie man /u glauben 
pllejit. Bezüglich der Ausdehnung, z. B., ist kein grundlegender Unter 
schied vorzuüuden. Der Unterschied liegt nicht in dem Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein von Ansdebnnng in den beiden Fftllen, sonders 
in den VerhUltnissen der Ausdehnungen der beiden Welten. Es gibt ferner 
in unserer Erfahrung Feuer, die brennen, und Feuer, die nicht brennsn, 
Wasser, die faucht sind, und Wasser, die nicht feucht sind. Ans solchen 
reinen Erfahrungsunterschieden entsteht der natürliche Kontras^ welcher 
uns zu einem allgemein angenommenen Unterschied führt. 

Auch wenn man von dem Gefühl seiner Gedanken spricht und damit 
einen Beweis für den wesentlichen Unterschied zwischen inneren und 
aufsercn Erfahrungen beibringen will, hat man 8odann t^einen Geistes 
zustand nicht richtig analysiert. Das Gefühl gibt es wohl, aber es staunnt, 
meint der Verf., nicht von den Gedanken her, sondern i«t vielmehr eiu 
sinnliches Gefühl des Atems und sonstiger innerer Prozesse. Die Substauz 
des Bewufstseins, schliefst er, ist eine Fiktion. Konkrete Gedanken sind 
vollständig real, aber sie sind doch aus demselben Stoff wie Dinge gemacht 

Oonmr (Columbia, Missouri). 

J. M. Balüwim. The Limits Of PragmatiSBU Faychol. Review 11 (1), 30—60. 
1904. 

A. w. :Mookk. Professor B&ldwla oa the Pragmatic DniTenaL Fsychol. 
BiUUtin 1 (12,1, 41Ö -423. 1904. 

J. M. Bau>wim. A W»rd tf Rejotoder to Piofetitr ■••re. Ebenda, 424—429. 

Der Intellektualismus (oder Bationalismus) nimmt an, dals Wissen 
eine mehr oder weniger unvollkommene Kopie eines für sich bestehenden 
Systems von Bealitäten sei. Der Pragmatismus, dem sich moderne Denker 

mehr und mehr suneigen, betrachtet Wissen als das Resultat eines bio- 
logischen Proaesses der Auswahl, Irrtum als die Folire von zeitweiligen 
Stfirnngen in diesem ProzofH Verf. versucht nun dem Pragniatifmus seine 
Oren/.en anzuweisen. Kr wirft drei Fragen auf: 1. Gibt es Kealitiiten, die 
mehr sind als ausgewählte I »enkprozesse? 2. (übt es noch unentdeckte 
Realitäten? Ii. (übt ch Denkmöglichkoiten, «leren Bedeutung in dem Ver- 
stehen ihreH pragmatischen Ursprungs nicht erschöpft ist? — Auf die erste 
Frage gibt Verf. die Antwort, dafs der Pragmatist den Dualismus nicht 
vermittels des Dualismus bekämpfen kann, dab er dies aber tut, wenn er 
vergiTst, dafo „Seele" als Realitttt und „Körper" als Snbjektivitftt Dsak- 
prosesse sind, deren Auswahl nicht in demselben, sondern in verschiedeDsa 
Stadien biologischer Entwicklung anstände gekommen ist. In dem fiat- 
wicklungsstadium, in dem die Unterscheidung von Seele und Körper statt- 
fand, wurden beide als Realitäten betrachtet und so einander tre^enüber- 
gestellt. Man muJs daher nach dem Verf. einen Grund fOr die Annahme 
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der ausschliefslichen Realitiit dos Gpintos aufsuchen, der nicht rein 
pratjmat isrh ist. A<if die zweite FraL'f antwortet \'erf., dafs es zwar im 
allgemeinen wahr sei, dafs RoalitiUen mit ihrer Entdeckung erst gesrhuffon 
werden, duls alles Neiientdeckte in Wirklichkeit nur eine Adaptation der 
bereits bestehenden Realitäten bedeute, dafs unentdeckte KealitAten daher 
keine Ezistenx htben, dab jedodi des Problem der uchitektoniechMi 
Prinsipien dee Denkens, die keinen »nfweisbaren TTnprang in Wahr- 
nehmongsproiessen beeitsen, noch nicht gelfiet sei. Auf die dritte Ftage 
antwortet er, dab die Allgemeinheit der logisdien Denkgesetie nicht 
ttbereinstinune mit einer Theorie, die die Kriterien der ReaUtät einsig 
und allein in konkreten Erlebnissen der Mütalichkeit, Brauchbarkeit etc. 
findet. 

MooHK bringt einige l-^inwünde vor gegen die Beschränkungen, denen 
der Pragmatist nach B. unterworfen sein «oll. Er meint, dafs es in der 
Erfahrung kein „Besonderes an sich" oder „Allgemeines an sich" gebe. Die 
Systeiuatisierung der Erfahrung, die in allgemeinen Ideen ihren Ausdruck 
findet» ist nichts als ein ProseA, der Mine Berechtigung in weiterer spesieller 
Erfahrung beweist. 

B. antwortet auf die Einwinde von M. mit einem wiederholten Hinweis 
darauf, dafo alle Wissenschafton, die abstrakte Verhftltnisse behandein, die 
deduktiven und mathematischen Wissenschafton, tatsächlich ihre Resultate 
erreichten durch bloÜBe Anwendung allgemeiner Denkgesetze, ohne jemals 
speaielle Erfahrungen rar Prüfung ihrer Resultate herbeizuziehen. 

Max Mbyer (Columbia, Missouri) 



Th. Ribot. U Isglfia im mtlMtl* Pftris, F. Alean. 1905. 900 8. 

Das Torliegende Werk soll trotz seines Titels, wie R. ausdrflcklish 
sagt, eine psychologische Arbeit sein. Die Logik der Gefflhle hat es mit 

em'ttiont'lloii oder affektiven Schlrtssen zu tun, d. h. mit einem Schlufs- 
verfahren, in welchem die Wahl und die Verkettung der intellektuellen 
Vorgitn^'e durch einen (lefühlnzuHtand bestimmt wird. Sie ist bestimmt 
durch die subjektive iie.-^chaftenheit eines Xudividuums, das sich vornimmt, 
eine Meinung, einen Glauben zu begründen. Ihr Ursprung liegt also iu 
einem Wunsch und ihre Einheit erhtlt sie durch den Zweck, welchen sich 
dse Individuum setst, durch den SchluiiMats, der immer im voraus bestimmt 
ist. Das affektive Schlnfsverfahren setst sich susammen aus affektiven 
üitsUen. In den affektiven Urteilen erhalt das Gefühl eine konkrete Form, 
es wird zum Werturteil. Werte sind fflr R. etwas Subjektives, sie wechseln 
nach den Gefühls- und Willensdispositionen, nach den einzelnen Individuen. 
Nachdem R. in dem ersten Kapitel die Frage nach der Assoziation affi>ktiver 
Zustände erörtert hatte und zu einem in» wesentlichen negativen Kr;iel)ni8 
gekommen war, unterscheidet er filnf flaupttypen des emotionellen Schlufs- 
Verfahrens. 1. Die Folge der Gedanken wird durch eine Leidenschaft, 
s. B. Schüchternheit oder Liebe bestimmt. 2. Ein Individuum ändert 
seine fsnse Gel Ahlsweise, i. 6. bei einer Bekehrung, oder es geht nur ein 
enelioneUer Znstand eines Individuums in einen anderen fiber, s. B. eine 
sexueUe Liebe sn einem Keuschen wird an einer vftterlichen Liebe. B. 
Zef tMhrin flir Fqrehologto at. 96 
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•chliefst »OS dem RMoltet aaf eine Reihe oiil>ewiir8ter affektiver Urtnli, 
die YorliergegMigeB aind. 3. Beligi<See und ähnliche Bedflrfniaae hestiiiiiBn 

ein Schlufsverfahren , das zu gewissen Entdeck iinjron ftlhrt, z. B. znoB 
Glauben an die Unsterblichkeit, zum Weissagen der Zukunft. 4. Ein Glaube, 
eine Meinung soll gerechtfertigt werden und bestimmt den <T:\n'^' deü 
ßchlufeverfahrens. 5. Im „IMaidoyer", in der Kedekun^t haben wir ein 
gemischtes Schlufsvcrfaliren, das sich aus Klementen der rationellen und 
der Gefühlslogik zusammenaetzt. Das letzte Kapitel ist eine .Studie über 
die schöpferische affektive Einbildungskraft, d. h. eine Einbildungskraft, 
die aassehlieftUch affektive Zustände verschiedener Natur im neue Be- 
siehusgen lusammenordnet. In ihrer reinsten Form tritt sie uns in d«r 
Musik entgegenf in weniger reinen Formen in der symbolistischen Dichtooi; 
und bei gewissen Mystikern, die gans in einem Geffihl leben, s. R in da 
Liebe zu Christus. 

Es ist eines der Verdienste von Ribots Arbeit wohl zuerst in Frankreich, 
auf die österreichischen Werttheoretiker hingewiesen zu haben. NioLr 
berechtigt ist es, dafs er <>bne eingehenden Beweis in einer Zeit, la 
der die Fragen nach den Werten auf das lebhafteste diskutiert werden, 
eine bestimmte, subjektivistischc Werttheorie hinstellt. Gehören dena 
wirklich alle Wertarteile in das Gebiet der Gefühlslogik? Wird denn z.B. 
das Beweisverfahren bei wissenschaftlicher Erörterung von Wertfragen 
immer durch den Wunsch bestimmt» bestimmte Werttheeen su b^ 
weisen? Was Meinung Ober die sehttpferische affektive Eis- 
hildungskraft betrifft, so ist seine Behauptung, sie sei bisher nicht 
berücksichtigt worden, was die deutschen Psychologen anbetrifft, 
nicht richtig, es kttmen hier u. a. Dilthby, Lipps, Meixong in Betracht. 
R.'s Theorie selbst ist anfechtbar. Es gilt hier nicht zu beweisen, dafs 
Musik keine visuellen Vorstellungen erweckt, wie R. es versucht, sondern, 
dafs die Reihenfolge auditiver Vorstellungen durch eine rein affektive 
Phantasie bestimmt sei, wahrend z. B. in der bildenden Kunst die ent- 
sprechenden formalen Verhältnisse nicht einen reinen Gefühlsausdrack 
darstellen wflrden. Das sind aber nur nebenslchliche Ausstellungen gegen 
Aber dem Wert der neuen Gesichtspunkte, die B. in seinem Werke gibt 

Gaoanronn (Berlin). 

Moritz (tkigfr. Bemerkangen zur Psychologie der GefBhlselemente u&d Gefflkls- 
Verbindungen. -4rcÄ. f. d. ge^. Fsycholoyie 4 (1 o. 2), 233—288. 1904. 

Dieser mit grolsem Fleifs und schönem Blick ffir die Vielgestaltigkett 
des psychischen Geschehens gearbeitete Artikel stammt ans dem psycho- 
logischen Seminar der Univositftt Manchen und steht sof dem Boden dsr 
LiTFB'schen GefOhlslehre. Er ist meines Wissens der erste Versuch, die 
Mannigfaltigkeit wenigstens eines Teiles der konkreten GefOhlsgestaltungea 
vom Gesichtspunkte der genannten Lehre aus phinomenologisch (nicht 
genetischl zu analysieren und in ein System su ordnen. 

Per V'erf. beginnt mit einer charakterisierenden Ciegenttberstellung de'* 
Empfind II ;ii;Hkon)]>lexes und der Gefiihlsverliinduni: und l)estimrat den 
Begriff des ( jefühlselementeH dabin, dal's es den letzten Bestandteil einM 
Totalgefühles darstellt, der selbständig auf einen Gegenstand bezogen werden 
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kioD. Durch die Forderung der Selbständigkeit grenst sich der Begrilf des 
GeiaiibeleinenteB ab gegen den des Oefflhlnnerkmales, das eben nicht selb» 
iiindig, sondern nnr dnrch Vermitttong des Elementes anf den Gegenstand 
■ belogen ist. »Das Gefühl der I^ewunderung einer Bildsäule gegenüber wäre 
tito kein Element» da die darin eiithnltei)eii Gefühle der Lust sowohl, als 
loch lier Spannung usw. sehr wohl gesondert eV)eMfalls auf ein Objekt 
bezogen werden können. Dagegen int die eigenartige Beruhigung, die man 
gegenüber einem tiefen Blau fühlt, ein Element: Ks lüfst sich <li(' Be- 
ruhigung nicht weiter in Bestandteile zerlegen derart, dafs je<ler Bestandteil 
liie augegübeue Bedingung erfüllt ' (S. 237;. Im Gefühl der subjektiven 
Notwendigkeit femer, das s. B. der DOrstende hat» ein Glas Wasser aus 
Mtrinken» oder im GefOhl der objektiven Notwendigkeit, einen mathe- 
matieehen Lehrsats ansnerkennen, sind Snbjektivitftt und ObjektiTitat Merk- 
male des GefOhlselementes der (snbj. oder obj.) Notwendigkeit; denn sab- 
jehiT oder objektiv ist nicht nnser Tun, sondern dieses ist nur notwendig, 
und erst <lurrh Vermittlung der Notwendigkeit sin<l auch Subjektivitlt oder 
Objektivität auf das Tun bezogen, geradeso wie bei den Emptindungen etwa 
Rot Empfindungselement, Sättigung Merkmal ist; die Rose ist rot, das Bot 
irt gesättigt, nicht die Rose ist gesättigt. 

Die Gefflhlselemente unterscheiden sich durch ihre M<'rkm:iie zunäch.st 
nach „Gefnhlsgrundlage" 7. B. I.ust gegen Erregung . Innerhalb jeder 
'Tniidlage ordnen sie sich nu* Ii Intensiiiit. Hichtunirsgegensatz fLust-Unlust) 
Jiifl Gefühlscharakter iLtist, P>illii:ung, Sch«tnheil; Hemmung, Notwendigkeit, 
Wirklichkeit j. Innerhalb de.s (.iefühlscharakters eventuell nach (iefühls- 
iDodiüirtiott, G^blsftrbung, Gefdhlsbetonnng nnd GelQhlsnuance. — Die 
Uworetische Festlegung der vier letstgenannten Bestimmungen macht auf 
den femer Stehenden den Eindrack des Unsicheren nnd Willkfirlichen. 
„üm ein Beispiel heranssngreifen: Das Gefühl beim starken Hinsehen nach 
einem Gegenstand etwa gehört der GefOhlsgrandlage der Spannnng^LOsang 
an. Seiner Intensität nach ist es nicht genau angebbar, aber jedenfalls am 
Ton 0 abgewandten Ende der Skala, seine Kichtungsbestimmtheit ist positiv 
(Spannung^ sein CJefühlscharakter Streben. Sein Gefüldscharakter ist näher 
beBtimnit durch die Merkmale der Aktivität (Jefühlsmodulation i ; <lenn es 
is't ein .Streben, bei dem keineswegs vom Gegenstand meine Aufmerksam- 
keit auf »ich gezogen wird, sondern bei dem ich meine Aufmerksumkeit 
anf den Gegenstand richte. Zu den Gefüblsbetonuugen wären die Unter- 
ichiede des Stv^nsgefOhls su rechnen, die sich anf die Seite am Gegen- 
ataad, die erstrebt wird, besiehen. Es käme hier als GefOhlsbetonnng also 
in Betracht, dafo es apperseptives Streben ist, das hier vorliegt, dafs die 
Appeneption des Gegenstandes erstrebt wird. Als GefOhlsfitrbung wäre 
die Entschiedenheit des Str^>«Dis ansnsehen nnd als Geffihlsnuance die- 
jenigen Merkmale am Streben, die bestimmt sind durch die Individualität 
das Gegenstandes, den ich betrachte" (S. 249 f.). 

Nachdem der Verl so die Gefühlselemente festgelegt und geordnet 

hat I freilich ohne die in die einzelnen so gewonnenen Grappen gehörigen 
Gefüblselemente der psychologischen Empirie tatsächlich anzuführen« er 
begnügt sich vielmehr jeweils mit einem Beispiele), bestimmt er gewisser- 

2&* 
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mafsen a priori die verschiedenen Formen möglicher GefflhlBkomplexe und 
schränkt sich dann seine Aufgabe dahin ein, die Formen der „Gefflhls- 
verbindiinRen erster Ordnung'', wenigstens die wichtigsten der8oll)en. auf- 
zuzeigen und mit konkreten Beisj)ielen zu belegen. Eine Cliarakttrintik 
dessen, wan er bietet, Iftfst sich am Ijc^ten thirch Anführung des End- 
ergebnisses beibringen. F,s gestaltet sich folgendermafsen : 

„1. Verbindungen von Affektgefuhlen. A. Verbindungen gegensätzliclier 
Gefühle. 1. GefahkrefsehmelsuDg (Mitleid). 2. Mehrdeutige GefQhlsver- 
flechtungeiL a) GefOhlsverdrttngiiiig (tmangenehme Speise bei Hangen, 
b) Mehrdeutige Gefahlsverwebnng (Sehnsacht). 8. Eindeotige GefflhJs- 
▼erflechtungen. a) Eindeutige Gefahlsvereinheitlichang (flberwandene An- 
strengung), b) Eindeutige Gefühlsverwebung (Entrüstung). 4. Zwischen- 
Verbindung zwischen GefOhlsverbindung und VerbindnngsgefQhlen. al Ge 
fühlssubordination (Rache, Neid), [ö. Verbindungsgefühl: Vertiofungsgefühl.] 
B. Verbindungen verschiedenartiger (Joftlhle. 1. Gefnhlsverdichtung (Über- 
raschung t. 2. Gefühlsdurchdi iijgung (Kraft». 3. (ieffihlskoordiuatiou 
(leuchtendes Rot;. 4. fJefühlsüberliohung uSchreck). 5. Gefühlsverknüpfung 
(freudige i'herraschunj;!. — II. Verbindungen von logischen (ieinhleii. 
A. Verbindungen gegensatzlicher Gefühle. [1. Verwchmelzungsgefühl Mög- 
lichkeit)]. 2. Geftthlsentgegeusetzung (Zweifel). B. Verbindungen ve^ 
Bchiedenartigor Gefühle. 1. Gefflhlsnebeneinander (neue MögUchkeitj. 
III. Verbindungen logischer Gefflhle mit AffektgefOhlen. 1. Aflektiv- 
logische Geftthlsdurchdringung (Gewißheit). 8. Logisch- äff ektivee GefAhls- 
nebeneinander (unangenehme GewUaheit)'' (S. 288). — Alle die hier genannten 
Formen sind durch Kombination der verschiedenen Eigenschalten der 
Gefühl.'<elemente gewonnen und definiert. 

Der Anhänger der Liprs'schen GefühlHtheorie wird in der vorliegenden 
Arbeit einen wertvollen Beitrag zum weiteren Aushau dieser Lehre erblicken 
dürfen und nicht Anstofs daran zu nehmen hrauchen, dafs im einzelnen 
die vorgetragenen Analysen nach individuellem Ermessen mich Raum für 
abweichende Anschauungen laasen. Die Theorie selbst geht, was Festigung 
ihrer Beweisgmndlagen betrifft, flbrigens nicht im Widerspruch mit den 
Intentionen der Arbeit, leer aus; denn die Anwendung aufs Einselne und 
Konkrete, die sie erfithrt, ist nicht, wie es sonst wohl geschieht, daran! 
angelegt, einen indürekten Beweis für die Bichtigkeit ihrer allgemeinen 
Positionen auszumachen. Deshalb ist auch die Arbeit ffir den, der in der 
Gefflhlspsychologie entgegengesetzten (>rundanschautingen huldigt, nur in- 
sofern von besonderem Interesse, als sie ihm an der Hand des ausgedehnten 
Einzelmateriales, dessen sie sicli bedient, und das mittels bewundenmg!* 
würdig feiner und reicher innerer Wahrnehumng herheitreschafft ist, neuer 
dings die Einsicht vor das Bewufstsein stellt, dafs auch er von seinen 
weitaus einfacliereu Voraussetzungen aus der Mannigfaltigkeit des(iefahls- 
lebens gerecht au werden vermag, und zwar dies besonders deshalb, weil 
er, was der Verf. als Eigenschaften der Geffihlselemente namhaft macht, 
kaum als totste, nicht weiter surfickfohrbare Elemente gelten su laasen 
braucht. Wrasbk (Gras). 
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E. J. Swift. Tbe Acqaisitlon of SklU in Type-Writlig; A Coatribntion to the 
Ptyeiology of LtsnUns- ^syckol. BuüeHn 1 (9), 296-^. 1904. 

Verf. lieffl seine Venuchsperaon wAhrend einer Stonde pro Ti^ so 
viele Wörter wie mö^ich auf einer Schreibmeschine abechreiben. Die 
Ansahl der Wörter und die Selbstbeobachtungen jedes Tagespensums 
wurden nodann zu Protokoll genommen. Über fOnfzig Tage erstreckten sich 
die Versuche. Eine Kurve drückt die Resultate aus. Das anfängliche Auf- 
steigen <1er Kurve hängt mit <lcr Leichtigkeit zusammen, mit we]<lier die 
ersten unvr»llst;liKliij;en Knfirdinationen und Assoziationen erworhen waren. 
Die lJuclistahen uui <ien TaHten wenlen schneller gelernt al» assoziative 
Gliederungen von Syniliolen un<l Luulen. 

f)ie alkM'nieinen Ke.'^uitate «Irücki Verf. folyendennalsen auH : 

1. l>er l'rozef.H des Lernens isi iiiiregelniafsig. Manchnuil i^;^ dies auf 
physische He<tingungen direkt zurncktUhrbar, mauclimal lindet man keiue 
endgültigen (irilnde. 

2. Maximale Anstrengung ist eine variable Quantität und xnweilen 
aofserhalb der Kontrolle des Lerners. 

3. Die Erwerbung von Geschicklichkeit ist ein sehr komplizierter 
Procefs und schlieft zugleich geistige und physische Elemente ein. 

4. Nur anlAnglich war ein Unterschied zwischen der Erwerbung ein- 
focher und komplexer Prozesse bemerkbar, spAter nie) t mehr. 

5. r>ie Gewohnheiten niederer Ordnung gehen in die höheren all- 
mahl ich ohne Sprung Ober. 

6. Die sogenannten „Plateaus'' in der Kurve bedeuten zugleich £r- 

holnnv'«perif>den und A})nahine des Knthiisiasmus. 

7. üesondere Ansti enirungen sind, wenn nicht zu stark, vorteilhaft. 

8. i'hysische Bedingungen sind iinrner vt>n Bedeutung. 

9. Der Prozefs ist unterhew ufst, und neue Erwerbungen sind ziemlich 
weit entwickelt, bevor man sie bemerkt. 

Per Verf. hätte seine 8erosil)eobachtunfren etwas eingehender ana- 
lysieren sollen, als er es getan hat. Oiiue genauere Prüfung des Typus 
des Lernenden und ohne einen Versuch, die verschiedenen Faktoren an 
sondern, die zur Geschicklichkeit im Lernen beitn^n, scheint dem Ref. 
eine solche Untersuchung ziemlich belanglos zu sein. 

Oodbh (Columbia, Missouri). 

F. C Frrxch. Tke MechAllim of imlUtion. Fsyehd, Eeciew 11 (2), 13b-142. 

Nachahmung wird oft mit (Umm Namen eines Instinkt« bezeichnet. 
Verf. maciit darauf aufujerksam, dals dies nicht nutig ist. Instinkte sind 
angeborene Reaktionsweisen auf bestimmte Sinnesreize. Kachahnmug kann 
jedoch kein Instinkt sein, da von einer Bestimmtheit der Beize hier gar 
nicht die Rede sein kann. Wenn ein Kind das LAcheln einer anderen 
Person nachahmt, so ist die Ursache wahrscheinlich darin zu suchen, dab 
ferfther erwachsene Personen, wenn das Kind aulAllig lAcbelte» sein Lftcheln 
nachahmten, so dafs das Kind die kinästhetischen Empfindungen des 
Lächelns mit diesem Gesichtseiudruck assoziierte. Aul Ahnliche Weise 
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kann man alle Nachahmungen, auch die komplisierter sosialer Tfttigkeiten, 
auf einfache Aaeosiationen aurOckiCIhren, ohne Nachahmungainatinlrte an- 
nehmen SU mOsBen. Max Mxtbe (Columbia, Bfiaaouri). 

ii. E. Tbuman Haine de Bir&ns Philosopby of Will. New York and Londoa. 
1904. 93 S. (Corneil Studies in Philosophy Nr. 5.) 

Eine «neammenfanende Dantdinng der Hauptgedanken Madte di 
BnuKS will dieae Schrift geben, da eine aolche in englischer Sprache noch 
nicht existiere. In dem Titel «^Philosophy of Will" gibt der Verf. schon 
SU erkennen, dals er den Willen als den Mittelpunkt der BnAiischen Philo- 
sophie betrachtet. Nach einer sehr knnwn Übersicht Aber das Leben and 
die Werke des Philosophen sucht der Verf. daher zunftchst gegen Navill«, 
den Herausgeber der iinrhgelassenen Werke B.s. nachzuweisen, daf? die 
Aktivität <U's Tcli tatsächlich immer den Angelpunkt der Gedanken Maine 
DK HntANs gebildet hat. Er bestimmt dann die Beziehungen B.s zu früheren 
Denkern, zu [.(»cke, C'oNDii.i.Ar, den Idealojiisten, Kant und Kkid. 

Die weitere Darlep;uny folgt im wesentlichen dem (iedankeiiganire de« 
B.schen Hauptwerks, des „Essai sur les fondemeuts de ia ]>sycholog:ie''. 
Unter der Überschrift: „Psychologisehe Basis der B.echen Philosophie" 
werden die Ansgangsgedanken des Philosophen in etwas psychologistiscber 
Auffossung vorgebracht Auch die Einwflnde, die der Verf. gegen diese 
Gedanken erhebt, scheinen mir aus der Meinung hervorsugehen, als habe 
B. es auf eine genetisch • psychologische Untersuchung abgesehen. Ei 
handelt sich aber für B. nicht so sehr um die psychologische Entstehuni; 
des Wissens, als vielmehr um die Auffindung der unmittelbar evidenten 
(irnndlage aller Erkenntnis. Die Empfindungen können nach B. diwe 
drundlage nicht bieten. Nur der innere Sinn vermöge <lie einzige, im 
mittelbar evidente Tatsache, nainlich die Existenz des eigenen Ich zugauj 
lieh zu machen. Das Ich werde sich aber seiner selbst bewufst n u r indem 
es tutig sei; nur als aktive Kraft in der Anstrengung sei daher das Ich 
fOr sich selbst eine unmittelbar gewisse Tatsache. Das Gefühl der eigenen 
Anstrengung sei jedoch nicht etwa mit Muskel- oder Bewegungsemphndungen 
SU verwechseln. Was als Anstrengung bewuüBt werde, enthalte vielmehr 
eine primitive Dualitftt aua tfttiger Kraft und wideratehender 
Schranke. Diese primitive Dualität sei also die unmittelbar gewisse Tat- 
sache der inneren Erfahrung und damit die Grundlage niler Erkenntnif». 
Um sich selbst erhalte das Ich erst dann ein eigentliches Wissen, wenn ei 
sich als tätige Kraft von dem widerstehenden Kontinuum unterscheide. 

Der folgende Abschnitt führt Bs Deduktion der Kategorien vor. Die 
Kategorien kennen weder empfunden, noch aus Empfundenen durch Ab 
straktion al)geleitet werden, noch sin<l sie ein ur.>i|>rüngliciier Besitz der 
i^eele. Was Kraft, Substanz, l'rsache, Einheit, Identität, Freiheit und Not- 
wendigkeit ist, werde vielmehr in der Reflexion auf die primitive Duali'^ 
aus Kraft und Widerstand unmittelbar als existierend erkannt. Ein un- 
mittelbares Wissen um Kraft, Einheit, Identität, Freiheit bekomme das Ich, 
wenn es auf die eine Seite der Dualitftt, auf seine Aktivität reflektiere: 
Substans und Notwendigkeit erkenne es, wenn es auf die andere Seite, auf 
den Widerstand achte; Kausalität werde wissend erfabt, wenn der Znsammen- 



Digitized by Google 



Literaturbericht. 



391 



hang zwischen tatiger Kraft und Überwimlung <les Wider8tan<leH beachtet 
werde. Die so gewonneneu Reflexionsbegriffe 8eien völlig verschieden von 
den allgemeinen Begriffen. Für die erniereu gelte der Bealismue, für die 
letstttren der Nominalismas. 

Es wird dann aber die vier Systeme berichtet, in welche Bibak die 
pSTchischen Tatsachen des menschlichen Beelenlebens glaubt verteilen an 
können, nimlich Ober das affekti?e, das sensitive, das peraeptive und das 
reflexive System. Als Einteilungsprinzip dient dabei der in den psychischen 
Erscheinungen enthaltene Grad der Aktivität des Ich. Je höher der Grad 
der Aktivitiit des Ich sei, um SO höher sei die Entwicklungsstufe, auf der 
das SeeU'nlel)eii stehe. 

Iii das affektive System gelieren nach B. alle Tatsachen, in denen 
keinerlei Aktivität des Ich vorhanden sei, alle jene passiven Zustande, die 
durch Reizung der ^Sensibilität entstehen. Diese bilden die immer vor- 
handene Grundlage des Seelenlebens, die suweilen, s. B. im Schlafe, allein 
übrig bleibe. Diese rein passiven Affektionen liegen außerhalb der Wiasens- 
sphllre des Ich, sie entbehren der Formen Baum und Zeit und der Idee 
der Kausalittt. 

Werde dagegen das Ich wenigstens soweit aktiv, dafe es als inter 
essierter, aber noch nicht tfttig eingreifender Zuschauer xu den Alfektionen 
hinsntrete, so gehöre der Tatbestand in das sensitive System. Damit b& 
ginne zugleich das Wissen deH Ich um sich selbst und um die Objekte. 
Dabei bekleide das Ich die Afiektiouen mit seinen eigenen Formen, mit 
den Kategorien. 

Steigt nun der Grad der Aktivität des Ich bis zur Aufinerksanikeit, 
HO ergeijen sich die Phänomene des perzeptiven Systems. Das ."^clu'u werde 
dann zum Hinblicken, das Il<>ren zum Hiuhorchen, das .Schmecken zum 
Kosten usw. Zugleich vereinige die Aufmerksamkeit überall Mannigfaltiges 
zu Einheiten. Durch das aktive Tasten werde direkte Kenntnis von der 
AnXseren Welt gewonnen, indem dabei Druck und absoluter Widerstand 
vereint erfahren wflrden. 

Im reflexiven System endlich erreiche die Aktivitftt des Ich die Hohe, 
die zum Wissen um das tfttige Ich und den Widerstand tflhre. Auf dieser 
Stufe erst seien intellektuelle Zeichen, Sprachaeicben, sowie das SchlieTsen 
(raisonnement) mdglich. Die wahren Subjekte alles Scfaliefsens seien die 
Elemente jener primitiven, unmittelbar evidenten Tatsache. 

Der Verf. schiebt nun eine Vergleichung der B.sch<m Psychologie mit 
CoNDiLLACs Traite des sensations ein und referiert dann noch kurz üljer die 
cthischefi. (lie üHtheti^f'hen und di<' reHgi(>.«'en Anschauungen Hihan- In 
den ethischen und den Usthotisclien Ansicliten spielt die Sympathie und 
die Aktivität des Ich eine wesentliche Rolle. Die Religion setzt für B. die 
Moral voraus. Der Mensch stehe in der Mitte zwischen Natur und Gott, 
deren beider Einflufii er in sich verapare. Er sei mit der Aktivität begabt, 
um sich von den Affektionen und Leidenschaften befreien und über das 
blols menschliche Leben su Gott erheben su können. Stelle er sich auf 
die Seite der göttlichen Begnügen, lasse er sich völlig von Gott absorbieren, 
so erreiche er völlige Seelenruhe. 
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Den SchluTt der Schrift bildet ein kvxser Nachweis, daCs B. anf 
CouBiN, CoMn, RnroDTiBB und FouillAb sehr wenig oder gar keinen Einflofs 
gehabt habe. 

Im Bestreben, möglichst genau die Meinung B.8 wiederzugeben, be- 
dient sich der Verf. wolü zu sehr der direkten Zitate. Vielleicht hätte eine 
eigennprachliche Wiedergabe melir der Verdeutlichung der Gedanken des 
Philosoplien dienen krumen. Ich gestehe, dafs ich das Hauptwerk Maikk 
DE BiRANs, mit dem ich mich hei dieser Gelegenlieit zum ersten Male be- 
kannt gemacht habe, viel interessanter und bedeutender gefunden habe, als 
es mich die Darstellung Tbumans erwarten iieüs. Auch mufs ich der Be- 
hauptung des Verfassers, der Stil BiBAira sei höchst verwickelt (highly in- 
▼olved), direkt widersprechen. Ich finde den Stil so natflrlich, einfach- 
elegant, klar nnd flUssig, dab es geradesa ein Gennia ist» ihn sn lesen. 
Im ftbrigen aber wird die vorliegende Schrift eine Kenntnis der Hnnpt» 
gedanken B.s fibermitteln können. PfIkabb (Mflnchen). 



Tb. Fi«oübiiot. Mt nr IM iHUMliMttol tyf tlllgliM. Journal de ptyeko- 

logie norm, et paihol 1 (1), 11—16. 1904. 
Fi. berichtet über einen ihm mitj^eteiUen Fall von Tcle]Mithie, der in 
einer spiritistischen Sitzung beobachtet wurde. Was die Aussagen des 
Mediums betrifft, so erwiesen sie sich als falsch, insofern sie, wie sich 
durch Nachforschung ergab, nicht der Wirklichkeit entsprachen, enthielten 
al»er dennoch, wie der Mitteilende dem Verf. bekannte, einen latenten 
Wunsch des ersteren. Fl. sucht zu zeigen, dals in solchen und ähnlichen 
Fällen der konsnltiereude selbst unbewufst auf das Medium einwirke, 
dessen Aussagen gleichsam diktiere. Er sacht die ihm mitgeteilten Tat^ 
Sachen dann weiter mit der Ansicht Fasrnta (Traomdeatung 1900) in Ein- 
klang an bringen, nach welcher der T^aum einen surflokgedringten Wunsch 
mehr oder weniger verkleidet realisieren soll, obwohl er eine absolute 
Gflltigkeit der FfeBUoschen Theorie nicht sagesteht. Kusow (Turin). 



EmL KalysLiir. fqfihiatrie. Ein Lehrbuch ffir Studierende und Ärste. 
Siebente viellach umgearbeitete Auflage. I. Bd. AUgHMlie Plytilalrle. 

Mk. 12»00: gebunden Mk. 13,20. II. Bd. Kliaiscbe HgiiMt. Mk. 23^; 

gebunden Mk. 24,60. Leipzig, J. A. Barth. 1905. 

Dafs das KRÄrsLiNSche Werk das Lehrbuch der Psychiatrie ist, das 
werden dem Referenten viele, wenn nicbt die Mehrzahl der Psychiater, zu 
geben. Dieser Umstand erklärt es denn auch hiiireicben<l, dafs es sn viele 
Auflagen in kurzen Zwischenräumen erlebt. Das verdient nach der rein 
praktischen Seite noch deshalb besonders hervorgehoben zu werden, weil 
die Autlagen wiederholt vergrüDBert worden sind und weil dem KbIpxuk» 
sehen Lehitmdie in den leisten Jahren sahireiche Konkurrenten auf dem 
literarischen Hsrkte erwachsen sind. Wenn es trotsdem und trots des 
lelativ hohen Preises so viel gekauft wird, so ist dss mn erfreuliches 
Zeichen für die Zunehme des Interesses an der klinischen Psychiatrie. 

Die vorliegende Auflage ist gegen die vorherige wieder erheblich ver> 
gr^kfsert; der allgemeine Teil ist um mehr denn 100 Seiten und der epesielle 
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Teil um fast 300 Seiten gewachsen. Die allgemeine Symptomatologie ist 
•a Tielen Stellen erweitert; in geschickter Weise wird hier vielfach auf 

normal -psychrtlogi sehe Vorgilngo I^ozug genommen. Im speziellen Teile 
find besonders die alkoholischen Geistesstörungen und <las Irresein bei 
Hirnerkrank untren vorilndort. Sodann hat das Ka|>itel der psychopathischen 
Per?*^»nlichkoiten eine wesentliche I tnai luMtun^j; erfahren. 

Iniiner aufs neue ht wtindern wir die klare, anschauliche, geradezu 
pealtische Art der Darstellung, die Kkai'klin eigen ist. Auf jeder Seite 
tritt uns der feine und unermüdliche Beobachter entgegen. Vor allem 
Möchte Beferent auf das grolse didaktische Geschick hinweisen, das sich 
besondeiB anch in den wiedergegebenen Kurven knndgibt. 

Nicht snletst sei auf die vorsügliche Ausstattung hingewiesen, die der 
Ywlag dem Werke hat angedeihen lassen, nicht nur hinsichtlich des Textes, 
londeni auch vor allem hinsichtlich der zahlreichen Abbildungen. 

Dafs Referent Oberzeugt ist, dafs Kräpelins Lehrbuch nach wie vor 
•eine Stellung behaupten wird, das braucht danach wohl kaum noch be> 
•onders hervorgehoben an werden. Ehkst Schcltze (Greifswald). 

E. Krabpbuk. Tirglelcihrata Psychittrfe. ZetUralblatt für Nervenheük. w. 
Ptifdkiat Kr. 174, 4a3-437. 1904. 
IL hat soeben längere Zeit in Indien, namentlich in Singapore und 
anf Java psychiatrische Forschungen angestellt und gefunden, dals kein 
swingender Grund vorliegt, das Vorkommen gänzlich neuer, und unbe- 
kannter Formen des Irreseins bei den Einjrehorenen Javas an/.nnehmen. 
r)<»ch zeigen die uns bekannten Krankheitshilder dort Abwandlungen, die 
mit Kasseeigentümliclikeiten zusanunenliän^en in<»i:en. T*ie EiLrenart eines 
Volkes wird auch in der I laiitiL'keit uml kliiiisclieii (iestaltung seiner Geistes- 
störungen zum Ausdruck koiumeii. ..Wie uns die Erkenntnis der psychischen 
Krankheilsersclieinun}^en liefe Einblicke in das Getriebe unseres J^eelen- 
lebens eröffnet hat, werden wir daher auch hoffen dürfen, dafs die psych* 
iatrische Kennseichnung eines Volkes unser Verständnis seiner gesunten 
fsyehisch«! lägenart su fördern vermag. In diesem Sinne ist die ver- 
gehende Psychiatrie vielleicht berufen, dereinst eine wichtige Hilfs- 
wissenschaft der Völkerpsychologie an werden.** Uxpfimbach. 

A Mkybr. A Few Tmdi Im Msden Piychkitry. F»yehol, BulUtin 1 (7/8), 

217-2411. 11K34. 

Deutsche Psydiiatrie und psychiatrisrbe Psycholr»i;ie in amerikanischer 
Beleuchtung. Verl", würdigt zuerst den beiieutunusvollen und ^s eitrciciionden 
Einflufs Kahi.uaum.s. Er rtihmt dann an Zu:mf..n die universelle lUdierrschung 
seiner Disziplin, das frühzeitige Heranziehen eines technisch vollendeten 
Experimentes und schitst seine Bedeutung auch daraus, dafs sich eigentlich 
erat aus einem bewuürten Widerspruch au seiner Assosiatlonspsychologie 
di« modernen Anschauungen KsÄpauiis geformt hätten, die in ihrer Eni* 
Wicklung an der Hand der aufeinander folgenden Ausgaben des Lehrbuches 
besprochen werden. Dabei wird der Gewinn aus der KaXPELinschen 
Psychiatrie sehr hoch bewertet. Aber bei aller Sympathie für sie sucht 
Verf. auch hier objektiv su urteilen: er tadelt das Fehlen ausreichender 
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klinischer Beläge für die zu sehr nach don Bedingungen des Experimenkes 
geformten Krankheitsbilder, die mangehide Vertiefung in die Genese und 
in den M('ohanir*rnus der i)8ychipehen Vorkonminisso ujiter lebhaftem Ein 
treten fiir eine mehr empirische iW'traclitungsform , die niclit von vor- 
gefufsten Anschauiingfii ausgeht, sondern nvir die psyrluatrisdu'n Tatsachen 
an sich aiuUysiert. Von diesem Standpunkt aus bewundert Verf. Wekxh ke> 
psychiatrische Psychologie, die er eine folgerecht ausgearbeitete neur«j 
logische Hypothese nennt. W.s klasBische Schaltille, seine weiteindringende, 
ehrliche Analyse machten sein Werk tiefer als das KaipauKS, das dem 
praktischen Psychiater allerdings mehr gebe, aber doch auch an bedenk- 
lichen Ronsequensen fahre. Das aeige der dogmatisch einseitige Staad- 
punkt NissLi^ den Verf. entschieden bekämpft und schroff ablehnt Im 
Anschlufis daran geht er noch knrs auf die Diskussion tlber das GAKSERAche 
Symptom ein, zu der er einen vermittelnden Standpunkt einnimmt und die 
er zugleich als ein Bei8[)iel der unerfreulichen Uneinigkeit unter der Herr 
Schaft dogmatischer Auffassungen schildert. Gegenüber sdlchen unfrucht- 
baren Seitenwegen sielit Verf. in einer Einigung, in einer <len Charakter 
strengster Empirie wahn*nden versöhnenden Eklektik aus dem bisher 
Geschaffenen den Weg der Zukunft«ipsychiatrie. Altek ^Leubu-si. 

A. Hoch. A Reflev of Pijehologletl aid Pbfiiologlcal EzperlBWts dsie ii 
Ooimeetioi with the Study of MeAttl IHtMSM. Ftythei. BnUetin 1 (7/8), 
241-257. 1904. 

Referierende Übersicht über die neueren experimentell -psychologischen 
Arbeiten aus deutschen Schulen. Eine Kritik tritt nur an wenigen Stellen 
hervor — so bei Besprechung der A^cHAUKXBUBOschen Arbeiten über 
Assoziation und Idcentlucht. Sie schiiei'st sich da den Einwürfen und Aua- 
führungen LiEi'MANNS an. Alt£u (Leubufi;. 

Gaüpp. Ober iei pij eUttrliolira Begriff 4«r nTertttnmug*- ZentmUAatt fst 
NervenheUkHnäe «. Ftyehiatne. 1904. 

Die Verstimmung" ist ein krankhafter Gemütszustand, eine vorflber- 
gehende oder dauernde pntliologisebo Anomalie jenes Gefühlskomplexes, 

den man ..Stimnuing" nennt. Von der psychologisch hinreichend 
motivierten, ihrem Verlaufe nach nicht abnormen Verstinimunsi . wie 
sie die Folge schwerer körperlicher Erkrankung oder trüber Lebens- 
erfahrungen ist < „sekundäre Vcrstiiniuuuüren";, ist die psychotische und 
die psychopathische Verstimmung zu unterscheiden. Bei der psychotischen 
Verstimmung fehlt eine zureichende Motivierung, der Verlauf ist einer 
|)S} chiscben Beeinflussung nicht zugänglich ; die psychotische Verstimmmig 
ist endlich „namentlich durch ihre Verselbst&ndigung im psychischen 
Lebenssusammenhang" von der normal motivierten Verstimmung prinxipieU 
getrennt. Der Gemfltsaustand bei solchen Kranken ist der psychische Aus* 
druck krankhafter Vorgänge im Gehirn. Zu dieser psychotischen Ver 
Stimmung gehcirt die melancholische Depression, die toxische Euphorie 
nach Alkohol-, Kokain-, Morphium«;enufs, die manische Heiterkeit etc. Als 
|>8ychopathische Verstimmunir sondert Gaiit davon jene Form der \'er- 
Stimmung ab, „die vor allem die psychopathischen Minderwertigkeiten 
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duurakterisiert". Die pathologische Lebensetimmang („konstitutionelle 
Ver8timmllng^ „Iconetitutionelle Erregung" Kbaxpblins) gehört hierher; 
femer jene seitlich abgegrensten anomiüen Geftthlskomplexe, bei denen die 

psychologische Motivierung unfUreiclienfl ist: sie ist ein ^typisches Symptom 
der «lejenerativen Veranlagung" 'unbesiegbares Heimweh, Stinimungsdusel . 
Endlich wer<len bei den psychojmthi^chon Verstimmungen noch der krank- 
hafte Stiinunuiifsw echsel, die Launenhaftigkeit, die periodischen Ver- 
stimmungen geniuitit. 

Gai'pp Hchiierst seine Ausführungen mit einer kurzen psycho- 
logischen Analyse der Pathologie des Stimm ungslebens, die 
sich besondem auf die Psychologie von Lim statst. Wir möchten nicht 
den Eindruck dieser kurz gedrängten Sfttse Terringern und stehen daher 
von einer Besprechung, die doch nur zusammenhanglos dies und das heraus» 
greifen würde, zurflck. Das Hauptergebnis formuliert 6. dahin: „Jede 
pathologische Verstimmung ist in letzter Linie ein Vorgang seelischer 
Dissoziation. Die Festigkeit der Einheitsbeziehungen hat gelitten, das 
seelische Ergebnis, das wir Verstimmung nennen, ist in allen Fällen, mag 
es körperlich oder psychisch vermittelt sein, ein Phänomen, «las eine 
SchUdiguiig des iipperzeiitiven Zusiunmenlian'.'es bedeutet. Die Persönlichkeit 
besitzt in der Verstimmung nicht mehr die Macht über ihre p.s\chischen 
Inhalte; einzelne VorgUnge haben dich ein Mals psychischer Energie an 
geeignet, das die richtige Abschätzung ihrer Bedeutung unmöglich macht.** 

Spulmbtsr (Freiburg i. B.), 

£. Mkyki:. Korsako wicher SyBptomenkoBiplti ladi 8«kln«ncUlt«nig. 

Nenrol. Zentmlbl. '23 . i:);, 710 71R. 1904. 

Der hier mitgeteilte Krankheitsfall beweist von neuem, dafs der 
K< iRSAKOw sehe Syniptomenkom]>lex schwere I '•■sorieutiertlieit, Störung <les 
Gedaciitnisses für «lie jüngste \'erL':uigeuheit sow ie l'lriiineriingstauschungeni 
t*ich nicht immer blols auf «ieiii pMiden des chronischen A Ikoiiolismus ent- 
wickelt. Das gleiche Ivrankiieiisbild kommt bei anderen ursachlichen 
Momenten zur Entstehung, so bei Hirntumoren, bei Paralyse, nach In- 
fektionslcrankheiten, bei senilen Psychosen usw. Im vorliegenden Fall 
entstand es nach einem schweren Schädeltrauma, vielleicht Basisfraktur. 

UMPVKintACK. 

Alzheimeb. Einiges über die acatomischea GrandUgeu der Idiotie. Zentrair 

blttff für Xi^rrenhfilkioifle u. Fnijrliidtric. 15)04. 

Der Inhalt dieser Arbeit ist so reich, ihr l'mfang so knapp, dafs es 
nicht wohl möglich scheint, in einem Referat, sofern es nicht eine blofse 
Wiederholung des Originals sein soll, das Mitgeteilte erschöpfend zu be> 
sprechen. Es genüge daher nur auf die FflUe der hier niedergelegten Er* 
fahrungen und Gedanken hinzuweisen und besonders auch die vornehme 
Klarheit hervorzuheben, mit der A. in diesem so wenig erforschten Gebiete 
die Einzelterritorien abzugrenzen sucht. Denn zahlreiche Einseiterritorien 
sind es, aus denen sich »las grofse Gebiet der Idiotie zusammensetzt; die 
,.Idiotie uiiifiifst sehr verschiedene Krankheiten mit abweichenilem Verlauf", 
die „ganz verschiedeneu Gruppen zugeliörig". Vor allem handelt es sich 
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hier nicht um fertige, im weiteren Leben nicht mehr fortechreitende 
Krankheitovorgftnge. Sin Teil dieser differenten Krankheitoproseese, in die 
die pathologische Hystologie die Idiotie aaflflet, ist bereits bekannt: ee sind 
dies die creUnistiscbeii, die paralytischen, meningitischen, encephalitiachen 
Formen n. a. Daneben kennt man eine Reihe von Verftnderongen , die 
ihrer Analoga beim Gehirne der ErwachBcnen zu entbehren scheinen: die 
amaurotisrho Idiotie, die hypertrophische tuberöse Sklerose n. a. Viel 
gehenpr alx r, als man gemeinhin ansnnehmen pflegte, sind einfache Cntr 
Wicklungshemmungen. öi>i£LM£YEB ci^^eiburg i. B.). 

H. Damaye. LTiirMiU MlUUnle. Betme Kientif. 1 (24). 745-748; (85). 

781—787. 1904. 

Verf. setzt auseinander, dafs die kollaterale Heredität — er meint mit 
dieser etwas schief gewühlten Bezeichnung die entHprechen<len Beziehungen 
zwisclion Geschwistorn — als Verwandt8chafts<rrad Itetrachtrt iufimer ist, 
als die ,. direkte" llertHÜtat zwischen Kind und KItcrti. (ir.unl; liic Kinder 
inilssoii als Erircbnisse aus den gleichen Faktoren einander ähnlicher sein 
aln jenen unter sich meist grundverschiedenen Urhebern. Er sucht das 
an einer Beihe von Beispielen nachxuweisen — nicht gans aberxeugend, 
wie er auch selbst der These weniger fflr physiologische, als ftlr patho> 
ogische Besiehungen (veltung verschaffen Xrill. Denn er behauptet weiter, 
dafs eich die direkte Hereditftt in der Dessendenz transformiert, d. h. dafs 
sie den Typna wechselt und den Kindern nur eine prinsipiell gleichwertige, 
degenerative, prädisponierende Belastung mitgibt, auf der sicli bei ihnen, 
selbst nach sehr veruchiedenen ursächlichen Schädlichkeiten, die gleichen 
Krankiieiten entwickeln. Verf. verfolgt das an einer crn^fsen Reihe gut 
gewühlter Beispiele aus den verschiedenen Gebieten der innoven Meditin, 
der Neuro- und I'sychoiatlp'loL'ie und bringt auch sell'St bearbeitetes 
stallst isches Material, besonders interessant sind seine Zahlen für die 
Epilepsie: er fand sie in der direkten Heredität in 4,y°g, in der kollateralen 
in 17,1 " 0 Alter (I^ubus). 

y. Kaymond et P. Jankt. Döpersonnalisation et pouession chez nn psych- 
astbeniqae. Journal de psychologie nonn. et patlutl. 1 Ij, 28^.37. 19Ü4. 
Die Verff. berichten Ober einen Fall von Personalitätsotörung. Gegen* 
stand der Beobachtung war ein junger Mann von 29 Jahren. Es handelt 
sich in diesem Falle nach den Verff. nicht um „somnambulisme hyst^rique", 
sondern um eine seltene Form von „Obsession psychasth^nique". Der 
Kranke ist nach den Verff. hereditär belastet. Als Symptome der Krank- 
heit beschreiben sie eine rnfähigkeit, sich der Gesellschaft ansupassen und 
das Bedürfnis, geleitet und angeregt zu werden. Die Verff. versuchen den 
Kranken zu heilen, indem sie ihm die l'rsaclie seiner heiden vcrstan'ilirh 
rnaclieii xmd ihn zu regelrechtem Arbeiten anhalten. Sie glauben bereiia 
viele Furtschritte in der Genesung erkennen zu können. 

KiKsow (Turin:. 

K. (iAMKi;. UntersnchuDgen auf Degenerationszeichen bei 251 geistetkriikeB 
Männern. Ardnv jur I'si/rhiat. u. XcuroJ. 38 u^i, 978— lOlJ». UK)4. 

Auf (iie uuslührlichen Mitteilungen G.s aus der Pro v,- Irrenanstalt in 
Mfloater kann hier nur kurs hingewiesen werden. Besondere eingehend 
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bespricht er das Verhalten der Iris nach Farbe, Punkte und Flecken auf 
denelben u. dgl. Kr verlangt eingehendere Untereuchungen in dieser 
Richtuns; i»el verschiedenen Volksstämmen, bei den Anthro]»>i<len und den 
Tieren überhaupt. Nucli nicht bi'stiiumt bewiesen ist , dafs die Iris im 
Alter die Farbe wechselt. Wichtig waren aucli rutcrsuclningen boi Kitern, 
Kindern und Kindt^skindiTn, vitlii'iclit auch ein N erffleich der Irisfarbe mit 
der Haut und 1 Ijiarfarlie. riinkte und Flecken auf der Iris geboren zu 
den iJegeneratiouszeichen. Form- und Ütelluugsanumalien der Uhren fanden 
•ich bei öb^lo, das DABWursehe Knötchen nnr in 2*^,^. (J. glaubt, dalk das 
Vorkommen mehrerer Anomalien der Ohrmuschel fOr Degeneration spricht 
Abnormitäten am Gaumen, AlveolftrbOgen und Ztthnen bei 180, und betont 
G. dabei, dafe er nur bei 133 anderweitige Anomalien de« Skelettes fand, 
dab also Anomalien des Mundorgans auch ohne solche des Skelettes vor- 
kommen, und zwar oft recht viele und ausgeprägte. Andererseits fanden 
sich gilt in der Hälfte der Fitlle mit schworen Anomalien des Skelettes 
auch solche <Ies Miindor;:ans. Hie meisten Skelettanomalien tielen auf 
Inibezillitat lind K|)ilej)sie. Altweichunpen in der Behaaruii;: /.eijztcn 1-'^, 
darunter waren VM) mit Haaren in den <)liren. Letzteres erklärt G. nicht 
für ein Degeneratiuntizeicheu, sundern für ein atavistisches Merkmal. 

UMPfVmiACH. 

SuFERT. Über ftiiüLtioBtUe IttlUthetMe. Archiv für FtychiaL u, NeuroL 38 

944—1)48. iyt»4. 

Kin Schuster erkrankte in knrzer Zeit nach und nach an leichter 
Ermüdliaikeit der rechten Iland, Taubheit, Kalteiref übl , Schmerzen, l'n- 
geschickliclikeit bei d«'r Arbeit. Xacldassen der i;roben Kraft, atbetoti.<cben 
Bewegungen sämtlicher Finger, Ataxie der Zielbewegungen. I>ie lie 
rOhrungsenipfindlichkeit ist am Daumen und Badtalseite des Handtellers 
volar und dorsal leicht getrflbt» Schmers- und Temperatursian intakt. Lage- 
und BewegungsgefOhl sowie Tastsinn waren erheblich geschldigt Elektrisch 
bestanden normale Verhältnisse. Verdacht auf ein organisches Himleiden 
(Thalamusaffektion). — Nach einigen Tagen handschuhfOrmige Sensibilitäts* 
Störung, Finger, Handrttcken und Hoblhand sowie die Haut der Hand- 
gelenkgegend vollkommen anästhetisch und analgetisch. Gelenksensibilität 
völlig erloschen, der stereo^fnostisciic Sinn vollkommen aufgehoben, weder 
Form, noch Stoff, noch Uberlläclienbesciialfenlieit, noch Temperatur eines 
Gegenstandes wurde erkannt. — Nach einigen hypnotischen Sitzungen sehr 
rasch völlige Wiederherstellung! — Diagnose: Hysterie. L'mpfkxbach. 

B. HsmntBBBO. Üb« dai ttälferi^a ijmfUm. Al^, Znttdw. für Ftychiat 
«. piyeh.'ger. MedU. 61 (6), 621-^. 1304. 
H.8 Beobachtungen, die er teilweise hier beibringt, führen zu dem 
BchluCs, dafs das CiANSERsche Syn^ptom bei hysterischen Psychosen der 
Terschiedonsten .Art vorkommt, und dafs es sum wenigsten andeutungs- 
weise und vorüberirebeinl eine biinfiire Krscheinung ist. Es handelt sich 
dabei aber nicht um eine besoudcre Fmdm der hysterischen Geistesstörung. 
Tritt das Symptom im N'erlauf einer hysterischen Psycliose in Erscheinung, 
so ist dies in erster Linie von äu£sereu Umsti^ndeu, d. h. von der Situation 
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oder von der Art der Befragung ubbftngig. Bei katatoniBchen Kranken 
findet man vereinaelte Antworten im Sinne des Vorbetredens häufig, ein 
andauemdee Danebenreden im Sinne «los (^ANsKn^chcn Symptoms jodorh 
nur selten. Es kommt aber vor auch iu Fallen, die niemals hysterische 
Züfrc «rclxiten haben. Assoziutionslienirannf; nia^' beim Zusiamlekommen 
des J^ymjitonis in \vt"^tMitlicher \S\'iso wirkKani sein, sie kann jf'<i(.ch allein 
dafiselbe niclit t'rkhlrcii, du es in ZujJtandcn v<in Benouimenhcit und Denk- 
hemmiing, z. B. bei Ainenlia, v<dlig vermifsi wird. In vielen Fällcu i^t 
der Wunsch, krank zu erscheinen, wirksam; iu anderen Fällen bedingt in 
erster Linie die in der Art der Fragestellung enthaltene Suggestion du 
Danebenreden. Spontan au&em z. B. solche Kranke niemals« dals ne 
3 Augen, 20 Finger u. dgl. haben. Maniaci reden oft absichtlich yorbcL 
Eine besondere diagnostische Bedeutung kommt dem GAHsaaschen Symptom 

nicht SU. ÜMPFBKBACH. 

£. lliRT. Alkohol aAd ZoredmaBgsf&lligkeit JJit Alkoholfrage l ^2;, 109-126. 
1904. 

Verf. oitwickelt den Begriff der Zorechnungsfähigkeit aus einer 
Analyse des Willens. Der Wille ist ihm die Subjektivierung einer Zweck- 
vorstellung, die snm WillensentschluGB und sur Richtschnur des Handefait 
— als Wahlhandlung — durch ihre QefOhlsnote wird, also die Selbstwsh^ 
nehmung eines im Wirbel der Begebenheiten sich ringend und strebend 
ftthlenden Ich, das VerhültnismafH von Ich zu Nicht -Ich. In die-er An- 
prhauunc: sieht Verf. den Begriff der persönlichen Verantwortliclikeit. die 
er neben eine soziale Ver:mt wurtlic^bkeit netzt, auch in seinen Vorau.^ 
setznnireji fost^'elc^rt. Die X'm bodin-^'unirfii sind: 1. eiji Znstand, der die 
HeweL'Lrrüiiflt' dos IliuKiclns bewulst und ^;e\vürdiyt werden läTst — 2. eine 
durciuius j^iutie L insetzung des Wollens in Handlung. 

Die Veränderungen, die. durch den Alkohol auf dem Getnet des 
seelischen Geschehens stattfinden, stAren beides. Das wird im eincelaeB 
für den akuten und chronischen Alkoholmifsbrauch nachgewiesen und daisna 
gefolgert, dafs die Zurechnungsffthigkeit in allen vom AlkoholgenuÜB ab- 
hängigen Geistessustandeu beeinträchtigt ist. Als ein in forensiBcher Be 
Eichung völlig exkulpierender Grad dieser Beeinträchtigung gilt dem Verf. 
aber nur die alkoliolische Geistesstörung im engeren Sinne, einschliefsüch 
des natli« 'logischen Kauschcs. Für die übrisen verbrecherischen Alkoho- 
listen verlangt er neben Kntscheidunir v«»n Fall zu Fall i)rinzij>iell An- 
erkennung verminderter Zurechnungsfahigkeit, dafür aber staatliche Zwangs 
fürsorge. Alter (Leubae). 

E. Mbtsb. Aber AltOllUlttlUwpiyclom. ArtMv für Ftydiiat, u, NtmL 
88 (1), 286-323. 1901. 
M. bringt hier eine Reihe Psychosen, die mit aller Wahrscheinlichkeit 
verursacht sind durch Autointoxikation, d. h. durch Giftstoffe, die der 

Organismus selbst bei neinen Lebensprozessen erzeuet. Die psychi^fhe 
St^irung verlief unter dem I5ilde der nicbt auitierten Irauuihafien l>e 
nommenbeit, mit Inkohärenz, ersciiwerter Auffa.'^snng, Neigung zu Per**- 
veration und i>tereülypie, 80wie vielfach mit eigentümlich wechselnden 
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bysterifonnen Zflgen. Es ist nicht möglich, die Autointoxikationepsychosen 
von den geidtigen Störungen, die bei und nach Infektion und exogener 
Intoxikation verschiedener Art auftreten, ausschlieÜBlich nach dem klinischen 
BiMe ahxngrenxen. Auch den anatomischen Veränderungen kommt eine 
ipetifische Bedeutung nicht xu. Dieselben ähneln ganz au fHeror deutlich 
den^ die man bei Delirium tremens lindet. Man sieht in «lonselhen sanz 
allgemein nur einen anntomisch nichtbaren AuHtlnick der durcli die Auto- 
Intoxikation bedingten Scliftdigung der uervüseu Elemente. 



J. DcMAZ. Pfjchologl« ieJea&ned'Arc Annalt» mfdUo-psydtologiqwt» 1904. 

In einer Zeit, da alles in der Welt als eine Offenbarung Gottes oder 
des Teufels galt, mufste natfirlich auch Jbaiirk d'Abc ein Spielball göttlicher 
oder höllischer Laune scheinen — „un jouet, dont Dieu ou le diable tire 
tot ficeUes''. Die Kirche hatte darüber su entscheiden, ob gute oder bOse 
Mächte die Seele beherrschten und sie entschied, «lafy Jeakve eine 
Tochter der Holle sei und «les Feuertodes sterben mflsse. Und wie erscheint 
Jbaxxe d'Aro uns im Lirhte unserer Zeit ' ...Tkavne D'Anr fut une intelli- 
pence tl'hnrnme de «ruerre »lans im cnrps <le feninie''. sie zeichnete sich aus 
durch Kneifjie, Khiphcit um*! «iurch i)ire J^elhstaufoiiiiTUii^'. Von den 
Halhizinationeii des fiesichts umi <ies (it'hörs, die Jkannk sclion in 
früher Jujjend gehabt, ghiubt 1)l.maz, dafs sie nicht eine Folge dehrioser 
Störungen gewesen seien, Jeanne sei niemals eine Geisteskranke gewesen. 
Dafs sie trotxdem an die Realität dieser Halluxinationen geglaubt habe, 
Uge einfach an dem Aberglauben jener Zeit: „personne ne sonp^^onnait la 
tubjectivitö des hallucinations, on croyait k lenr r^alitö matdrielle.(l) Eine 
kochst sonderbare Brklirungl Da mochten wir denn doch jener alten 
psychiatriHchen Skizze den Vorsug geben, die Cai.mril in seinem berflhmten 
Bncbe, „de la folie" von Jkannk i>'Arc gibt, und die Dümaz nicht zu kennen 
scheint oder doch nicht erwähnt. ('ArMKiL sagt von Jeanke p'Akc: „nie ist 
krank, weil sie Dinge sieht, die ni( ht existieren, weil sie der festen Über- 
zeugung ist, «lafs ihre eigenen Gedanken ihr von anderen Wesen zu- 
geflüstert werden." Spielmeyek (Freiburg j. B.). 

TmoDOR UxLUB. ttl41«B SV BUllflWfMogle. Leipzig, W. Engehnann. 
1901. 136 S., 3 Fig. Prtois H. 3. 
Die in diesem Werk enthaltenen Mitteilungen sind schon im Jahre 
1895 in Wim dt 8 Philosophische Studien erschienen und in Bd. l'^ 'Ii>s»r Zeit' 
Schrift referiert. Erweitert sind sie durch ein Sachregister, durch Bezug- 
nahme auf etliche neuere Arbeiten und eine kurzen Einleitung mit dem 
Titel: Zur Geschichte der Blinden pftdagogik. W. A. Naobl ^Berlin). 

W. I. Thomas. The Sexo&l Element in SensibUity. FsychoL Review 11 (Ii, 
61-67. 1904. 

Verf. wirft die Frage auf: Warum ist das menschliche Individuum so 
abhiagig von dem Lobe und Tadel anderer Individuen? Warum konnte 
sich die menschliche Gesellschaft nicht entwickeln ohne eine solche, fast 
pathologische Empfindlichkeit fttr anderer Leute Meinungen? Er sucht 
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diese Frage su beantworten, indem er darauf hinweist, dafii bei geechleeht- 
Ueher Werbung die gute Meinung einee anderen IndiTidunms von aundilig' 
gebender Bedeutung iet. Die Annahme scheint daher berechtigt, dtb 
unsere persönliche Eitelkeit und Empflngliehkeit fOr Lob und Tadel ihns 

ürsprang zu einem grofsen Teil im Geschlechtsleben hat. Verf. deutet 
an, dafH wir eine äbnlirhe EmpfuKlliohkeit bei manchen Tieren, z. B. beim 
Hunde, finden, wo diese CharaktereieentfJnilirhkoit schwerlich als ein 
Besaltat de." Kampfes iims Dasein Ijetrachtet werden kann. Ferner macht 
er darauf aufmerksjun, dals «1er von primitiven Völkern Ijei politischen 
Schaustellungen, z. Ii. heiin Enipfan« fremder Gesandtschaften, entwickelte 
Prunk grofse .Ümlichkeit hat mit den geschlechtlichen Aufserungen des 
Individuum». Hieraus zieht Verf. einige allgemeinere Folgerungen betreffend 
die Entwicklung der Moral und des ästhetischen Sinnes in der mensch- 
lichen Gesellschaft. Max Mbtu (Columbia, Iflssonri). 



Ebirsto Ma>-ciki. L'arithniitiqae des aalaiB». Bevue aeimtifique 1 \b\, 
129-187. 1901. 

Hb« Ol. BoysB behauptet, dalSs es den Tieren gelingt, sieh eine Vor* 
Stellung von kleinen Zahlen au machen. MAMona gelangt hingegen anf 
Grund eines reichen Beobachtungsmaterials aus der Literatur, wie von Faim, 
HiaaBRA, HouzRAu, Lvbbock, Viqmou, sn dem SchluA, dalüi dem Tiae acitti* 

metinches Rechnen, wie wir es verstehen, nicht möglich ist, seibat in 
beschränktem MaCse. Avbkt (WOraburg). 
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(Aus dem physiologischen Institut der Universität Wien.) 

Aufmerksamkeit mid Zeitverschiebung 
in der Auffassung disparater Siimesrdize. 

Von 

Dr. phü. Wilhelm Pstebs. 

In seinen „Untersuchungen über die einfachsten psychischen 
Frozessö" (IV. Abhandlung, Pflügers Archiv 11) hat Sigm. Exner 
die ersten Beiträge zur Lösung eines Problems gehefert, das in 
naher Beziehung zu den Fragen der Keaktionszeitmessnng und 
der sogenannten Eomplikationsversaohe steht Es ist dies die 
Frage nach der kleinsten eben noch wahrnehmbaren Zeit zwischen 
mi, disparaten Sinnesgebieten angehörenden, Eindrücken. Diese 
Zeit ist, wie er fsnd, verschieden von der für qualitativ gleiche 
Sinnesreize bestimmten und auch verschieden, je nach der Reihen- 
folge der disparaton Reize, die das Intervall begrenzen. Für die 
im folgenden mitzuteilenden Versuche kc^mnit nur eine der 
untersuchten Reizkond)inationen in Betracht: die von Liclit und 
Schall. Wenn diese Reize objektiv gleichzeitig ausgelöst wurden, 
wurden sie häufig nicht simultan, sondern in einer Sukzession 
aufgefaßt) in der immer der Schalleindruck vorausging. Eine 
der Versuchspersonen zeigte dies besonders deutlich. Damit sie 
das licht mit Sicherheit als früher kommend erkannte, muTste 
es dem Schall um ca. 63 ff vorausgehen; umgekehrt beurteilte sie 
mit Sicherheit den Schall „früher^, wenn die objektive Zeit- 
differenz nur Iba betrng. — Diese Tendenz, in der Reihen- 
folge Schall — Licht sclion in geringerer Entfernung von der 
I Gleichzeitigkeit den Schall als früher zu erkennen, fand Exner 
bei allen untersuchten Versuchspersonen konstant. — Die Zahl 
<ler Einzelversuche hielt er dabei absichtlich auf einem Minimum, 

ZsifeNhrill für Fqrohologi« 8«. 26 
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um die Komplikatioii der gefundenen Werte durch die foii- 
schreitende Übnn^ zn vermeiden. Er fand keinen Unterschied 

zwischen der ..ZeitdilTerenz, welche nötige ist, um die Un^leich- 
zcitip^koit zweier Eiudrücke zu erkennen" und ..jener Zeitdifferenz, 
welclie erf(irficrlich ist, um zu erkennen, welcher der Reize der 
erste, welcher der zweite isf. Die Verschiedenheit der ..kleinsten 
Differenz" in dem einen und dem andern Fall wird zunächst 
durch die beträchtlich längere Zeit des Anklingens der ( i< nichts- 
empfindung erklärt. Daneben ist jedoch noch ein zweiter Faktor 
wirksam, die Einstellung der Aufmerksamkeit. Exkeb beob- 
achtete, dals diM meist atif einen beetimmtdn Sinneseindmck 
gerichtet ist und die Versuchsperson yeranlafst^ ihn als »früher'' 
zu bezeichnen. Eine andere Art der Aufmerksaäakeitseiiistellnng, 
jene auf die zeitliche Folge, den ersten oder zweiten Eindruck 
gerichtete, ist ihm nur bei solchen (aufserhalb des Kähmens 
dieser Arbeit stehenden) Versuchen aufgefallen, bei denen Schall- 
eindrücke, also gleiche Reiz«iualitäien, den beiden Ohren zu^jelulirt 
wurden. Diese Art der Einstellung ist nach Exkebs Meinung 
durch die Ähnlichkeit der Eindrücke bedingt. 

In einem kurzen Aufsatz {Bevue Scientifique, 1887, S. ö85) 
beschreibt A. M. Bloch den ExirEBBchen fthnlicbe Veranohe mü 
analogen Ergebnissen. Er fand, dafs das Licht, um deutfich 
Mher gesehen zu werden, um 85,7(7, der Sohsll, um frflher ge- . 
hOrt zu werden, um 27,8 er Torausgehen mtlsse. 

Mit den eigentümlichen Bedingungen der Auffassung der 
Reihenfolge Licht— Schall und Schall — Licht beschäftigen sich 
femer zwei neuere, ausführliche Arbeiten. ' 

Atjce J. Hamlin („On the Least Observable Interval between 
Stimuli Adressed to Disparat Senses and to Different Or^^ans of 
the Same Sense**, Amer. Jmrn. of Fsychology, 6, 1893) bedient i 
sich hierzu der r- und /'•Methode. Ihre Versuchsanordnung soll 
gegenüber deijenigen EzjnoBs den Vorzug haben, dafo sie die 
geecmderte Darbietung eines einzdnen Reizpaares gestattet* 
Schwankungen in der Intensität der Reize, bedingt durch die 
Verwendung von Induktionsapparaten, haben, wie sie angibt» 
innerhalb enger Grenzen keinen Einflufs auf die gefundenen 
Werte. Dasselbe hat schon Ex>eu bei Versuchen bemerkt, in 



' Die Beschreibung der Venrachsan Ordnungen übergehe ich in diesem 
Referat, das die Resultate nur insoweit in Betracht zieht, als aie fflr die 
im folgenden mitgeteilten Venrache von Belang sind. 
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denen zwei optische Eindrücke auf ihre kleinste Differenz fje- 
prüft wurden. „Ein weiterer Versuch, Itei welchem ich die 
beiilcn Öffnungen nur schwach erleuchtete, l>ewies mir, dafs die 
kleinste Differenz inuerhalh gewisser Grenzen unalihängig ist 
von der Intensität des einwirkenden Lichtes." — Im Gegensatz 
za ExNFR fand Hamlin bei möglichst ungezwungener Aufmerk- 
samkeitsricblang die Intervalle, die nötig waren, um 75 % r-FäUe 
fOr die Reihen licht— Schall und Schall — flieht zu bekommen^ 
bei zwei Beobachtern bedeutend verschieden. Sie betrugen bei 
einer Versuchsperson 32 a und 879, und liegen also ungefiUir 
symmetrisch um den Punkt der Gleichzeitigkeit, bei der zweiten 
hingegen 35 a und 16üa, und wiesen demnach eine entgegen- 
gesetzte Differenz als die Versuche Kxners auf. Analoge Ver- 
suche von Tkacy, die Ha3ilin gleichzeitig mitteilt, ergeben die 
Werte 44 a und 67 a. — Hamlin meint, die voneinander ab- 
weichenden Resultate kämen dadurch zustande, dafs gewisse 
Individuen (ungeachtet des ,,state of difPerence", das Vorschrift 
des Experimentators ist) jrewohnheitsmäfeig ihre Aufmerksamkeit 
auf die Lichtempfindung einstellen. — Die willktlrliohd 
Lenkung der Aufmerksamkeit (forced attention) vermehrt bftld 
die Zahl der r-F&Ue, bald vermindert sie sie. Auch Versuche, 
die Au&aerksamkeit dadurch auf einen der Reize zu konzen« 
frieren, dafs er der Schwelle genähert wird und nur bei ge« 
spannter Aufmerksamkeit erfaßit werden kann, hatten bei zwei 
Beobachtern verschiedenen Krlolg. Der eine wies hei einem be- 
stimmten Intervall 80 *' o »*-Fälle auf (gegen 32 bei normaler 
Intensität), der andere hingegen 42 gecrcn 92 % unter normalen 
Bedingungen. Miss Hamlin erklärt diesen Unterschied damit, 
dafs bei der einen Versuchsperson die Aufmerksamkeit durch 
den schwachen, bei der anderen durch den starken Reiz „caught** 
wird. — Zum SchluTs gibt Hamlin eine, Wie mir scheint, recht 
sonderbare „Theorie" ihrer Beobachtungen. Danach sollen es 
nicht die licht» und Sohalleindrücke sein, die in ihrer zeitlichen 
Relation beurteilt werden, sondern die Bewegungsemptindungen 
der von diesen Eindrücken reflektorisch ausgelösten Muskel- 
aktionen. 

En. MoFFAT Weyer („Die Zcitscliwellen gleichartiger und 

disparater Sinneseimlrücke**. Wu)i(lts Pliilosaphisrhe Studien, 

14 und 15) beobachtet wie Exxek, dafs im allgemeinen Reihen- 

und Zeitschweile zusammenfallen. Dabei kommen jedoch häuhg 

26* 
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Fälle vor, in denen das Intervall als solches deutlich erkannt 
wird, über die Reibenfolge der Eindrücke jedoch Zweifel berracbi 

Die Schwelle ist ferner nach seinen Angaben von der Intensität 
der iin«;ewcndeten Reize abhängig. — An Stelle der natürlichen 
Aufmerksamkeitseinstellunp^, die eine jede V^ersuchsperson gleich- 
sam zum Versuche mitl)ringt, verwendet er die willkürlich auf 
die Reihenfolge der Reize eingestellte. Er gibt also seinen 
Beobachtern die Weisung, ihre Aufmerksamkeit auf den ersten 
oder den zweiten der Reize zu konzentrieren. Die erstgenannte 
Art der Einstellung soll die „physiologischen Faktoren** besssr 
hervortreten lassen als die sweite. Gemeint sind die düfersnten 
Zeiten des Anklingens von Licht- und ScfaaUempfindung. — ( 
Wbteb fand so, da& das Licht um mehr als 95ir dem Schsll 
vorausgehen muTs, um als ^^früher** erkannt zu werden. Bis zu 
95 ff wird „gleichzeitig" geurteilt; unter 28a tritt eine subjektive 
Umkehrung der objektiven Reihenfolge ein. (Methode: Mininial- 
änderungen bei wissentlichem Verfahren.) Ist die Aufmerksam- 
keit in der Sukzession Licht — Schall dem zweiten Eindruck zu- 
gewendet, mufste für den einen Beobachter das Intervall um 
60a verlängert werden, .um die Zeitscb welle zu erreichen, für 
den anderen hingegen um 85 a verkünet werden. — Ging dsr | 
akustische Eindruck voran und war ihm die Aufmerksamkeit 
zugewendet, genOgte em kleineres Intervall (48,9a und 45,2a; , 
64,3 a und 55,8 a bei zwei Beobachtern, au&teigend und absteigend) 
zur Erreichung der Zeitschwelle. Wurde auf den zweiten Ein- 
druck eingestellt, ergab sich für den einen Beobachter, der in 
beiden Fällen untersucht wurde, nur bei absteigender Reihe eine 
Verlängerung des Intervalls um 16,6 a im Mittel. — Bei un- 
wissentlichem Verfahren fand Wkykr die subjektive Unikehrung 
der Reihenfolge häufiger. — £r hat ferner eine Reihe von Ver- 
suchen über das „früher" oder „später" der beiden Reize nach 
der r- und /'•Methode angestellt Bei der Sukzession Licht— Schall 

erhielt er als denjenigen Wert, bei dem 75 ^(q r -|- —-Urteile vor- 

kamen: 71,8a, wenn die Aufmerksamkeit dem ersten Emdruck 
zugekehrt war. War sie auf den zweiten gerichtet, ergab ein ' 

Intervall von 102,5a noch nicht 75 % r + |-Fälle. Für die 

Reihe Schall — Licht betrugen die analogen \\'erte 102.5 a und 
135,9 a. — WüYEa beobachtet auch, wie vor ihm schon Exsm 
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tmd Hamlin, dafs bei nicht zu grofsem Intervall der aufmerk- 
eamkeitslietonte P^indruck als erster erfafst wird. — Neben der 
Netzlmutträgheit macht er die durcli die Anfraerksainkeitss|)annung 
bedingten Klarheitsgrade für die beobachteten Ersclieiuuiigen 
yerantwortlich. ^ 

Der Gnmd, weshälb ich diese Verauche mit nur wenigen 
Modifikationen yon neuem aufnahm , war vor allem der, den 
Anteil der Aufinerksamkeiteeinatellung an der Auffassung der 

Reihenfolge der beiden Reize zu isolieren und in seiner Be- 
deutung für dir Tsychologie der Aufmerksamkeit zu untersuchen. 
GeUngt es nämlich, bei tunlichst indifferenter Aufmerksamkeit 
konstante Werte für die Zeitschwellen der Reihen Licht — Schall 
und Schall — Licht zu gewinnen, so werden die bei bestinmiter 
Einstellung der Aufmerksamkeit erhaltenen Werte mit den ersten 
yerghchen die GrÖfse der durch die willkürliche Einstellung be- 
wirkten „ZeitTerschiebung'* angeben. Es schien mir psycho- 
logisdi lichtiger und übrigens auch mit den ExMEBschen Beob- 
achtungen besser im Einklang stehend, lediglich die Einstellung 
auf einen qualitativ bestimmten Eindruck anzuwenden. 

Wenn es (innerhalb gewisser Grenzen) richtig ist, duls der 
aufmerksamkeitsbetonte Eindruck „früher" aufget'afst wird, 
scheint mir die Aufgabe, die Aufmerksamkeit auf den ersten 
oder zweiten Eindruck zu konzentrieren, nicht viel Sinn zu haben. 
Zumindest trifft dies in solchen Fällen zu, in denen nicht über 
das Vorhandensein oder Nicht- Vorhandensein eines Zeitintervalls 
sondern nur Über das „früher^ oder „später" -geurteilt werden 
soll. Aufserdem setzt der Befehl, auf den zweiten Eindruck zu 
achten, eine wenn auch geringere Aufmerksamkeitsspannung auf 
den ersten Eindruck voraus, da er ja gezählt, als »erster** be- 
wuGst werden muts. — Die Angabe Hahlins, dafs die Einstellung 
die r-Fälle vermehre oder veniiiiKlere , bezieht sich wieder 
lediglich auf das \'erhältnis des olijektiven zum subjekiivcn 
Intervall und kann nur für die durch die verwendete Methode 
begrenzten Zahl der untersucliten Intervalle als gültig be- 
trachtet werden; über die Gröiße, der „Zeitverscbiebung'', die 



' Diese Abhandlung war schon im Druck, als ich auf die Arbeit von 
G. M. Whipple (On Nearly Simultaneons ClickH and Flashe«, Am. Joum, of 
Fsychol. 10, 1899) aufmerksam wurde, die jedoch keine neuen Tatsachen 
ergeben zu haben scheint. 
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im Grefolge der AafmerkQamkeitfispannang auftritt, gibt sie keioe 
^uskunft.^ 

Fast alle Darstellungen der Psychologie der Aufinerksamkeit 
betonen femer die ihrer Meinung nach gröfsere oder geringere 

Bedeutung der Adaptation der Sinnesorgane für die Phänomene 
der Aufmerksamkeit. Nachgewiesen wurde eine solche meines 
Wissens zum erstenmal von W. IIeinkicu [Zeitschr. f. Psych. «. 
Physiol. d. S. 0) für das Auge. Er gibt an, dafs die Ablenkung 
der Aufmerksamkeit von einem Gesichtseindruck mit einer Er 
schlaffung der Akkommodation und einer Erweiterung det 
tNipille verbunden ist. — Ich habe nun (ohne diese Angal^en 
einer Nachprüfung zu unterziehen) untersucht, ob die Gröise der 
Zeitverschiebung eine Änderung erfShrt, wenn bei gespannter 
Aufmerksamkeit der Effekt der Akkommodation : die korrekte Ab- 
bildung des Objektes auf der Netzbaut durch vorgeschaltete 
Konvexglftser vernichtet wurde. — Analoge Versuche für das 
Ohr erschienen mir weniger aussichtsvoll ; ist doch die Möglich« 
keit einer Akkommodation dieses Sinnesorganes eine noch oifeDe 
Frage. 

Die Anordnung meiner Versuche schlofs sich an diejenige 
ExNKKs an. Ich verwendete die von ihm (l c. S. 406) beschriebene 
hölzerne Kreisscheihe, die utn eine stählerne, in stählernen Lagern 
ruhende, vertikale Achse drehbar ist. An ihr ist konzentrisch 
^ur Peripherie eine Rinne ausgeschnitten, in der ein Kontakt 
verschoben werden kann, der mit der Achse in leitender Ver- 
bindung steht. Unter der Scheibe stand ein QuecksUbemapf, 
in einen Bleiklotz eingeschraubt und nur in vertikaler Richtong 
verstellbar. Die Queeksilberkuppe wurde bei jeder Umdrehung 
einmal von dem Kontakt gestreift und so ein Strom gesehlossen 
und wieder geoffm t, der einerseits zur stählernen Achse, anderer- 
seits zum Queeksilberna|)f ging. Es war dies ein von einer 
Akkumulatorenbatterie gelieferter Gleichstrom von öO V Spannung 
und 30 A Intensität (bei metallischer Scbliefsung). 

In den Stromkreis war femer ein reguÜerbarer BuHSTBATscher 
Schiefer-Widerstand und ein Dusoisscher Schlüssel eingeschaltet 
In dem Augenblick, in dem der rotierende Eontakt die Queek- 
silberkuppe berührte, wurde (bei herabgedrücktem Schlüssel) der 

' Diesellie Wirkmifr, Vermehrung uml Vermiiulerung der /'-Fülle, sieill 
auch 1)HK\\ [Am. Jonrn. of Psydi, 1} bei Versuchen fest, in denen andere 
lieizpaare verwendet wurden. 



« 
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Stromkreis geschloasen und im nächsten Augenblick wieder ge- 

öffnet. Hierbei entstand ein starker Offmingsfunke, dessen Ge- 
räusch als Scliallreiz verwendet wurde. Da sich die Anl>nii<.(ung 
eines Spülkontaktes nicht p^ut durch liihrcn liefs, wurde das Queck- 
silber nach einer kleinen Reih»' von Einzelversuchen frisch auf- 
gefüllt. Trotzdem kamen Variationen m der Intensität des 
Geräusches vor. Fälle, in denen sich dieser Intensitätswechsel 
für die Versuclispereonen störend bemerkbar machte, wurden 
nicht ins Versachsprotokoll aui^enommen, obwohl meine Versuche 
keine Abhängigkeit der gefundenen Werte ron der Intensität 
der Reize erkennen liefsen. — Um den Funken für den Beob- 
schter xmsichtbar zu machen, wurde der ganze A])parat in eine 
Kiste gestellt, deren Deckel in Augenhöhe des Beobachters eine 
Öffnung trug und in deren Seitenwände zwei Glasröhren einge- 
lügt waren, durch die die Transniissiunssclmnr zum Motor ging. 

Der Ausschnitt der Drehscheibe, in dem der Kontakt ver- 
Bcboben wurde, war mit einem für Licht undurchlässigen Tuch- 
streifen bedeckt. — Hart neben diesem Ausschnitt war ein 
zweiter in radialer Richtung von 2 mm Breite angebracht. Dieser 
ging je einmal bei einer Umdrehung an dem Spalt eines Blech- 
kastens vorbei, der eine 16 kerzige Mattglasgltthlampe barg. In 
den Stromkreis derselben war ebenfalls ein Sdilüssel eingeschaltet 
Wenn die Spalte des Blechkastens und Rades übereinander 
standen, fiel das Lielit der I^ampe auf einen über der Drehachse 
fixierten jjeneifrten Spiegel und wurde von diesem durch die 
Offimng iin Kistendockel liiiidiirch in das .\uge des Beoluichters 
geworfen. — War der hewei^diche Kontakt in der Mitte der Rinne 
festgeschraubt, wurden die beiden Reize: Licht und Schall gleich- 
zeiiii]^ ausgelöst; wurde er von hier in der Drehrichtung ver- 
schoben, kam der Lichtreiz früher, geschah die Verschiebinig in 
der anderen Richtung, später. — Die Geschwindigkeit des Motors 
war so gewählt worden, dafs einer Verschiebung um je einen 
Teilstrich (d. i. einen Bogengrad) eine ZeitdifFerenz von 5 a ent- 
sprach. — Es wurde ein Gewichtsmotor von der Art der zur 
l^pentelegraphie gebrauchten mitZentrifugalregulator verwMidet.^ 
Bein Gang war bei weitem konstanter als der der gewöhnlichen 
Elektromotoren. Eine Drehscheibe, vom Motor geiriel)en, brauchte 
zu 100 Umdrehungen im Mittel 8 Minuten und 40 iSekuuden. 

■ 

* Angefertigt von Mechaniker äcHAU^Ka (Wieuj. 
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Der mittlere Fehler betrug hierbei 1»540, das ist auf 100 Sekunden 
bezogen 0,296 %. Der Motor stand im Vorraimi des Veisuehs- 
Zimmers, wodurch alle störenden Geräusche auf ein Bfinimum 
reduziert wurden. 

Der Beobachter saTs ungefähr IVt ui von dem Apparat eDt> 
femt vor einem Tisch, an dem eine Kinnstütze angebracht war. 
Die Versuche wurden bei künstlicher Beleuchtung, zum kleineren 
Teil hei völliger Dunkelheit ausgeführt. Dunkeladaptation wurde 
vermieden. Der Experimentator befand sich in der ersten Zeit 
der Versuche im Vorraum, dann im Versuchsraum selbst, jedoch 
einige Meter von der Versuchsperson entfernt und ihr den 
Bücken zukehrend. 

War der Motor in Gang gesetzt, gab der Experimentator 
das vorher verabredete Zeichen, worauf die Versuchsperson dss 
£jnn einstützte. 2 bis 3 Sekunden später drückte er die beiden 
Schlüssel nieder und öfiEnete sie wieder eine Sekunde, nachdem 
er das Geräusch des Punkens gehört hatte. Bei einzelnen Ver- 
suchspersonen ermöglichte die einmalige Darbietung des Reiz- 
paares noch kein sicheres Urteil; es wurden in diesem Fall die 
Reize noch ein zweites Mal geboten. Der Versuchsj)erson wurden 
die Urteilsaußdrücke : optischer Reiz früher, später, gleichzeitig, 
früher fraglich, später fraglich, gleichzeitig fraglich und unent- 
schieden zur Verfügung gestellt. Da die Variierung der Distanz 
zwischen Licht- und Schallreiz einige Zeit in Ansprudi nahm, 
wurden mit ein und derselben Distanz immer mehrere Versuche, 
durch eine Pause getrennt, vorgenommen und dann erst eine 
neue Einstellung gemacht. Solche Versuchsgruppen um&bten 
in der Regel 6 bis 8 Einzelversuche. Die Versuchsperson wufste, 
dafs innerhalb einer Gruppe die Distanz konstant blieb, trotzdem 
war ihr Urteil nur dann konstant, wenn das Intervall zwischen 
den lieizen eine bestimmte Gröfse erreicht hatte. — Die Richtung, 
in der die beiden Reize bei Neueinstellung variiert wurden, blieb 
der Versuchsperson unbekannt. — Die erste Einstellung eines 
jeden Versuchstages lag in der Nilhe des Nullpunktes der Zeit- 
differenz. Von hier aus wurde do^enige Intervall aufgesucht, 
bei dem eben der optisdie Beiz deutlich als früher oder später 
kommend erfafst wurde. Als Kriterium der Deutlichkeit gstt 
hierbei, dafo sämtliche Urteile der Versuchsgruppe von derselben 
Art waren und die um 5<r und 10 a grOfeeren IntervaQe eben- 
falls kein anderes Urteil ergaben. Das um 5 a verminderte 
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Intervall mufste schon andere Urteile innerhalb einer Gruppe 
aufweisen. — Aus «lern Gesa^^ten geht hervor, dafs das Ver- 
fahren die Tendenz aufwies, von völliger oder angenäherter ob- 
jektiver Gleichzeitigkeit zu immer deutlicherer Ungleichzeitigkeit 
fortzuschreiten. Trotzdem war es kein regelmäfsiges, denn dieee 
Tendenz galt nioht für die einseinen Einstellungen; es wurden 
nicht Variationen ton je 6 a in derselhen Richtung, sondern 
solche zwischen ba und 20<r in beiden Bichtungen, zu gröfaerer 
und geringerer Ungleichzeitigkeit hin, vorgenommen. — Bei den 
an mir selbst angestellten Versuchen war ich, da ich Mangel an 
Gehilfen hatte, gleichzeitig Versuchsperson und Experimentator. 
Hierbei war natürlich das Versuchsverrahren durchaus wissent- 
lich. Aus den Resultaten kann ich jedoch keinen Unterschied 
gegenüber dem unwissentlichen Verfahren feststellen. Um sicher 
zu gehen, habe ich an mir „Kontrollversuche" in der Weise vor- 
genommen, dafs ich von einer Gruppe zur anderen daa Intervall 
und die Aufmerksamkeitseinstellung völlig unregelm&fidg variierte. 
Da mir die vorher gefundenen Werte für die Grenzen des deut- 
lichen „früher** oder „später** nicht geläufig waren, kann dieses 
Verfahren wohl als unwissentliches bezeichnet werden. 

I. 

Nach einigen Vorversuchen zum Zwecke der Einübung 
wurden zunächst Versuche bei mügliclist indilfereutor Aufmerk- 
samkeit ausgeführt. Die Versuchs j>erson erhielt die Weisung, 
sich möglichst passiv zu verhalten, d. h. weder auf den einen, 
noch auf den anderen Eindruck ihre Aufmerksamkeit zu kon- 
zentrieren. — Eine der Versuchspersonen (im folgenden mit I be- 
zeichnet) fand dies immer schwierig gegenüber denjenijn^en Ver- 
suchen, in denen die Aufmerksamkeit dem optischen Eindruck 
zugekehrt war. Die Werte, die ich von diesem Beobachter er* 
hielt, lagen trotzdem in der Mitte zwischen denen, die ich bei 
einer anderen Versuchsperson (II) fand und denen, die die Ver- 
suche an mir (III) ergaben. Mir selbst schien diese Art zu be- 
obachten die am wenigsten beschwerliche zu sein. — Die Tabelle 1 
gibt für 4 Versuchspersonen die Zahl der Einzelversuche, der 
Gruppen und der Intervalle, auf die die Gru})pen verteilt waren, 
ferner die Zahl der Versuchstage und das Datum, die Tabelle 2 
die Resultate dieser Versuche in Tausendstel-lSekunden. Die 
Itubriken „früher"' und „später" geben diejenigen objektiven 
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Intervalle swisoben den beiden Reism an, bei denen an je dnem 
Versuchstag das betreffende (Jrtefl eben konstant wurde. Das 4~ 
neben der Zeitaugabe bedeutet, dafii der objektive Liebtrnz 
um diesen Betrag dem ScbaUreia yorausging, das — , dals er 

enisprecheud später erfolgte. 



Tabelle 1. 



Vervachf* 
peraon 


Einzel- 
▼ersoche 


Gruppen 


Zahl der 
Intervalle 


Versneha* 
tage 


Datum 


I 

U 

m 

IV 


364 

486 

639 


54 
48 

91 

11t 


*■ 
21 
19 

83 

89 


ö " 
6 

10 

11 


8. XI.— 16. XII. 04 

28. XI. 04 -24. 1. 06 

2. VI.-o. VII.. 20. 
2LVii.,21. X., 23. XI. 04 

a XXL 04-4. L 06 



Tabelle 2. 



Ver- 
aocha» 
peraon 


früher 


Mittel- 
wert 

47,5+ 


m.V.« 


apftter 


Mittel- 
wert 


m. V. 


I 


50+, 55-f-, 60-f , 
4ö4-. 40-I-. 35+ 


7,6 

. 


' 16-, 20--, 40- 


25,0- 


10^0 


U 


45+, 2Ö+, 25+ 


31,67+ 


8,89 


40-, 40—, 40—, 

1 85— 

1 


38.76- 


1,88 


UI 


65+^, a'>+x 
TO+x, 80+^, 70,7+ 
tK>+^, 76+. 75+ . 


5,1 


1 25-X, io_x 
10-, 90- 

1 


1 

•20fi— 1 6,67 

1 


IV 


110+, 30+. 50+, 
66f.80+ 


65+ 


24,0 


110_, 40-, 25—, 
20-, 80-, 40-, 
; 20+, 50-, 80-, 

i 


52— 


30,1 



Im einzelnen ist zu diesen Tabellen folgendes zu bemerken : 

Bei Versuchsperson IV variieren die Worte innerhalb so weiter 

Grenzen, «liifs es nicht niüi^lieh ist, aus den Mittelwerten ir<,a^nd- 
wolche Selilüsse zu ziehen. ri>ri^eiis waren für diese Versurhs- 
person die WTsuclishi'dingunt^en auch etwas geändert worden. 
Da die W'rsuchsperson schwerhörig ist, wurde ein Gummi' 

^ mittlere Variation. 
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«chlauch, der in einen Trichter endete, von dem A]j parat zum 
Ohre des Beobaohters gezogen. — Die mit ^ beseichneten Re- 
sultate bei Versuchspersou III beziehuu sich auf Versuche, die 
im verdunkelten Zimmer und bei viel geringerer Intensität des 
0{>ti<cl)en Reizes aiisjj^eführt wurden. Es war hier eine kleine 
Ghildampe mit Ösen verwendet worden, die vom Akkumulatoren- 
Gleichstrom gespeist wurde. Die Tabelle zeigt, dafs die so er- 
haltenen Werte von den anderen nicht verschieden sind. — 
Versuchsperson II, die im allgemeinen die am meisten konstanten 
„früher**- vaaä „später^'-Werte aufwies, urteilte einmal erst bei 
45a-{- deutlich „früher**. In besug auf diese Differenz sei er- 
erwXhnt, dafs Versuchsperson an dem betreffenden Versuchstag 
spontan angab, nicht besonders disponiert zu sein. — Übungs- 
einflüsse sind, wie aus der Tabelle 2 hervorgeht, nicht festzu- 
stellen. 

Ich babe ferner noch auf eine an<lere Art, ähnlich der r- imd 
/-Methode, die gel iindenen Zahlen zu verwerten gesucht. — Aus 
der Gesamtheit aller Urteile einer Versuclispcrson an sämtlichen 
\'ersuchstagen wurden jene Intervalle ausgesucht, die 50 bis 75 ® 
Einzelurteile „früher*' ergaben, ferner jene, bei denen die Zahl 
derselben 75 bis 100 "/o betrug imd die analogen für das Einzel- 
urteil „später**. Hierbei fanden nur die Intervalle Berück- 
sichtigung, die ein bestimmtes Minimum yon Einzelurteilen (12 
]k>i8 16, verschieden bei den einzelnen Beobachtern) aufwiesen. — 
Tabelle 3 gibt die Resultate an. 



Tabelle 3. 



^^reon* 50-76% früher 76-100% früher 00-76% später 



I 

II 
III 

IV 



40+, 50-f 
10+ 

40+, 60+ 

20+,3()+,35+, 
60+ 



60+ 

5+. 15+ 25+ 

6Ö+, 7Ü+, 75+ 



15- 

0±, d~, 3Ö+ 

40_ ISO— ,90-, 
2U+,46+ 



76-100% ipfttor 



40— 

10—, 15-, 20—, 
26- 



Die Rubriken, die 75 bis 100 % je eines der beiden Urteile 
Yorseichnen, enthalten Werte, die den in Tabelle 2 angegebenen 
Blittelwerten sehr nahe liegen. 

Die in der geschilderten Weise angestellten Kontrollversuche 
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(141 in 21 Grappen auf 13 Intervalle verteilt an 7 Versachs- 
tagen) ergaben in Übereinstimmung mit den früheren für folgende 
Intervalle konstante Urteile: 

früher: 70 -f, 65 +, 70+, 75+, 

später: 30—, 10— 25—, 46—, 20 ~, 30—, ö— . 

Um den Einfluis einer bedeutenden Intensitätsverandeniiig 
des optischen Reizes auf die beiden Schwellen festKustellen, 
habe ich in den Stromkreis der Lampe einen mit Zinksulfat ge- 
füllten Flüssigkeitswiderstand ein^ciiigt. Bei Herabsetzung der 
Lichtintensität auf V,o stellte ich an mir 148 Einzelversuche 
(24 Gruppen, 13 Intervalle, 3 Versuchstage) an. Sie ergaben: 

früher: 80+. 85+, Nüttel: 82,5+ (m. V. 2,5), 
später: 26—, 30—, „ : 27,5— (m. V. 2,6), 

Danach besteht der Unterschied dieser Werte gegenüber den 

normalen höclistens darin, «ials die ..früher'*-Schwelle etwa um 
10a holier Hegt, wobei jedoch zu l)e( lenken ist, dafs ganz ähn- 
liche Werte vereinzelt auch bei den Xornialversuchen sich finden. 

Die Resultate der Tabelle 2 sind auf der beiliegenden Tafel 
(Fig. 1 bis Fig. 4) graphisch dargestellt. Die von der Horizontal- 
linie nach beiden Seiten abgemessenen Abstände repräsentieren 
die Intervalle zwischen den beiden Reizen, je nachdem der 
optische Reiz fröher (oben) oder später (unten) ausgelöst 
wurde. Der Horizontallinie selbst entspricht das Intervall 0<r+. 
Die senkrechten Linien geben die Mittelwerte deijenigen 
Intervalle an, in denen variierende Urteile gefällt wurden; ihr 
oberer Endpunkt i>ezeiehnet demnach die Grenze, von der auf- 
wärts nur „frülier"-Urteile vorkamen, ihr unterer die, von der 
abwiii-ts nur ..s{)äier"-Urteile la^ren. — Betraclitet man mm die 
Lage der Kndpunkte zur horizontalen Mittellinie, so kann man 
keinerlei Übereinstimmung bei den einzelnen Versuchspersonen 
feststellen. Für Ii liegen sie näherungsweise symmetrisch, für 
in entfernen sie sich ziemlich bedeutend von der Symmetrie, 
für I hegen sie ungefähr zwischen diesen beiden Extremen. — 
Die Resultate der ExNEBschen Versuche würden, in derselben 
Weise veranschaulicht, ähuHche Linien ergeben wie die für IQ 
gezeichnete, d. h. für HI und die ExNEBschen Beobachter mols 
unter den Betlingungen dieser Versuche das Intervall Licht — 
Schall gnifser sein als das Intervall Schall — Licht. Für 1 ist 
diese Difi^erenz kleiner, für II schlägt sie jedoch um ein geringes 
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nach der entgegengesetzten Seite aus, wie dies viel deutlicher 
auch Hamlins zweite Versuchsperson zeigt. — Ich kann hier 
noch hinzufügen, dafs ich ehie N'ersuchsperson (Vi fand, hei der 
es mir an 5 Versuchstagen und bei Intervallen bis zu 165 a-|- 
nicht gelaiig, ein konstantes „früher"-Urteil zu erzielen. Selbst 
bei dieBem gröfsten Intervall, das ich einstellen konnte, waren 
die „8pftter*'-Urteile noch in der Mehrheit. — Eine andere Ver- 
fochsperBon (VI) hingegen urteilte an 5 Versuehstagen bei Inter- 
vatten bis zn 110 a — nnr dreimal «^später**. 

Ana alledem geht wohl mit Sicherheit hervor, dafs hier 
neben der VerzOgemng der Gesichtsempfindtmg noch ein zweiter 
Faktor mitbestimmend ist, der dem ersten unter Umständen ent- 
gegenwirkt. Es liegt nahe, an eine unwillkürliche Aufnierksam- 
keitseinstellung zu denken, deren Einflufs ja auch die frühereu 
Berichte anerkennen. Die im folgenden mitgeteilten \' ersuche 
joit willkürlicher Konzentration der Aufmerksamkeit scheinen 
mir die Richtigkeit dieser Annahme zu bestätigen. Ich will diese 
Aufmerksamkeitseinstellnng, weil sie individuell verschieden zu 
sein scheint nnd von jedem Beobachter nnbewnfst in seine Art 
der Beobachtung hineingetragen wird, im folgenden als natür- 
liche bezeichnen. 

n. 

Die Versuchspersonen bekamen nunmehr die Weisung, ihre 
Aufmerksamkeit auf den akustischen Eindruck zu konzentrieren. 
Wie dies anzustellen sei, konnte natürlich nicht angegeben werden ; 
ich machte aber die Beobachter auf die von Feciinfr be- 
schriebenen charakteristischen Spannungsempfindungen aufmerk- 
sam und fragte, ob sie dieselben bemerkten. Das war (sowohl 
hier als auch, entsprechend modifiziert, bei optischer Einstellung) 
durchaus der Fall. Die Resultate waren jedoch auch hier ziem- 
lich verschiedene. Beobachter I äuTserte von Anfang an, er 
glaube nicht imstande zu sein, sich auf den akustischen Ein- 
drack zu konzentrieren. Seine „früher'^-Schwelle zeigt trotzdem 
eine Erhöhung um 70a (Fig. 5), ebenso wie die des Beobachters III 
(Fig. 7); d. h. der optische Kelz nmfste bei dieser Aufmerksamkeits- 
einstellung noch um 70 a früher als der akustische ausgelöst 
werden, damit er als früher erkannt wird Bei Beobachter II 
(Fig. 6) ist hiervon nichts zu merken, die „früher"-Sehwelle er- 
scheint hier sogar etwas herabgesetzt. Die „später^-Schwelle ist 
för III deutlich, für II ein wenig erhöht: der optische Eindruck 
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kann für III um 45 a dem akustischen vorangehen und wird 
trotzdem als später kommend aufgefafst. I zeigt jedoch die ent- 
gegengesetzte Verschiebung, das Intervall raufs auch dann ver- 
gröfsert werden, wenn der Hchall früher wahrgenommen 
werden soll. 

Die Tabellen 4 bis 6 geben in der besprochenen Weise die 
Werte an: 

Tabelle 4. 



VereiichB- [ Einzel- 
person versuche 



Ci nippen Intervalle 



I 


426 


62 


34 


II 


41 


7 


7 


III 


213 


33 


17 



Zahl der 
VerHuchs 
tage 

7 
2 



Datum 



11. XL— 7. XII. 04 

7. I. u. 24. I. 05 

2. VII.— 7. VII.. 21. m, 
26. X. 04 



Tabelle 5. 



Ver 
suche- 
person 


früher 


Mittel- 
wert 


m.V. 


später 


Mittel- 
wert 


m. V. 


I 


9Ö-I-, 504-, 


75-f 


16,67 


125—, 55—, 75—, 


85- 


26,67 


II 


20+ 




- j 25- 

; n^i4^' 






III 


105-L, llO-f, 
1104, 105-1- 


107,5-f- 


464- 


IM 



Tabelle 6. 



Versuch.s- -co/ * ^i,. 
person öO-<ö% früher 



I 

III 



504-, 704- 
1054- 



75— 100 »/«früher 



804- 
1104- 




60- 
65-f 



504-, 604- 



In Tabelle 5 fällt auf, dafs bei 3 von 4 mitgeteilten Mittel- 
werten die mittlere Variation sehr grol's ist (I). Die Einzelwerte 
zeigen neben annähernd konstant bleibenden Schwellen solche, 
die sich denen bei indifferenter Aufmerksamkeit oft sehr be- 
deutend nähern. Die Schwankungen in der Gröfse der Zeit- 
verschiebung sind übrigens für beide Arten der untersuchten 
Aufmerksamkeitseinstellungen charakteristisch. Manchmal ist 
sich hierbei der Beobachter der geringeren Wirkung seiner Auf- 
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merksamkeitsspannuiig bewufst, hftufig kommen jedoch auch 
Falle vor, in denen die Schwelle auf die Höhe der Versuche' bei 

m<lit'ferenter Aufnu'rk.-ainkeit reduziert ist. ohne dafs der Beob- 
achter etwas von verminderter Konzentration weifs. 

In 91 Kontrollversuehen (14 Gruppen, 10 Intervalle) erhielt 
ich bei folgenden Intervallen konstante Urteile: 

früher: 110 +, 90 -f, 120 +, 
später: bO-f , 40+, 15 +, 30+. 

m. 

Die Versache, in denen die Aufmerksamkeit auf den optischen 
Reiz eingestellt wurde, ergaben im Gegensatz zu den eben mit- 
geteilten eine dnrcbaus gleichsinnige Veränderung der 
beiden Schwellen bei den yier untersuchten Versnchspersonen. 
Die Schwelle des konstanten „frÜher^-Urteils nfthert sich der 
Mittellinie und überschreitet sie sogar bei IV in entgegengesetzter 
Richtung (Fig. 8 bis Fig. 11). Bei Beobachter I ist diese An- 
näherung äufserst gering, es handelt sich aber hier um eine 
Versuchsperson, deren natürliche Aufmerksaiiikeitsriclilung eine 
optische ist. Es ist deshalb nicht ausgeschlossen, dafs schon die 
Versuche bei indifferenter Aufmerksamkeit einen gleich hohen 
Grad unwillkürlicher optischer Einstellung aufwiesen. — 
Die Schwelle des konstanten „später^-Urteils zeigt in allen Fällen 
deutliche Entfernung von der Mittellinie weg. Bei optischer 
Einstellung genügt also schon ein kleineres Intervall Licht— 
Sehall als bei indifferenter Aufmerksamkeit, um deutlich früher 
zu sehen; es ist aber ein grOfseres Intervall SohaU— Licht von- 
nöten, um das Licht deutlich später erscheinen zu lassen. 
Die numerischen Kesuitate in Tabelle 7 bis 9. 



Tabelle 7. 



VenochB* 
person 


Einzel- 
verrache 


Gruppen 


Intervalle 


VerBUchs- 
tage 


f 

Datum 


I 


771 


183 


30 


16 


84. XI. 04-4. I. 06 


n 


180 


88 


14 


5 


4. I.-24. I. 06 


m 


198 


31 


21 


6 


10. VII.-22. vn., 

21. X~22. X. 04 


IV 


aa? 


61 


18 


6 


82. XU. 04-16. L 06 
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Tabelle 8. 



Ver- 
suchs- 
person 



fr aber 



Mittel- 



m.V. 



später 



mttei- 

wsrt 



olV. 



II 

m 

IV 



464-, ^ 50+. 1 



10+, 1(H-, 5+ 

104-, iH-, 404-, 

454- 

16-, 30-, 70-, 
40-, 40— 



8^ 
304- 



6,25 



75—, 55—, 90—, 

ao-, 60-, 

65—, 26,- 



8,23 j 70-, 70-, TO- 
TO—, TO—, 10— 



16,0 
18,8 



40-, 130-, 106-, 
90- 



70- 
60- 

»1,3- 



0 

96^87 

911^ 



Tabelle 9. 



Versuchs- 
person 



U 
XU 

IV 



60—75% froher 76—100% früher 60—76% spUer 



80f,4(H- • 

104- 

0±, 15—, 40—, 
öO- 



604- 
304., 864-, 40+ 

10-, ao— 



85-,40— ,45— , 
50— ,55— ,60— , 

70-, SO- 
SO- 45-, 66- 
66— 



75-11)0% liiir 



66-, 70- 
70- 



118 Kontrollversuche iii 18 Gruppen aul 14 lutervalle ver- 
teilt ergaben für mich: 

früher: 30+, 45+, 

spater: 80—, 70—, 30—, 66—, 70—. 

Auch hier habe ich an mir als Beobachter Veraucfae fiber 

die Wirkung der Herabsetzung der Intensität des optischen Rrä- 

liclits auf die Zeitverschiebung gemaclil. 

Bei öö Einzel versuchen (9 Gruppen, 9 Intervalle, 1 Versuchs- 
tag) fand ich: früher: 40+, spiiter: Ah-, also Werte, die sich 
von den unter normalen Bedingungen gefundenen nicht unter- 
scheiden. 

Vergleicht man diese Resultate mit den für die akustische 
Aufmerksamkeitskonzentration gewomienen, so sieht man, dais 
letztere für zwei Beobachter und zwei entgegengesetzte SchweUen 
sich den ersteren nahern, anstatt, wie man erwarten sollte, sich 
von ihnen zu entfernen: Die nSpater*'-Schwelle der Versncbsp 
person I und die „früher^'-Schwelle der Versuchsperson II haben 
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bei optiflohw und skxutiflcher EinateUimg dieselbe Änderougs- 
lendens gegenüber den bei indifferenter An&nerksamkeit be- 
stimmien Werten. Bei Versuchspereon II ist dies zu undeutlich, 
um näher diskutiert zu werden, für I logt es jedoch den Ge- 
danken nahe, dals der Beobachter, ohne sich deutlich dessen 
bewufst zu sein, wirklich auf den optischen Reiz seine Aufmerk- 
samkeit eingestellt hat. Es spricht jedenfalls dafür, dafs er 
spontan an seiner Fähigkeit, „akostiach'* aufsomerken, Zweifel 
gehegt hat. Zu erklaren bliebe dann aber, wamm sich iüinliches 
nidit auch bei der „£rüher'*-SohweUe geseigl hat. 

Die Fig. 8 bis 10 der Tafel verglichen mit den Fig. 1 bis 8 
idgen femer, dafs die individuellen Unterschiede, die ich als 
Effekt einer natürlichen Aufmerksamkeitseinstellung bezeichnet 
habe, anch bei willkürlicher optischer Konzentration noch vor- 
handen sind. Im allgemeinen kann mau wohl sagen, dafs sich 
die Wirkungen beider smnmiert haben. Nur bei der „früher"- 
Schwelle der Versuchsperson I trifft dies offenbar nicht zu. Die 
fast unmerkliche Veränderung der Schwelle lälst hier vielleicht 
die Deutung zu, dab die optische Einstellung nur das erreichen 
konnte, was schon unwillkürlich die natürUche Einstellung ge- 
boten hat. 

IV. 

Um den Effekt der Akkonunodation : die korrekte Abbildung 
in den Veisuchen mit optischer Einstellung auszuschalten, habe 

icb, wie erwähnt, das beobachtende Auge mit Konvexlinsen von 
einer Brech kraft zwischen 10 und 20 Dioptrien versehen. Die 
Atropinisierung habe ich, um sie nicht wiederholt ausführen zu 
müssen, wie es die Versuche verlangten, gänzlich vermieden. — 
Von vornherein war es mir klar, dafs raein Ünter8uchungs«!\iekt 
(wenn ich mich so ausdrücken darf) ein anderes war, als das- 
jenige Heinbichs. Es hat sich für mich um die Einstellung 
der Au&derksamkeit, d. i. um einen den Perzeptionsakt vor- 
beieitenden Vorgang gehandelt, um die Realisierung eines Zn- 
standes, in dem nicht der Eindruck selbst, sondern höchstens 
(wie ich es häufig beobachtete) ein blasses Erinnerungsbild des- 
selben gegeben ist. Die von mir erzielten Resultate sind nichts- 
destoweniger den HErNRiCHschen in gewissem Sinne ähulich. — 
Ich fand nämlich bei drei Versuchspersonen (I, II, III) eine be- 
deutende Annäherun*( an die Werte bei indifferenter Aufmerksam- 
keit, wenn ich bei optischer Eiustelluug der Aufmerksamkeit das 
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Auge in der gesohildertoii Weise überkonigieite. Li der Melu<> 
zahl der Versuche wurde das ttberkorrigierende Glas yon einem 
Einzelversuch zum anderen gewechselt. 

Die Vertikallinien in Fig. 12 bis 14 sind alle mit ihrem 
unteren Endpunkt im Vergleich zu denen der Fig. 8 bis 10 nach 
oben verschoben, und zwar durchschnittlich soviel, dafs der End- 
punkt etwa in der Mitte zwischen den für indifferente und 
optische Einstellung bestimmten liegt. — Der obere Endpunkt 
ist jedoch nur für III deutlich erhöht, für II kaum merklich und 
für I in derselben Höhe wie bei indifferenter und optischer £iiD- 
Stellung (ygl. das früher bezüglich dieser Versuch^Mnonen Ge- 
sagte!). 

Tabelle 11. 



VeTSuchB- 
peiBon 


Ernsel- 
yersnche 


Gruppen 


Intervalle 


Veraiicbs- 
tage 


Datam 


I 


698 


79 


18 


9 


89. xi.-8a xn. Ol 


n 


829 


37 


16 


6 


18. L-8A. L 06 


UI 


SlO 


85 


16 


4 


10. XL— 16. XI. 04 



Tabelle 12. 



Ver- 
suchs- 
pereon 


1 

früher 


Mittel- 
wert 


m. V. 


spater 


Mittel 
wert 


m. Y. 


I 


504-, 40-f-, 454-, 
50-1-, 35+, 3»4- 


42,5+ 




40-, 40—, 30-, 
1 60-, 30-, 86-, 
' • 25- 


84,8— 


7,78 


II 


16+. 16+, H- 


11^7+ 




j öö — , 55 — , 45— 


61,67— 


4,44 


ni 


70+, 75+, 80+ 




3,3 


46—, 20-, 36—, 
40— 

c 


85— 


7,6 



Tabelle 13. 



Versoehs- 
person 


50—75% früher 


75—100% früher 


50—75% später 


75—100% später 


I 


25+, 40+ 


46+ 


10-, 20-, 25-, 
30-, 35-, 40-, 
45-, 66- 


60- 


II 


5-, 5+ 


0±. 10+, 15+ 


25- 


30-, 40-, 46-, 

50—, 55— 


m 


e(H- 


«5+, 70+, 75+ 


10-, 80- 


85^, 30-, 85-, 
40- 
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Das Vonchalten Ton Linaen hat neben dem gewfinBchten 

noch einen Nebenerfolg: Das im Zerstreuungskreis erscheinende 
Neizliautl)ild ist lichtschwächer und gröfser als das scharf ge- 
sehene. Nun haben schon die vorhin beschriebenen Versuche 
einen Einflufs der Lichtintensität auf die beobachtete Zeitver- 
schiebung unwahrscheinlich gemacht; ich habe, um mich auch 
in diesem spezielku Fall davon zu überzeugen, Versuche in der 
Weise angestellt, dafs ich die Versuchspersonen bei indifferenter 
und akustischer Aufmerksamkeitseinstellung die überkorrigieren- 
den Glftser aufsetzen liels. Die Tabellen 13 und 14 beziehten 
von den Eigebnissen: 



Tabelle 14. 



Ver- 
rodis* 
penon 


Aufm. 
Eiastellung 


Einzel- 
versuche 


Oruppen 


Inter- 
valle 


Verw 
sneluh 
tage 


Datnm 


I 


indifforant 


81 


12 


2 


1 


22. XU. OA 


U 


indifferent 


89 


6 


6 


1 


2A. 1. 06 


in 


indifferent 


121 


20 


14 


8 


18. XI.-29. ZI. Di 


m 


akoBtieeh 


110 


18 


12 1 2 

1 


19. XL n. 30. XI. 04 



Tabelle 15. 



Ver- 
suchs- 
peraon 


Aufm. 
EiuBtellung 


früher 


Mittel- 
wert 


m. V. 


> 

epftter 


Mittel- 
wert 


m.V. 


I 


Indiffermt 








26- 






U 


indifferent 


16+ 






80- 






m 


indifferent 


8(H- 


76+ 


6,0 


30-, 20- 


26-* 


6,0 


m 


aknetisch 


11(H-, 106-1- 


107^ 


8^ 


86+ 







Aucb diese Zahlen lassen kaum einen Unterschied gegenüber 
den unter den nonnalen Versuchsbedingungen gewonnenen er- 
kennen. Nur für n hat äoh die „früher"-Schwelle etwas in der 
Weise verschoben, dafs sie sich der für optische Einstellung be- 
stimmten genähert hat Es dürfte sich dabei um einen Versuchs- 
fehler handeln, da diese Wirkung vereinzelt und jener entgegen- 
gesetzt ist, die man erwarten würde. Es kann also auch aus 

diesen Versuchen gefolgert werden, dafs weder die Lichtstärke, 

27* 
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noeh die GrOfiM des Sehobjektes wenigstens inneriialb der hier 
verwendeten Giensen einen nachweisbaren £uifla(s anf dis 
Urteil haben. 

V. 

Die folgenden Versnche habe ich dorchaus an mir selbst 
angestellt. Ich teile sie dennoch mit, weil sie im Vergleich m 
den bisher mitgeteilten weitere, allerdings nur individuell giltige, 
Beiträge zur Au&nerksamkeitswirkung liefern. 

Ich habe zunächst (wie dies Hamlin bereits getan bat) «iie 
Schwellen für ein solches Keizpaar festzustellen gesucht, in dem 
der eine Reiz der Intensitätsschwelle soweit genähert wurde, 
dafs er nur bei maximal gespannter Aufmerksamkeit erfafst 
werden konnte. Um einen ebenmerklichen akustischen Reiz zu 
bekommen, wurde bei sonst unveränderter Anordnung an Stelle 
des hochgespannten niedrig gespannter (10 V) Gleichstrom ver* 
wendet, in dessen Stromkreis nooh ein varüerbarer Widerstand 
eingeschaltet war. — Der optische Reis wurde ebenfalls durch 
einen RuHSTBATschen Widerstand seiner Intensitätsschwelle ge- 
nähert Die Tabellen 16 bis 18 enthalten die numerischen An- 
gaben für die veränderten Versuchsbediugungen und zwar in 
der ersten Zeile für den der Schwelle genäherten akustischen, in 
der zweiten für den anuiogeu optischen Eindruck. 



Tabelle 16. 



Der Schwelle 
genähert 


Eiiusel- 
venmche 


Gruppen 


Inter- 
valle 


Ver 

8UCh8- 

Uge 


Datum 


akustischer £eis 
optischer Reis 


349 
76 


66 
10 


24 
9 


6 
1 


8. Vll., 2.-41. XL, 
94.-85. XL 04 

la VIL04 



Tabelle 17. 



Der Schwelle 
genähert 


frflher 


Mittel- 
wert 




1 später 


Mittel- 
wert 


hlV. 


akustiflcher Beis 


13Ojg^0ü-|-, 




14,43 




31^4- 


- ~ w - ■ 


optischer Beis 


764- 






1 40- 


- 1 - 
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Tabelle 18. 



Der Schwelle 


fiO-76% 


76-100% 


60-76% 


76-100% 


genihert 


froher 


früher 


•ptter 


spfttor 


aknttifcher fieix 


60+, «5+ 


85+ 904-,9&+, 

10(H- 




0±, 10+, 304-, 
35-,404-,ö04-, 



Diese Werte sind denen ähnlich, die, ohne objektive Ver- 
ändenmg des Reises, bei willkürlicher Aofmerksamkeitskoiusen- 
tnlion erhalten wurden. Sie erreichen dieselben jedoch nicht 
yüUig, sondern bleiben in der Richtong der bei indifferenter Anf- 
merksamkeit gewonnenen etwas zurück. Die Differenz erklärt 
rieh jedoch leicht! Die Aufmerksamkeitskonsentration entbehrt, 
wie die Selbstbeobachtung lehrt, des ständigen Impulses, der sie 
wach erhält. Der Unterschied in der Konzentration tritt sub- 
jektiv deutlich hervor, wenn er sich auch nicht leicht in Worte 
kleiden läfst. Es sieht aus. als ob die Aufmerksamkeit eher un- 
willkürUch als durch bewuTste Impulse gespannt würde. 

In einer anderen Versuchsreihe sollte die seitverschiebende 
Wirkung der unwillkürlichen Aufmerksamkeitskonzentration be- 
stinunt werden. Ich schickte zu diesem Zwecke demjenigen 
Beiz, der „gebahnt** werden sollte, zwei Signalreize von derselben 

Art, getrennt durch Zwischenzeiten, die der Umdrehungszeit des 
Kontaktrades entsprachen (1,8 Sek.), voraus. Es geschah dies so, 
dafs nur der eine der beiden für die Keizleitun«^ bestimmten 
Schlüssel und erst nach einer entsprechenden Zeit der andere 
eingeschaltet wurde. — Freilich kann die Frage, oh solche Signal- 
reize die gewünschte Wirkung haben, nicht auf Grund der Selbst- 
beobachtung, sondern nur aus den gewonnenen Werten entr 
schieden werden. Die subjektiven Anhaltspunkte für die Art 
und den Grad der Aufmerksamkeitskonzentration : die Spannungs- 
empfindungen sind ja, wie zu erwarten stand, bei so wenig aus- 
gezeichneten Reizen nicht zu beobachten. Erst nach Beendigung 
dieser Versuche habe ich aus der Arbeit von Bbbtels („Ver- 
suche Über die Ablenkung der Aufmerksamkeit", Dobpateb medi- 
zinische Dissertation. 1889) ersehen, dals er auf ähnliche Weise 
Lichtreize dazu verwendet hat, um die Aufmerksamkeit von 
einem dem anderen Auge um ein variables Intervall später ge- 
botenen Eindruck abzulenken. Neben der ablenkenden Wirkung 
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des Reizes hat Bbbtkls auch eine bahnende beobachtet, die sieh 
unter Umständen mit der ersten kreuzt. Auf die Interferenz 

dieser beiden Wirkungen der Signalreize sind wohl die keines- 
wegs cinsinnigen Zeitverschiebungen in meinen Versuchen zurück- 
zuführen. Im allgemeinen ist jedoch, entgegen meiner Ver- 
mutung die ablenkende Wirkung bevorzugt. Die Fip;. 15 und 16 
stellen die Resultate dieser Versuche gra])hisch dar. Die LMe 
für die Versuche mit vorausgehendem akustischen Signal (Fig. 15) 
ist von der für indifferente Aufmerksamkeit bestimmten (Fig. 3) 
wenig yerschieden. Sie Uegt nur um ein Stück tiefer, ist also 
im selben Sinn Torändert, wie die Linie der wiUkfirlidmi 
optischen Einstellung (das entspräche einer ablenkenden Wirkung 
des Signals). Die optischen Signalreise haben die „fröher"- 
Schwelle bedeutend im Sinne der willkürlichen akustischen Em* 
Stellung erhöht, d.h. sie haben ablenkend gewirkt; die „später"- 
Schwelle hingegen steht der für o])tische Emstellung bestimmten 
nahe. Die Werte in den Tabellen 20 und 20 a zeigen dieselben 
Schwankungen zwischen einem Maximum der Zeitverschiebung 
und einem Minimum, das bei indifferenter Aufmerksamkeit ein- 
tritt, wie die bei willkürlicher Konzentration gefundenen. Die 
Tabellen 19 a bis 21a beziehen sich auf „KontroUversache". 



Tabelle 19. 



Signale 


Einsel- 
venacbe 


Gruppen 


Inter- 
valle 


Ver- 
suchs- 
tage 


Datum 


«kottisch 


828 


36 


19 


4 


6. VIL-S8. VIL, 26. X. 04 


optiaeh 


1 

203 


81 


22 


6 


7. Vn.— 81. VIL, 88. X bb 
84. X Oi 



Tabelle 20. 



Signale 


früher 


Mittel- 
wert 


! 

m. V. ij spftter 


Mittel- 
wert 




akustisch 


75-h, 'm-, 75+, 
65 -t- 


61,26+ 10,68 Ig::' 


26,86- 


11;B8 


optisch 




83,70-1- 13,18 1 45-, 65—, 25— 


45— 


13^ 
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Tabelle 21. 



Signale 


60-76% 
früher 


76-100% 
früher 


60-76% 
apAtar 


76-100% 
apftter 


•IrastiBch 
optisch 


6-, o(H-,5^ «>+'^|^_''^' 
764- 18CH-,8ö-|-, «H- 

Tabelle 19a (Kontro 


10-, 16-, 
26- 

llversuohe). 


20- 

20- 


Signale 

= 


Einzel* 
▼emache 


1 

Gruppen 


Inter- 
valle 


Ver- 
suchs- 
tage 


Datum 


akustisch 
optisch 


220 
268 

Ta 


80 
88 

beU( 


19 
22 

d 20a ( 


7 
8 

Koutro 


18. m— 80. VU., 27. X. Ol 
18. Vn.— 27. X. 04 

llversuche;. 


Sinale 


früher 


später 


akustisch 
epfeiseh 


654-, 7ü-j-, öo-f , yo-h 
TOf. «H-, 110+-. lÄH-, 

Tabelle 21a (Eontn 


80-, 40—, öO— , 60, 90— 
100-, HO- 

60-, ro- 

»llvenmche). 


Signale 


50-76 •/« 
frflher 


76-100«/« 
früher 


6a-76*»/o 
spater 


76-100% 
apftter 


■knstisch 

optisch 


40+ 
90+ 


30 1 , oo 1 , 6o 1 y 
70--, 90-f 

110+, 130+ 

VI. 


20-, 20+ 

10- 


ia-,8(V-,öO- 

20-, 30— 

1 



Anhangsweise seien nocb in grofser Zahl von mir angestellte 
Venuohe mitgeteilt, die den bisher beeohriebenen bis auf einen 
Faktor: die Art der Reizdarbietnng völlig gleich waren. 
An die Stelle eines oder zweier Reispaare trat eine kontinnier- 
Uche Reihe derselben, die so lange dem Beobachter geboten 
Würde, bis er mit Sicherheit sein Urteil abgeben zu kOnnen 
glaubte. Es ist dies die Beobachtungsmethode, die bei den sog. 
KompükatioDsversucheu üblich zu sein scheint; zumindest fand 
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sie bei den von Mobitz Geiobs (Wandt 8 Fhihsopkvche Sluäien 

18, 3) mitgeteilten, an denen ich als Versuchbperson teilnahm, 
Verwendung. 

Bei meinen eigenen Versuchen wurde hierbei darauf geachtet, 
dafs dem Urteil auf jeden Fall 8 bis 10 Reizdarbietungen voraus- 
gingen. Damit sollten Änderungen in der Auffassung der 
Keihenfolge, die, wie im folgenden angegeben, durch die Zahl 
der Darbiettingen bedingt sind, mögUchst gleichm&fsig in allen 
Urteilen zur Geltang kommen. Völlig ist dies nicht gelungen; 
übrigens hat die subjektive Sicherheit, die die Zahl der Reis- 
darbietungen bestimmte, mit dieser nicht immer zugenommen. 
Es handelt sich hier wahrseheinlieh um kompliziertere Phänomene, 
die einer eingelienderen Analyse bedürfen. — Nur zwei Beob- 
achtungen seien der Mitteilung der Resultate vorausgeschickt: 
Mit zunehmender Zahl der Reizdarbietungen schien das Urteil: 
„optischer Reiz spater" gegenüber dem „früher^-Urteil l>evorzugt. 
Wurde zürn Beispiel ein Reizpaar geboten, in dem das Licht im 
Beginn der Reihe als früher kommend beurteilt wurde, so stellte 
sich bald eine gewisse Unsicherheit in dieser ursprünglich e^ 
fabten Reihenfolge ein, bis diese schlielslich umgekehrt erschien. — 
Häufiger kam es Tor, dafe die beiden Beize im Fortgang der 
Darbietung sich zeitlich näherten und bisweilen völlig g^eidizeitig 
erschienen, während sie im Beginn voneinander durch ein Inter- 
vall getrennt waren. — Die erste dieser beiden Veränderungen 
der Reibenfol^^e war fast immer von einer deutlich erkennbaren 
Rhythuüsierung begleitet, in der der Schalleindruck betont war. 
Es ist möghch, dafs dieselbe die Verschiebung der aufgefalsten 
Keihenfolge voll und ganz bedingt. — Die folgenden Versuchs- 
resultate sind ohne Rücksicht darauf angegeben, ob diese Ein- 
flüsse gesondert oder beide zusammen oder überhaupt nicht zur 
bewuisten Abhebung kamen. 

In der graphischen Darstellung wurde für die „später*** 
Sehwelle der Versuche mit akustischem Signal der in der 
EontroUreihe gefundene Wert substituiert. — Die Unterschiede 
«wischen Reihendarbietung und Einzelvcrsuchen sind kurz die 
folgenden : Mit einer einzigen deutliehen Ausnahme (der Linie 
für die akustische Aufmerksamkeitskonzentration) sind die Verti* 
kalen im allgemeinen länger. Bei indifferenter Aufmerksamkeit 
liegt die ^üher"-Sch weile in gröfserer Entfernung von der Null- 
linie (was vielleicht aus der Tendenz zur Bevorzugung des 
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1 












Zahl der 


Ver- 




AnimerkBamkeit 


Zalil der 
! Reiben 


Inter- 
Talle 


snchs- 
tage 


Dafeam 



indifferent 



, KontroUTen. 



AknatiBCh 



, KcmtroUvars. 



Optisch 



„ , KontroUTaniiehe 

„ bei auagwchal- 
teter Akkommo&ition . 

Indifferent hvi ausgeech. 
Akkommodation . . . 

Aknat Signale .... 

» „ Kontrollveru. 

Opt Signale 

• KontrollTeiB. 



84 
84 

40 

17 
45 

16 

18 

46 

18 
36 
18 



30 
19 

23 

IS 
26 
18 

24 

13 

SB 
13 
28 
14 

p 23 



11 
8 

6 

7 
5 
6 

7 
1 

4 

7 
5 
6 



21. X.— 26. XI. 04 

13. VII.— 19. VII.. 
87. X.-8a X. 04 

8. viL-ai. vn., 

86. X. 04 



4.VIL-82.VIL 04 

11. XI.— 18. XI. 04 

la XI. 04 

ö. VU.-22. VII.. 
2& X. 04 



7. vn.— 21. VIL, 
88. X.— 84. X. 04 



Aofmerksamkeit 


früher 


Mittel- 


m. V. 


spttter 


Mittel- 


m.V. 






wert 




wert 




Indifferent . . . 


100-f . 90--, 
95-f 


95+ 


3,3 


5—, 25—, 10—, 
10-, 25-, 
30-, 10+ 


13^67- 


Ii;» 


Ind.KontroUTer8. 


116+ 




-1 


80-, 10+ 






Aknstiflch . . . 


125 • , 135-f, 
130-f , läO-h 


130+ 


2^ 


100-i-, 80+, 
70^, 30+ 


70+ 


20,0 


Ak. KoutroUvere. 


135-1- 






60+ 






Optisch .... 


40+, 50-^ 


45+ 


6.0 


86-, 85— 


8ö- 


0 


Opt. KontroUvers. 


60-f- 







80— 






Opt mit auBgesch. 
Akkommodation 


1054-, 9Ö+, 
85-1- 


91,0+ 


7,8 


4fr_ 45-, 
fiO- 


46^67— 


2,38 


Indiff. mit ausge- 
■chalteter Akk. 


76+ 






86-(?) 




• 


Akust. Signale . 




81^5+ 


3,75 


105-j, 10—, 






Ak.8ig.Kontrolly. 








86- 






Opt. Signale . . 


120+, 110+, 

100-f- 


110+ 


6,67 


15+, 45— 
26— 


18^- 


22,28 


Opt.Sig.KontroUT. 


140+ 




1- 
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f^pftter^'-Urtoils erklftrt werden kann). Durch das Znaammen- 
wirken dieser Tendens mit der akostischen Einstellung l&lst sich 
die Hebung erklären, die die betreffende Vertikale in ihrei 
Gänze erfährt. Bei optischer Einstellung sind beide Enden der 

Vertikalen in gröfsere Entfernung von der NuUinie gerückt ; eine 
Erklärung hierfür vermag ich nicht zu geben. Bei den Signal- 
versuchen ist die Linie der opti;?chcn Signale deutlich nach auf- 
wärts verschoben, die der akustischen mit den beiden Enden in 
entgegengesetzter Eichtung. 

Untereinander yerglichen zeigen die Beihenlinien die- 
selben (Jesetsmäfirigkeiten wie die der Einzelversuche und bieten 
so eine weitere experimentelle Stütze der mitgeteilten Resultate. 

Die Schwellen für die akustische Einstellung liegen auch hier 
beide im Gebiet der positiven Zeitdifferenzen, die für die optische 
Einstellung erscheinen stark gesenkt, die Aussei laltung des 
Akkommodationsefiektes macht diese Senkung wieder teilweise 
rückgängig. Die Linie für die Versuche mit akustischen 
Signalen ist deutlich in derselben Weise verändei-t wie die bei 
optischer Einstellung gewonnene, weniger deutlich die der 
optischen Signalyersuohe im Sinne der akustischen Ein- 
stellung. 

Einige Verauche dieser Art habe ich ferner mit Beobachter VI 
angestellt. Dafs auch hier die Tendenz zum „später'*-Urteil vor- 
handen ist, glaube ich daraus schliefsen zu dürfen, dafs hier bei 
110 a— über 75% „später"-Urtoile gefällt wurden, bei 65 a+ 
ebensoviele „früher'* -Urteile, während dieselbe Versuchsperson 
in Einzelversuohen auch bei dem grölsten Intervall, das ich ein- 
stellen konnte, „früher*' urteilte. Diese Resultate beziehen sich 
auf 66 Reihenversuche (26 Intervalle an 8 Versuchstagen, 17. VIL 
und 21. Vn. 04). Bei Versuchen mit akustiseher länstellung lag 
die „später*'-Schwelle für denselben Beobachter bei 75o4-i bei 
solchen mit optischer Einstellung bei 75 a—, die „frflher**-Schwelle 
bei 40 a+. 

vn. 

' In theoretischer Hinsicht lassen sich die Resultate meiner 
Versuche ungezwungen mit den zurzeit am besten fundierten 

Hypothesen über den Aufmerksamkeitsprozefs : der WünOT- 
KüLPEschen Hemmuugatheorie und der ExÄEßschen Hemmungs- 
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mid Bahnnngstheorie ^ in EinldaDg bringen. Was ich Torhin 

,4iatärliche" Anfmerksamkeitsemstellung genannt habe, wäre da- 
nach nichts anderes als eine individuelle Bevorzugung einer 
bestimmten Art von Hahnungen und Hemmungen , die Zeit- 
verschiehung bei akustischer oder optischer Einstellung ein Aus- 
druck dafür, dafs durch die Bahnungen und Hemmungen be- 
stimmte PerzeptionBakte beschleunigt, andere verzögert 
wtirden. 

Wie erklärt sich aber die partielle Aufhebung dieser Auf- 
merksamkeitswirkung bei Ausschaltung des Akkommodations- 
effektes? Die yerfinderte Helligkeit des Netzhautbildes kann, 
wie wir gesehen haben, keine Erklärung bierfür geben; möglicher- 
weise spielt hier die verminderte Deutiichkeit desselben, die sldi 
in der mangelhaften Abgrenzung gegen die nicht belichteten 
Netzhautstellen hin äufsert, eine KoUe. Hierbei ist jedoch zu 
bedenken, diU's der zeitverschiebende Effekt bei indifferenter 
Aufmerksamkeit und Ausschaltung der Akkommodation nicht 
eintritt, die Wirkung der willküriichen Konzentration also eine 
spezifische ist. — Eines scheinen mir raeine Versuche mit Sicher- 
heit zu ergeben : Die Verbindung zwischen dem zentral bedingten 
Aufmerksamkeitszustand und bestimmten Muskelaktionen, die 
sensorisehe Effekte erziehen (die deutliche Abbildung bei 
akkommodiertem Auge), mufs als eine so innige betrachtet 
werden, dafs die Aussdudtung der letzteren die mtere in ihrer 
Wirkung schmälert. 

Es ist mir angenehme Pflicht, Herrn Hofrat S. Exner, der 
mich hei der Ausführung dieser Versuche mit wertvollen Rat- 
schlägen unterstützt hat, zu danken. 

Die Herren cand. phil. Basleb, cand. med. Cords, Prof. 
Dr. IsHiHABA, Dr. Kboubholz und cand. phil. Plohk haben sich 
mir in dankenswerter Weise als Beobachter zur Verfügung gestellt. 



Tafel-Erklärung. 

1. Die Abötiinde zu beiden Seiten der Jlorizontallinie geben, wie 
•of Seite 412: „Die Reaultate nsw/ ausgeführt wurde, die Jntervulle 
iwischen dem vorungehendea optischen Beiz und dem nachfolgenden 

' Eine gute Übersicht über ditee und die anderen Aufmerksamkeits- 
theorien findet man bei Hamuh, Attention and Diatraction (Am, Joum, 
ofHych, 8). 
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akostischen (Aber dm Horiioiititoii) and die swiBchAn dmn TOrangehend«! 
akn«tiMh«n und dam naehf olgenden optischen Reis (nnter der Hori«m- 
telen) in Taneendteilen der Sekunde an, 

8. Der obere Endpunkt der Tertikalen linien gibt da^enige Interrall 
«a, bei dem des Urteil ^optischer Eindmek frOber", der untere desgenigB, 
bei dem das Urteil «optiacher Eindruck später* konstant an werden be- 
ginnt. 

3. Die römischen Zahlen über den vertikalen Linien bezeichnen die 
Versuchsperson; die (arabischen) Zatüen unter den Linien die iortlaufends 
Kummer. 

Nr. (1) bis (4) beziehen sich auf indifferente AufmerkHainkeit, (5) bis 
(7) auf willkürliche akustische Aufuierksamkeitseinstcilung, {8) bis (11) auf 
willkOrliche optische Einstellung, (12) bis (U) auf irillkfirllehe optische 
Einstellung bei ausgeschaltetem Akkommodationseflekt, (16) auf die Y»* 
suche mit yorausgeheaden akustischoi, (16) auf soh^e mit optisditn 
Signalen, (17) bis (28) auf die «Beihenversuche", und swar (17) bei indille- 
zenter, (18) bei akustischer, (19) bei optischer Einstellung, (20) optischer 
Einstellung und ausgeschalteter Akkonmiodation, (21) akustische^ (22) optische 
Signalversuche. — 

Die folgenden Vertikalen enthalten, wie die Numerierung lehrt, die- 
8ell>en Resultate so geordnet, dafs immer die für dieselbe Versachsperson 
bestimmten nebeneinander stehen. 

(Eingegangen am 29. Mai 1905.) 
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(Ava d«r phjiikalifefaeii Abteiltmg des physiologischen Inititatii 

der UniTereittt Berlin.) 

Die Schätzimg von BewegongsgröCsen bei 

Yorderarmbewegungen. 

Von 

RoswzLL P. Angieb. Cambridge, U.S.A. 
Z. Z. Volontärabsisteut am lautitut. 

I. Einleitnng. 

Der folgende Aufsatz soll über eine Reihe von Ver-u» lien 
berichten, welche sich mii der Schätzung kleiner Distanzen bei 
horizontalen Bewegungen des rechten Vorderarmes beschäftigten. 
Insbesondere wurde die Frage gestellt, welchen Einfiufs einige 
spezielle Versuchsbedingungen, wie Ändenmg des Widerstandes, 
der Gresohwindigkeit der Bewegung, der Lage des bewegten 
Gliedes usw. aof die PlrttziBion der Schätanng ausüben. 

Auch wenn wir die einfachsten Bedingungen annehmen, 
unter denen überhaupt eine solche Raumschätsung stattfinden 
binn, hat man es immer schon mit vier variablen Faktoren ku 
tun, nämlich mit Haut-, Gelenk-, Sehnen- und Muskel bewegungen. 
Die meisten friiliereu Forscher haben aber diese au sich unver- 
meidliche Kompliziertheit so gesteigert, zum Teil durch Gebrauch 
mehrerer Gelenke usw., dal's es mir unmöglich scheint, aus ihren 
Ergebnissen unzweideutige Schlüsse abzuleiten. Möge es vorluutig 
genügen, dais ich hier nun die Arbeiten von C&£M£a^ Ij)eb\ 

' Cremer: Über das Sehäticen von Distanzen bei Bewegungen von Arm 
und Hand. Inaiiff. DisH. Würzburg 1.SK7. 

' Loeb: Untersuchungen über den Fühlraum der Hand. Pflügers 
Mh 41, 8. 107 fr. 1887, und 4«, 8. Ift 1880. 
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Falk\ Bloch', DmMABEM\ Fullkrton and Gattbll^ und 
WoowosTR* nenne tmd auf Einzelheiten erst im Laufe dieser 

Mitteilung näher eingehe. 

Ich habe also versncht, die früheren A'^ersuchsbedingungen 
wesenthch dadurch zu vereinfachen, dafs ich erstens allein Be- 
wegungen des ElibogengelenkeR vornehmen hefs; diese fielen 
natürlich kreiBbogenförniig aus, da die Gelenke der Mittelhand 
nnd der Finger unbewegt blieben. Zweitens durchlief die Normal- 
nnd die Ve^eidisbew^giiiig* in gleicher Kichtong eine Strecke, 
deren Ansgangepmikt fOr beide identisch war. Diittens liele ich 
sftmtliche Bewegungen innerhalb einee begrenzten SpiehaunM 
ausfahren. 

Dafs ich, wie gesagt, kreißbogenfOnnige Bewegungen den 
geradlinigen vorzog, brauche ich, nach den Ausführungen von 
WuNDT KÜLi'E** und Nag kl" kaum zu rechtfertigen. 

Was den zweiten Punkt anbelangt, so liefs ich deshalb 
sämtliche Bewerbungen (aufser denen, wo der Einflufs ver- 
schiedener Armlagen untersucht wurde) von identischen 
Ausgangspunkten stattfinden, weil ich bei den Vergleichs- 
bewegungen keine ganz neuen Muskeln, Grelenke usw. in 
Anspruch nehmen wollte und hoffte, auf dieee Weise Fehler 
zu vermeiden, welche den Versuchen^* anhaften, bei denen 
z. B. der Endpunkt der Normalbewegung den Ausgangs- 



* Faul: Venache Aber die BamuBehltrang mit Hilfe von Aimbewegung. 
Inang.-I>ie8. Dorpat 1800. 

' Bloch: ExpAriences sar les senBations maacalaireB. Bev. 8daä. 41 
m, 1890. 

* Dilababbb: Über BewegangMmpfliidangen. Iiunig.'DlM. Freibnrg LB. 

1901. 

* FüLi.KRTON and Cattki.l: Oh the Perception of small Diffenncai. 
Univ. of Pennsylvania Philos. Series 1892. 

* WooDwouTn: The Accuracy of Voluntary Movemeat. Fsychol. Btt. 
1899, Monop. Sn^pl. Nr. 13. 

^ Bei suceeHsiven Bewegungen, wie sie in meinen Versuchen aas- 
geführt wurden, ist die Vergleichsbewegung stets die insweit folgende. 
Die Venrochspereon hatte immer sa sagen, ob dieee in besog auf die ente 
(normale) Bewegong „gleich", «kleiner" oder ngreAer" aosg^^en war. 

^ W. Wum»: Physiologische Peychologie» 4. Anfl^ Bd. 1, 8. 487. 

* Külpk: Grandrifs der Psychologie 1898. 8. 864. 

' Nagel: Handbuch der Physiologie des Menschen* Bd. 3, S. 754. 1905. 
»0 lüuMER und MosKiEwicz: Beiträge zur Lehre von den Lage und 
Bewegungsempfinduugen. Die»t ZeUaümft 25, S. 101—160. 1901, s. S. 121. 
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punkt für die Vergleichsbewegung bildet. Dafs es sich bei 
Innehaltimg desi^elben Ausgangspunktes gar nicht um Be- 
wegu ngs wahriiehinuiii^en, sondern um Lage Wahrnehmungen 
(Erreichung einer Ijestimniten Endlage) handle', halte ich für 
ausgeschlossen, da aus meinem Versuch über diesen Punkt 
(Reihe 6 der Tabelle) hervorgeht, dafs innerhalb gewisser 
Grenzen die Armlage keinfiD Einflufs auf die SebfttnmgBpiftasioii 
hat Wemi diese Grenzen überschritten werden, kommen, wie 
eben erwähnt, ganz neue Moskelgruppen ins Spiel, und dadurch 
resultieren Störungen in der Genauigkeit der Schätzungen; es 
ist deshalb Torsichtiger und dabei technisch einfacher, denselben 
Ausgangspunkt beizubehalten. 

Der dritte Punkt, welcher oben angedeutet wurde, nimmt 
l)tzug darauf, dafs die meisten friUieren üntersucher es vor- 
zogen, im alljxemeinen freie, nicht aber begren zte Bewegungen 
ausführen zu lassen. Das heifst, es wurden nicht zwei innerhalb 
festgestellter Grenzen ausgeführte Bewegungen der (iröfse nach 
miteinander verglichen, sondern die Versuchsperson hatte die 
Aufgabe, beide Bewegungen gleich grofs zu machen, indem sie 
die Grenzen wenigstens der zweiten (bei successiven Bewegungen) 
frei herstellte. Eine nähere Analyse zeigt aber, dafs, wenn die 
Vergleichsbewegnng eine freie ist, die wirklich beurteilte 
Strecke einen ganz anderen Betrag haben kann als die tatsächlich 
ausgeführte. Um von der günstigsten Annahme über die Art 
des Zustandekommens des Urteils in einem solchen Fall auszu- 
gehen, stellen wir uns vor, dafs schon bei Beginn der Vergleichs- 
bewegung die zu ihrer Ausführung notwendige Bewegungsgröfse 
ungefähr vorausgeschätzt wird, und dafs das Urteil definitiv ge- 
bildet wird, wenn man eine der Normalbewegun«^ «gleiche Strecke 
zurückgelegt zu haben glaubt. Da aber gegen das Ende der 
Bewegung der Arm eine nicht unerhebliche Triebkraft haben 
kann, mufs eine gewisse Zeit vergehen, bis er zum Stehen ge- 
bracht werden kann. Mithin mufs die abgelesene Vergleichs- 
strecke gröfser ausfallen als die beurteilte, und es entsteht der 
Anschein, die Vergleichsstredce sei untere bzw. die Normalstrecke 
überschätzt worden. 

Dafs dieses Plus an Triebkraft an dem Zustandekommen 
mancher Über- bzw. Unterschätzung bei früheren Versuchen be- 

' Kramki! und MosKiKwicz, s. 113. Auch Ebbinohaus: Grundzüge der 
Psychologie. Leipzig, Bd. I, Ö. 
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toiligt ist, davon bin ich überzeugt. Aber wie dem anch sein 
mag, jeden&Ufl ist ee klar, wenn man bei der Vergleiohsstrecke 
die Normalstrecke wirklich zu reproduzieren versucht, wie ee in 

den meisten frühereu Versuchen der Fall war, und nicht nur 
die fertige Bewegung nachtraglich schätzt, dafs dann ein Urteil 
gefüllt werden niufs, während die Vergleichsbewegung tatsächlich 
noch im Gang ist. Wenigstens der Endteil der Gesamtbewegung 
steht dann zum Urteil in höchst komplizierten Abhängigkeits- 
verhältnissen, welche einer quantitativen Bestimmung unzugfing- 
lieh sind. Wenn aber die Bewegung innerhalb fest fiiderter 
Qrensen ausgeführt wird, entspricht die ausgeführte Bewegung 
der beurteilten voUstftndig. 

Es liegt mir nun vollkommen fem zu behaupte die Unter- 
suchungen unter früheren Versuchsbedingungen seien wertlos. 
Ich bin nur der Ansicht, dafs sie kaum zu feineren Feststellungen 
bezüglich der quantitativen Unterschiede zwischen Normal- und 
Vergleichsl)ewe<;aug führen konnten, dals also bei den nach 
dieser Methodik gewonnenen Beobachtungen nur gröbere DiÄe- 
renzen verläl'slich und theoretisch verwertbar sind. 

Gewisse Berührungspunkte mit dem von mir gewählten Ver 
fahren haben Versuche, welche Seqswobth in Wundts Laboratorium 
unternahm. Wenn ich die Darstellung^ richtig verst^e, so 
wurden tatsächlich bogenförmige Bewegungen innerhalb fixierter 
Grenzen ausgeführt und zwar von einem bestimmten Anfimgs- 
punkt ausgehend. Indessen ist der Bericht so kurz, dafii dem- 
selben nicht viel zu entnehmen ist. Auch scheint der Einflufe 
des Widerstandes und anderer spezieller Bedingungen nicht 
untersucht worden zu sein. Auch Khamer und Moskiewicz* 
haben bogenförmige Bewegungen des Vorderarmes in ihre Ver- 
suchsmethodik eingeführt. Sie haben aber die Einführung \er- 
schiedener Ausgangspunkte für Normal- und Vergleichsbewegung 
gewählt und haben andere spezielle Bedingungen (Widerstand etc.) 
nicht variiert. 

II. Eigene Versuchsanordnung. 

Auf emem Brett waren zwei Paare spitzer Stifte von un- 
gefJÜa 1,5 cm Höhe befestigt und zwar so, daTs die Verbindungs* 
linie je eines Stiftpaares parallel zur Frontalebene der am Tisch 

» 1. c. Bd. 1, 8. 429. 
« 1. c. S. 112 ff. 
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sitzenden Versuchsperson verlief. Der Abstand des einen Paares 
blieb konstant, der des anderen konnte dozch Verschiebimg des 
rechten Stiftes grOfser nnd kleiner gemacht werden. Dozch Ver- 
sohiebnng des ganzen Brettes wurde bewirkt, daTs der eine (linke) 
feststehende Stift des konstanten bsw. dee in seinem Abstand 
Yszisblen Stiftpaares in ein und denselben Ort fiel. Dieser war 
also der gemeinsame Ausgangspmikt für Normal- ond Vergleichs» 
bewegung. 

Als Versuchsperson diente allein ich selbst. Bei allen 
Messungen l)lieben die Augen geschlossen. Ich entblölste den 
rechten Vorderarm und stützte den Ellbogen auf einen Klotz. 
Nachdem ich durch natürliche Hin- und Herbewegung des 
Vorderarms, wobei die Spitze des Mittelhngers die Stiftspitzen 
leicht berührte, eine Schätzung des Normalabstandes gewonnen 
hatte, verschob der Gehilfe schnell das Brett, so dafs ich, fast 
ohne die Bewegungen des Armes zu unterbrechen, die Vergleichs- 
mit der Normalstrecke vergleichen konnte. Nach einiger Übung 
gelang es mur, alle merklichen fremden Gtolenkbewegungen zu 
eliminieren. 

Für alle Versuche wurde der Betrag der konstanten Strecke 

auf 10 cm festgesetzt. Die variable Strecke wurde im Spielraum 
von 9,2 — 10,8 cm in Stufen von je 2 mm verändert; somit betrug 
die gröfste Differenz zwisclien Normal- und \'ergleichsabstand 
S mm, die kleinste 2 nun. Rechnet man hinzu, dafs bei jeder 
Versuchsreihe die konstante Strecke einmal mit sich selbst ver- 
glichen würde, so ergibt sich also, dafs jede Reihe ans 9 Einzel- 
messnngen bestand. Jede derartige Versuchsreihe wurde aber 
doppelt ausgeführt und zwar wurde in der einen die konstante 
Strecke immer zuerst als Normalstrecke und die variable als 
Vergleichsstrecke geboten und in der anderen Reihe zuerst die 
wiable als Normal- und die konstante als Vergleichsstrecke. 
Iiin yollstfindigcr Versuch, d. h. ein solcher, welcher unter toII- 
kommen gleichen Bedingungen ausgeführt wurde, bestand 
wiederum aus 10 derartigen Dojjpelreihen (= 180 Urteile). Die 
Reilienfolge , in der die verschiedenen Beträge der variablen 
Strecke dargeboten wurden, wurde innner durch das Los be- 
stimmt. Das Urteil bezog sich immer auf die zuzweit ausgeführte 
{Vergleichs-)Bewegung, einerlei, ob sie die konstante oder die 
variable war. Es war zu sagen, ob diese Strecke „gleich**, 
„gtbber** oder ^kleiner" als die erste war. 

Z«iMrift fllr Pkgrdiologto a». 28 
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Zur Einiühning einiger spezieller Versachsbedingangen 
waren folgende Änderungen des Apparates notwendig: 

Als Widmtand diente in einem Versuch ein Gewicht von 
1400 gr, welches nach links zog, d. h. also der Ko n traktion 

der Streckmuskeln entgegenwirkte, und in einem anderen 
Gewicht von 8325 g nach rechts ziehend, also gegen die Vorder- 
armbeuger wirkend. Das Gewicht war an einer Schnur aiif- 
c:chängt, welche ül)er einer Rolle über den rechten l»zw. linken 
Tischrand führte und am anderen Ende an einer 3 cm breiten 
Tuchmanschette befestigt war, welche über den Vorderarm bis 
eben oberhalb des Handgelenks übergezogen wurde. In einer 
Versuchsreihe war das Gewicht sowohl bei Normal-, wie bei Ver- 
gleichsbewegong angehftngt, bei den Hauptversuchen aber nur 
bei der Vergleidisbewegung, während bei der Normalbeweguug 
der Gehilfe das Gewicht derart hoch hielt, dafs ich den Arm 
ungehindert hin- und herbewegen konnte. 

Um feststellen zu können, wie sich die Schätzungspräzision 
hei verschiedenen Armlagen stellt, liefs ich das Brett um eine 
Achse drehbar machen, welche senkrecht dureli den Ruhcpimkt 
des Ellbogengekriks ging. Diese Drehung wurde zwischen Normal- 
und Vergleichsbewegung bewirkt. Bei der zweiten Bewegung 
also war der sonst konstante Ausgangspunkt um einen kleinen 
Betrag kreisbogenförmig nach links oder rechts verschoben. £s 
wurden nach links wie nach rechts 6 verschiedene Stellungen 
gegeben, in welchen die Stifte von ihrer O-Stellnng (jedes Paar 
parallel zur Frontalebene) um je 10 mm mehr entfernt wurden. 
Es waren also im ganzen 11 verschiedene Ausgangspunkte möglich. 

Auch passive Bewegungen wurden auf ihre Schätziings- 
präzision untersucht. Hierzu wurde der Elll)Ogeu auf ein Brett- 
chen gelagert, welches um einen Za]»fen durch den Gehilfen 
gedreht werden konnte und sich wie eine Amischiene bis in die 
Hand erstreckte. Über den vorderen Kand des Brettchens, in 
einem kleinen Ausschnitt, fiel der Zeigefinger nach unten, die 
übrigen Finger lagen auf der oberen Brettfläche. Der Arm 
wurde auf dem Brett mit einem Tudiband festgeschnallt. Um 
die Bewegungen dieses wie ein Radius Vector um sein Zapfen- 
lager drehbaren Brettchens oder Hebels beiderseits im richtigen 
Momente aufzuhalten, waren Klötze auf dem Grundbrett an- 
gebracht, welche gerade dann hemmten, wenn die Fingerspitze 
die Stifte berührte. 
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Es worden wiederum doppelte Versuchsreihen (konstante 
Strecke zuerst, yariahle zuzweit, und dann umgekehrt) unter- 
nommen. Für jede einzehie der 11 Doppelreihen^ wurde die 
konstante Strecke in derselhen Lage belassen, gleichgültig, ob sie 
zuerst oder zuzweit kam. Dasselbe relative Lageverhältnis der 
beiden Strecken kam also in einer doppelten Verstiehsreihe nur 
einmal vor. Ks konnte daher von einer (Towöhnnng an be- 
stimmte Lageverliidtnisse inid eine dadurch bedingte Beeiuiiussung 
des Urteils nicht die Bede sein. 

m. Resultate. 

Die Resultate meiner Messungen sind in d(^r nnten^tehenden 
Tabelle niedergele<^t. In der ersten und zweiten Kohinmc sind 
die Versuche der Reihe nach an<i:egeben und ihren Bedingungen 
nach charakterisiert. Der Ausdruck „einfache Bewegungen" soll 
besagen, dafo bei diesen Versuchen die natürUchen aktiven Be- 
wegungen des Vorderarmes vorgenommen wurden, und zwar dies 
sowohl bei Durchlaufung der variierbaren, wie der konstanten 
Strecke. Mit diesen Versuchen als Norm sind die Resultate der 
anderen Versuche zu vergleichen, bei welchen kompliziertere 
physiologische Bedingungen eingeführt worden sind. In der 
dritten Kolumne sind die Frozentzahlen der richtigen Fftlle an- 
gegeben, und zwar unter A für diejenigen Versuchsreihen, in 
denen die konstante Strecke zuerst und die variable zuzweit 
geboten wurde, unter B die Versuche, in welchen dies unigekehrt 
war, unter A-f-B endlich ist die Summe von A und B zu finden, 
welche die Gesamtprozentzahl iler richtigen Fälle für jeden voll- 
ständigen Versuch angibt. Namentlich die Zahlen der letzten 
Rubrik zeigen sehr anschauli( Ii. weh lien Einflufs die Einführung 
oder Ausschaltung der verschiedenen oben näher bezeichneten 
physiologischen Bedingungen für die Sch&tzungspräzision haben. 
In den nftchsten beiden Hauptkolumnen sind die Prozentzahlen 
der Über- und der Unterschtttzungen unter den falschen Fällen 
angegeben. In der letzten Kolumne schliefslich stehen die 
Gesamtzahlen aller Einzelurteile für jede vollständige Versuchs- 
gruppe verzeichnet. 



* Leider ist durch ein Versohen die Ausführung einer Versuchsgruppe 
unterblieben. En ist dies indessen nur ein Mangel an Vollständigkeity 
welcher fflr die Beredumni; ohne Bedeatang ist 

28* 
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Wenn man die Kolumne zun&chst ins Auge fafst, 
in welcher die richtigen FftUe angegeben sind, so 
ist sofort ersichtlich, dafs in den Versuchsreihen 
IbisVI die Prosentzahl gut übereinstimmt. Man kann 

also behaupten, dafs, w e ii i pjstens für mich als Ver- 
suchs person, unter allen verschiedenen Versuchs- 
bedingungen, worauf sich diese sechs Reihen be- 
ziehen, die S c h ä t z u n g s p r ä z i s i (1 n sehr nahe gleich 
blieb, dafß sie also durch Widerstand, Veränderung 
der Armlage oder Einführung passiver Bewegungen 
nicht in nennenswerter Weise beeinträchtigt wird. 

Nur Reibe V, in deren Versuchen gegen ein nadi rechts- 
nehendee Gewicht anzuarbeiten war, und in welcher wir 66 7o 
richtiger FSlle finden, scheint in der Tat eine Ausnahme zu 
bilden. In diesem Versuch wurde aber die veranderUche Strecke 
nur in einem Spielraum von 9,4 bis 10,6 cm variiert Wenn 
man die gleiche Beschränkung für die Reihen I und la ein- 
fährt, so ergibt sich als Prozentzahl der richtigen Fälle für 
Reihe I, 66 ^\ und für Reihe la, 72 **o» *l^'r Durchschnittswert be- 
trägt also 69 Tatsächlich zulässig ist wolil nur der \'ergleich 
mit Reihe I, denn ich hatte keine Übung iin Beurteilen der 
Bewegungsgrölsen, wenn gegen ein nach rechts ziehendes Gewicht 
anzuarbeiten war, Reihe la aber wurde nach Reihe I aus- 
gefülirt. Reihe V bildet also keine eigentliche Ausnahme, obgleich 
das Gewicht mehr als doppelt so schwer war, als bei Reihe III 
ond IV. 

Im Gegensatz zu den bisher erörterten speziellen Faktors 
war die Geschwindigkeit der Bewegung von unverkennbarem 
und erheblichem Einflufs auf die Schätzungsprazisfon und dies 

liel's sich, obgleich ich mir des Fehlers wohl be- 
wulst war, durch keine t^bung l)eseitifren. Wurden Normal- 
und Vergleichsbewegung (Reihe V'U und Vlllj mit verschiedener 
Geschwindigkeit ausgeführt, so betrug die Zahl der richtigen Fälle 
kaum 50%, während in den anderen Versuchsreihen 70% 
richtiger Fälle durchschmttlich festgestelh wurden. Noch auf- 
fallender und ))cdeutungsvoller als die Zahl der richtigen Fälle 
ist das Verhältnis der Über- zu den Unterschatzungen bei den 
falschen Fallen. Man ersieht daraus, dafs eine Oberschätzung 
der zweiten Strecke, wenn diese schneller durchlaufen wurde als 
die erste, in 92 % aller falschen Urteile bei aktiven Bewegungen 
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aich einstollt und in 94 % bei paflaiven. Wenn die zweite Strecke 
tatsftohlich kleiner war als der Normalabstand, so wurde sie unter 

den angegebenen Versuchsbedingungen fast ausnahmslos für 

ganz erheblich gröfser gehalten. Die vcrhiiltnismäfbig grofse Zahl 
von 50 " 0 f^ir '^ü^ richtigen Fälle erklärt sieh daraus, dafs un- 
gefähr die Hälfte aller znzwcit auszuführenden Bewegungen 
tatsächlich gröfser als die zuerst dargebotenen waren. Aber wo 
ein Irrtum überhaupt möglich war, da wurde er auch be- 
gangen. 

Als ich dieaaa Besultat gefunden hatte, Bctdea es mir mög- 
liph, dafe die gute Schfttzungsprftzision bei den Widerstands- 

versuchen ^^elleicht seinen Grund darin habe, dafs die Bewegung 
des belasteten Armes langsamer abliefe, und dafs damit eine 
Unterschätzung dieser langsamen Bewe<^un<^ entsprechend der 
Ubers('hätzun<i: l)ei schnellen verknüpft wäre. Auf diese Wt-ise 
könnte, falls an und für sich durch den Widerstand eine Über- 
schätzung bedingt sehi sollte, diese durch die Verlangsamung 
der Bewegung kompensiert werden und die Zahl der richtigeu 
F^e sich günstiger stellen. Aus diesen Gründen führte ich 
nachtrftglioh einige Kontrollversnohe aus, und es wurde suerat 
eine Beihe von 63 Versuchen ausgeführt, bei denen nach Fest- 
steUung mittels des Metronoms Normal- und Vergleichsbewegungen 
in natürlichem Rhythmus abliefen und in denen jede eine Dauer 
von % Sekunden besafs. Dann wurde eine zweite Reihe unter- 
nommen, l)ei welcher die Normalbewegung ''4, die Vergleiehs- 
bewegung Sekunde dauerten. Im ersten Fall betrugen die 
falschen Fidle 28 %, im zweiten 27 %, im ersten waren aber 72 
aller falschen Fälle Unterschätzungen, im zweiten nur 53 ^/f. 
Daraus ergibt sich, dais eine Bewegung, welche nicht unerheb- 
lieh langsamer als dem natürlichen Rhythmus entsprechend ab- 
läuft, ufenigstens nicht die Tendenz hat, das Urteil im Smne 
einer Unterschätzung zu beeinflussen. 

Nach diesen Versuchen darf man vermuten, dafs die Ge- 
bcliwindigkeit der Beweguno^pn erst dann die Präzision der 
Schätzung wesentlich beeintiulst. wenn sie schneller ausgeführt 
werden als dem natürhchen iihythmus entspricht. 

Auch andere Forscher haben den Einflufs des Widerstandes, 
der Lage, und der Schnelligkeit, wenn auch unter ganz anderen 
Bedingungen, wie oben erwähnt, untersucht. Kbamkb und 
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MüsKiKwicz ^ und Uloch * konnten mit Bezug auf die Lagewahr- 
nehmungen einen Einthifs der I^t'lastung des Annes iiiclit linden; 
bei diesen Versuchen wurden die zu beurteilenden Lagen durch 
Bewegungen der Extremität erst aufgesucht. Falk^ fand, daXs 
auch die Baumschatsuug des sich bewegenden Armes sich unab- 
hängig von der seiner Belastung vollzog. 

Fale* und WooDwoBTH^ fanden die Prftsision der Raum- 
schätzung auch durch Lageänderungen des Ausgangspunktes der 
Bewegung unbeeinflulsbar. Die Arbeiten anderer Autoren, 
namentlich die yon Loeb,* deren Versuche unter erheblicher 
Änderung der Lage beider Arme ausgeführt wurden, und die 
Ton KiiAMER und Moskiewicz, hei welchen ein und derselbe Arm 
die La^e erheblich wecliselte, sind unter anderem (lesichtspuukt 
zu beurteilen; denn wenn sich liierbei gewisse konstante Fehler 
ergaben, so beruht dies wohl sicher darauf, dnfs nicht nur 
Lageänderungen ins Spiel kamen, somk^ru auch ganz anders- 
artige Wechsel in den Bewegungsbedingungen, nämlich Eintreten 
Ton Ermüdung, Unbequemlichkeit und neue mechanische Mo- 
mente. Wenn man aber zeigen will, dafs die Raumschätzung 
bei einer Bewegung präzise ausfällt, auch wenn Anfangs- und 
Endpunkte der zu vergleichenden Bewegungen yerschieden sind, 
genügt es, die Verschiedenheit beider Strecken nur grölser zu 
machen als der Unterschiedsschwelle für einfache Lageänderuugen 
des Gliedes entspricht und festzustellen, ob dieses Plus an 
DitTerenz die rräzision beeinträchtigt. Meine llesultate zeigen 
nichts von einem solchen Einflufs. 

Falk^ behauptet, dafs ein Unterschied der Geschwindigkeit, 
in welcher Normal- und Vergleichsbewegung ausgeführt werden, 
ohne Einflufs auf die Präzision der Schätzung sei. Delababbe * 
und LoBB* dagegen fanden, dafs schnellere Bewegungen, 
welche ufrei" im obengenannten Sinne ausgeführt wurden, gröDser 
ausfielen, als langsame. Will man sich der Redeweise Vieb- 
OBBTs' bedienen, so wäre zu sagen, dafo wir dieselbe Distanz 
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mit sunehmender Geechwindigkeit der moBseiiden Bewegung fOr 
kleiner halten. 

Mit allen diesen Angaben über »kn EinOufs der Schnelligkeit 
stehen meine Resultate in entschiedenem Widerspruch, da bei mir 
schnellere Bewegungen keineswegs unterschätzt, sondern erheb- 
lich überschätzt wurden, und ich muTs annehmen, dafs die wide^ 
sprechenden Ergebnisse früherer Forscher auf die Einführung 
der freien Bewegungen in die Versuchsmethodik zurückzuführen 
sind, und ich glaube, daXs der erwähnte konstante Fehler in den 
Versuchen von Delababbe, Lobe, Kbambb und Moskiewicz wohl 
darauf zurückzuführen ist, dafs die gröfsere Triebkraft de« 
schneller bewegten Gliedes bei der Bildung des Urteils nicht mit 
in die Berechnung eingeht, wie schon oben auseinandergesetzt 

Was nun die konstanten Fehler meiner Versuche be- 
trifft, so läfst sich, abgesehen von denen mit schnellerer \'er- 
gleichsbewegung, keine Kegel daraus -ableiten über eine Übei^ 
oder Unterschätzung der Vergleiohsbewegung. Zwar könnte man 
aus den Reihen III, IV und V entnehmen, dafis das Vorhanden- 
sein eines Widerstandes eine Unterschätzungstendenz mit sieb 
bringt.^ Es wäre indessen nicht berechtigt, hierin einen 
wesentlichen Grund erblicken zu wollen, denn auch bei anderen 
Versuchen (Reihe I a, VI), wo kein Widerstand vorhanden war, 
findet man ebenfalls Unterschätzungen. Die hierin zum Ausdruck 
kommende Unregelmäfsigkeit des Verhaltens erscheint noch gröfser, 
wenn man auch die Über- bzw. Unterschätzungstendenz in den 
A-Reihen, in welchen die Vergleichsbewegung in der variablen 
Strecke ablief, und in denB-Beihen, in welcher das umgekehrte 
Verhältnis zu recht bestand, miteinander vexgleicht. Indessen 
hat es keinen Zweck diesen, wie es vorläufig scheint, regellosen 
Zahlenverhältnissen zu sehr nachzugehen. 



* lUMiierkennwert ist, in bezu^' auf die gröfsere Ziilil der l'nter- 
schiitzungen bei belastetem Arm, dafw nach den Ansichten anderer hier 
eine Übersch&tzungstendeaz zu erwarten wäre. Man erinn«re rieh nur in 
eine XuüMnuig Dblababbis, dernifolge die Oberhaupt voifaandene Quimtitlt 
dee Reises fOr das Urtril beetimmend sein soll, und «n den Versuch von 
KABTnr undMüLLSB, (Zur Analyse der ünterecbiedeempfindlichkrit: Leipiigi 
1809. 8. 117.) eine wirklich vorhandene Tendens snr Überachätsung ein« 
xnzweit p:ehobenen Gewichte auf ErmOdung surückzufnhren. Beihe III 
meiner Tabelle zeigt aber nichts von einem solchen EinfluÜB, obgleich 
das Gewicht auch bei der ersten Bewegung wirksam war. 
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Bestimmt aber kann behauptet werden, dafs ein konstanter 
Zeitfehler im FBCBinsBschen Sinne sich bei einfachen Bewepingen 
in normalem Rhythmns (Reihe I nnd la) fOr mich nicht 
Dsehweisen liefe, denn in beiden Reihen, die unter gleichen 
Bedingungen atisgefflbrt wurden, sind die Fehler von ent- 
gegengesetzter Art. Der positive Zuitfehler, d. h. ein solcher, 
bei welchem die zweite reproduzierte Strecke gröfser ausfällt als 
der Normalabstand und wie ihn z. B. Falk und Fui.lekton 
und Cattkll bei kurzeu Strecken konstatierten, kommt meiner 
Ansicht nach wieder auf Rechnung der fehlerhaften freien Be- 
wegungen, namentlich auf den unberechenbaren fiinflufs, welchen 
die über das Ziel drängende Triebkraft des Armes ausübt. Der 
negative Fehler andererseits, welchen Keambb und Mobkiewioz 
&nden, ist wohl darauf zurückzuführen, dafs, wie bei Ähnlichen 
VeiBuchen Loeb schon behauptet hat, beide Bewegungen in weit 
yerschiedenen Lagen des Armes ausgeführt wurden. 

IV. Theoretisches. 

Ich mochte jetzt zu der einzelnen Beol)achlun£;" zurückkehren, 
bei welcher sich eine Beeintrachti^nig der Schätzungspräzision 
durch geänderte Versuchs bedingungen sicher konstatieren liei's. 
Das geschah, wie erinnerlich sein wird, wenn die Vezgleichs- 
bewegung schneller ausgeführt wurde als die Normalbewegung 
tind war ebensowohl bei aktiven wie bei passiven Bewegungen 
der Fall und äulserte sich in einer fast ausnahmslosen Über* 
Schätzung der schneller ausgeführten Bewegung. 

Hier ist zu beachten, dafs bei Ausführung aktiver scbneUerer 
Bewegungen eine energische Kontraktion heider antagonistischen 
Muskelgi'U])pen eintreten mufste, die ganze Armmuskulatur wurde 
tatsächlich in so hochf^radige Spannung versetzt, dafs mir das 
feinere Unterscheidungsverniügen, soweit es seinen Sitz in den 
Muskeln und Sehnen liat, ganz erbeblich reduziert zu sein schien. 
Entweder die gesteigerte Gegeneinanderwirkung der Antagonisten 
oder die störende Spannung der Gesamtmuskulatur oder beides 
zusammen könnte nun den Grund für die starken Oberschätzungs- 
t&uschungen bei schnellen Bewegungen abgeben. Aus einer 
vergleichenden Betrachtung von Reihe II (passive Bewegungen), 
I und la (aktive) und IV und V (Bewegungen gegen Gewichte 
von verschiedener Gröfse und Richtungswirkung), bei denen die 
Antagonisten in immer zunehmender Stärke tätig wurden, geht 
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hervor, da(s eine solche gesteigerte Gegeneinanderwirkung, mit 
der dadurch bedingten gröfseren Si)annuug der Gesamtiuuskulatur. 
an sich keine Überschälzungsteudenz mit sich 1 »ringt. Noch 
überzeugender führt der Vergleich zwischen den schnelleren 
passiveu und schnelleren ak tiven Bewegungen zu demselben 
Ergebnis; denn bei möglichster Erschlaffung der Muskulatur 
waren die Überschätzungen ebenso hftufig und subjektiv auf- 
fallend als bei kräftiger Tätigkeit der antagonistischen Muskel- 
grappen (92 % bei aktiven und 94 7o pasnyen Bewegungen). 

Wenn wir uns nun fragen, welohe Faktoren bei den 
schnelleren Bewegungen für die Überschätzung bestimmend sein 
können, so kommt erstens die gröfsere Geschwindigkeit selbst 
in Betracht und zweitens die am Ende der Bewegung gröfsere 
lebendige Kraft des Armes, welche beim Anhalten der Bewegung 
überwunden werden nmls. 

Die gesteigerte Geschwindigkeit des Armes bei Vergleichs- 
bewegungen könnte dadurch wirksam sein, dafs auch die beiden 
Gelen kfläohen mit gröfserer Geschwindigkeit aneinander vorüber- 
gleiten, und dafo die Faltenbildung in den Gelenkkapsehi sich 
schneller vollzieht Dabei müssen an den Gelenkflächen pro Zeit- 
einheit mehr sensible Endorgane in Erregung versetzt werden 
als bei langsameren Bewegungen. Die Endorgane der Gelenk- 
kapseln würden bei der Faltenbildung einer schnelleren Diffo^ 
mierung unterliegen; für diese Endorgane wäre also das lieiz- 
gefalle steiler als bei langsamen Bewegungen. Diese Differenzen 
in den zeitlichen Verhältnissen der jihysiologischen Erregung 
könnten die Ursache für die Überschätzung bilden. 

Was die gröfsere lebendige Kraft anbelangt, welche der Arm 
am £nde schnellerer Bewegung besitzt, so wäre wohl daran zu 
denken, dalis beim Anhalten der Bewegung durch eine Art Stoüs- 
Wirkung eine plötzliche Zunahme der gegenseitigen Drucke der 
Gelenkflächen sich ausbildet Dabei könnte durch eine Ait 
Irradiation eine Reizung nicht direkt erregter sensibler End- 
organe bedingt sein, und zwar kämen hierfür gerade die End- 
organo in Frage, welche direkt gereizt worden wären, wenn die 
Bewegung n<»ch direki weiter gegangen wäre. Dadurch würde 
zentral der Emdruck entstehen müssen , dafs die Bewegung 
faktisch weiter gegangen sei und es resultiert eine Uber 
Schätzung der durchlaufenen Strecke. 

Der letztere dieser beiden Erklärungsvezsuche ist logisch der 
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vollkommenere, tla es leicht ersichtlich ist, wie die geuannte Irra- 
diation, wenn sie als vorhanden angcnoininen werden darf, eine 
Überschätzung verursachen könnte. Dafs aber die gi-öl'sere Ge- 
schwindigkeit an und für sich die Überschätzung bewirken kann, 
ist nicht ohne weiteres einleuchtend, da wir vorläufig keinen 
genügenden Grund besitzen anranehmen, dafs im allgemeinen 
ein zeitlich schnelleres Aufeinanderfolgen von Reizen derartige 
Überschätzungen herbeiführt. 

• 

Man würde zunächst aus den an<;eführten Hypothesen 
folgern, dafs bei Verlan fjsamun«;- der Bewegung eine Tendenz zur 
Unterschätzung vorhanden sein müfste. Wenn nun meine oben 
augeführten Kontrollversuche (s. S. 438) mit langsameren Be- 
wegungen eine solche nicht ergeben haben^ so könnte mau darin 
einen Widerspruch gegen die oben angeführte Hypothese er- 
blicken; indessen mit Unrecht, denn man mufs verlangen, dadi 
der Geschwmdigkeitsunterschied einen gewissen Betrag, der die 
Schwelle bildet, übersteigt und die Besultate meiner Eontroll- 
yersache besagen nur, dafs diese Schwelle nicht passiert wurde. 
Auch kann man nicht von vornherein amiehmen, dafe ein Gre- 
schwindigkeitsunterschied den umgekehrten Erfolg: haben mufs, 
wenn die schnellere Bewegung zuerst ausgeführt wird, denn hier- 
bei iFi eine Unistininiung der sensiblen Kiidorgane duicli den 
voraufgelicnden stärkeren Kelz nach Analogie anderer Siunes- 
gebiete sehr wohl möglich. 

Aber auch gegen die Annahme, dafs die Zunahme der Trieb- 
kraft bzw. der schnellere Ablauf der Reize in den Gelenkflächen 
das ftusBchlieüslich wirksame Moment abgebe, läfst sich z. B. ein- 
wenden, dafs diese Annahme ebensogut zuträfe, wenn man den 
Ort der Auslösung für die Raumschätzung und für die Be- 
wegungsempfindungen überhau])t nicht in den Gelenken, sondern 
in den Muskeln und Sehnen sucht. Ganz abgebehen aber von 
der schon erwähnten Tat.saehe. dafs sich vluv Überschätzung 
schneller ausgeführter Bewt ^ungi u ebensowohl bei ]»a^>iven 
als bei aktiven Beweuunpicn Ip rnnsstellie , kann man hier ant- 
worten, dafs man seit den Untersuchungen GoLnsruKiuEKs * innner 
mehr zu der Anschauung gekommen ist, dafs die Bewegungs- 
und kiaästhetischeu Empfindungen von den Gelenken ausgelöst 

^ Goldscbbidbe: Gesammelte Abbsodlongen. Leipxig, 1896. Bd. II 
S. 97—202. 
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werden. Ich erinnere hier znnftchst an die Versuche Gtold- 
BOHEinsBB selbst, bei denen durch Anäsfhetisierung des Gelenkes 
yermittelB faradischer Ströme eine eribebliche Beeintr&chtigang 
der Bewegungssensibilität erzielt wurde. Diese kam dagegen 
kaum znm Vorschein, wenn nur die das Gelenk bedeckenden 
Teile durch Faradisierung geschädigt wurden. Auch sclilieiseu 
sich hier die Versuche Goldscueiders an, in welchen eine Iso- 
lierung der Gelenkfunktionen auf indirektem Wege erstrebt wurde. 
Es wurden die Bewegungssch wellen für verschiedene Glieder 
aufgesuobt. wenn diese sich in ungewöhnlicher Lage befanden, 
die Muskehl und Sehnen also in verschiedene Sjmnnungszustände 
gesetzt wurden. GoLnsCHEmEB fand auch hierbei keine Herab* 
Setzung der Bewegungsempfindlichkeit und glaubte dadurch eine 
Bestätigung seiner obigen direkt gewonnenen Resultate sehen 
zu müssen. 

Ganz neuerdings hat Nagel/ wenn er auch nicht mit G(»ld- 
öCHi-ii'KK in allen Punkten übereinstimmt, doch die Meinung aus- 
gesprochen, dafs für die Vermittlung der BeweguugsempfinduDg 
die Gelenksensationen bei weitem die wichtigsten sind. 

An die auf indirektem Wege erzielten Ergebnisse Gold- 
scHBTDKRs rcihcn sich sowohl die oben zitierten Untersuchungen 
von Bloch, Krameb und Moskiewicz und Falk, welche sämtlich 

die Belanglosigkeit des Widerstandes für die Bewegungssensibilität 
feststellten, als auch die von mir liier angeführten Versuche an, 
bei denen ich fast vollkommen gleiche Präzision der Schätzung' 
fand bei |)assivon, bei normal aktiven, und bei schwer durch 
Widerstande behinderten aktiven Bewegungen. Auch die ver 
sohiedenen Spannungs- bzw. Koordinationszustände, welche die 
Änderung der Armlage mit sich bringt, waren innerhalb ge- 
wisser Grenzen für die Schätzungspräzision ohne Belang. 

Dafs die Veränderung der Muskelzustände ohne erhebliche 

Bedeutung ist, ergibt sich auch aus der Tatsache, dafs z\^nschen 
passiven und aktiven Bewegmigen gröfserer Geschwindigkeit kein 
Unterschied in dem Sinne gefunden wurde, dafs die Prozentzahl 
der Uberschutzungen bei beiden Arten von Bewegungen ver- 
schieden ausgefallen wiire. Diese waren, vielmehr gleich, obwohl 
im einen Falle alle Muskeln erschlafft waren, im anderen aber 
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alle Streck- und Beugemuskeln sich in heftiger Erregung be- 
fanden. 

Wenn man dann den eingebetteten Endorganen der Muskehi 
überhaupt die Vermittlung der Bewegungswahmehmung za- 
schreiben will, so mülste man ihnen ganz eigenartige Eigen- 
Behalten im Vergleich zu den übrigen Sinnesorganen insofern 
beimessen, als lokale Ändemngen in den Nachbargeweben keinen 
EinfluJs anf sie ausüben. Jedenfalls dürften Druck und Form» 
Terttnderungen in der Umgebung nur sehr bedingt als adäquate 
Reize in Frage kommen. 

Es ist wohl anzunehmen, dafs die Zustände in den Gelenk- 
flächen iin'l -!>än«iem sich nicht in dem Mafse ändern wie in 
den weic'iien Gebilden der Ump^ebung. Jedenfalls dürfte zwischen 
den einzelnen Gelenktcilen bei weitem nicht wie bei den Muskeln 
und Sehnen eine derartige Andenmg des Gesamtzustandes erzeugt 
werden, wenn sich die Widerstände, die Lage des Gliedes und das 
Beteiligangsverhältnis von Streck- und Beugemuskeln in aus- 
giebigstem Mafse bei den einzelnen Bewegungen ändert. Bei 
den Gelenken dürfte der mafsgebende Faktor mit Bezug auf die 
Änderung des Eägenzustandes wohl in der Richtung und in der 
Gröfse der ausgeführten Bewegung zu suchen sein, bei den 
Muskeln aber kommen alle möglichen Form- und Spannungs- 
änderungen in Betracht. Richtung und Exkursion einer Be- 
wegung als Konstante für die Gelenksensibilität bleiben aber voll- 
kommen nni^eändert, wenn Armla<^e, Muskelspannimg usw. sich 
beliebig ändern; oder, wenn man so sagen darf, es bleibt das Ver- 
hältnis der auszuführenden Bewegung zu ihrer Projektion ins 
Gelenk unbeeinflufst, und tatsächüch büeb auch in meinen Ver- 
suchen die Präzision der Bewegungsschätzung gleich. Diese 
Versuche bilden also ein nicht unwichtiges Beweismaterial für 
die Auffassung, dals die Gelenksensibilität das MaTsgebende für 
die Raumschätzung ist Zu derselben Auffassung führen die 
oben erwähnten Versuche anderer Autoren. Auch die Hypothese, 
durch welche ich die Tendenz zur Überschätzung schnellerer 
Bewegungen zu erklären suchte, bildet keine Ausnahme, sondern 
ordnet sicli den Annahmen über den Sitz der Bewegungs- 
empflndlichkeit vollkommen ein. 

Natürlich kann der Betrag der Gclcnkexkursionen nur 
daim als bestinnnend für das Urteil beim Wrgleich von Be- 
wegungen angesehen werden, wenn die Bewegungen immer im 
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gleichen Gelenk, in demselben Betrage und zwischen denselben 
Teilen der Gelenkflächen ablaufen. Unter anderen Umständen 
trifft dies nicht zu, wie Münstebbebg z. B. in folgendem Ve^ 
such gezeigt hat: Wenn man mit ausgestrecktem Arm eine be- 
stimmte Strecke durch Bewegungen im Schultergelenk duichmilst 
und diese Strecke zu reproduzieren sucht, wenn der Arm im 
Ellbogengolenk um einen bestimmten Betrag gekrümmt ist, so 
stehen die Ergebnisse nicht in gleicher Beziehung zu iler Whikel- 
gi'üfse der Gelenkdrehung. Gerade im Hinblick aul solche Ver- 
suche seheint mir die Bedeutung vieler früherer Angaben, soweit 
* die physiologischen Bedingungen der Experimente kompliziert 
lagen, von sehr problematischem Wert Wenn sich ganz andere 
Gelenke, andere Gliedmafsen, und diese noch dazu in weit yei> 
schiedenen Lagen, an den zu vergleichenden Bewegungen be- 
teiligen, so ist die experimentelle Sachlage überhaupt nicht mehr 
zu Übersehen und mit Bezug auf die Ergebnisse kann man alles 
mögliche vermuten. 

Wenn ich also jetzt die Ergebnisse meiner Versuche und 
ihre theoretische Bedeutung noch einmal zusammenfassend vor- 
führe, so möchte ich zuerst ganz kurz die Bedingungen rekapitu- 
lieren, unter denen die Versuche stattfanden. Es handelte sich 
um bogenförmige Bewegungen des gebeugten Unterarmes unter 
möglichst ausschliefslicher Benutzung des Ellenbogengelenkes. 
Die Bewegungen betrafen annähernd immer dieselben Flächen- 
teile der Menkflächen, hatten dieselbe Richtung, und wurden 
innerhalb objektiv festgelegter Grenzen ausgeführt. Wurden 
diese Bedingungen innegehalten, 'so ergab sich, dafs 
die Präzision der Raumschätzung des Vorderarmes 
sich von der Lage (innerhalb gewisser Grenzen) und 
von den Widerstünden bzw. der M u s k e 1 s }) a u n u n g , 
welche von voller Passivität bis zu schwerer Be- 
lastung der Streck- oder B e u g e m u s k e 1 n variieren 
konnte, als unabhängig herausgestellt hat, dagegen 
hat sich gezeigt, dafs eine Steigerung der Bewegungs- 
geschwindigkeit eine erhebliche Überschätzung der 
durchlaufenen Strecke ausnahmslos mit sich brachte, 
einerlei ob die schnelleren Bewegungen aktiv oder 
passiv ausgeführt wurden. 

Die Bedeutung dieser rTatsachen kann man darin 
sehen, erstens dafs die Lage Wahrnehmung für die 
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Raumschätznng einer Bewegungsgröfse höchstens 
eine sehr eingeschränkte Rolle spielt, zweitens dafs 
mit Rücksicht auf den fehlenden Einflnfs verschie- 
dener Muskelspannunf^ der H auptsitz für die Aus- 
lös u n g der B e w e ^ u n g s e 111 p f i n (1 u n <^ in den Gelenken 
zu suchen ist. drittens, dafs die Überschätzung 
schnellerer Bewegung auf eine von der gesteigerten 
Triebkraft des Gliedes abhängende Irradiation der 
Erregung innerhalb der Gelenkflächeu, bzw. auf ein 
schnelleres Auf einanderfolgen der Reize im Gelenk 
snrückznführen ist. 

Bedaneriich ist, dafs die Vemohe nur an einer Versuchs- 
person ausgeführt werden konnten, aber ich glaube, der Wert 
der Eigebnisse wird dadurch gehoben, dals die Untersuchung 
eben deshalb um so gründlicher und nach Terschiedenen Rich- 
tungen einigermafseu vollständig durchgeführt werden konnte. 

Zum Schlufs möchte ich Herrn Prof. Nagel und Herrn Dr. 
Piper meinen aufrichtigsten Dank aussprechen, dem ersteren 
sowohl für den Vorschlag, diese Untersuchung zu unternehmen, 
wie für manchen anregenden Rat bei der Ausführung derselben, 
und dem letzteren für die mühsame Arbeit, meine deutsche Aus- 
drucksweise zu korrigieren und zu präzisieren. 

(Eingegangm am 20. Mai 1905.) 
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Die AufmerksamkeitssdiwaiikuDgeD. 

Von 

C. E. Seashore. 
The State Univenity of Jowa. 

Im 37. Bande dieser Zeitschrift fS. 363—376) versucht 
Herr Bertil Hammer, die wohlliekannten Aufmerksamkeits- 
schwaukungen hinwegzuerklären, indem er sie in das Bereich 
der peripheren physiologischen Vorgänge und physischer Fehler- 
quellen im Reize verweist. Verf. beschreibt und kritisiert die 
bisherigen Methoden und Besultate und berichtet dann über swd 
Versuchsreihen, eine auf dem Gebiet des Gesichtssizmes, die 
andere auf dem des Gehörssumes. 

Der Gegenstand der Aufmerksamkeit in den yisuellen Ver 
suchen war ein ebenmerklicher Unterschied in der Helligkeit 
zweier nebeneinander gelegten grauen Papierstreifen. Dieser 
Versuch bewirkte deutlich retinale Ermüdung, Lokaladaptation 
und Fixationsänderungen. Verf. ist der Meinung, dafs die so- 
genannten Aufmerksamkeitsschwankungen für den Gesichtssinn 
auf diesen Bedingungen beruhen — dafs sie nichts anderes sind 
als periphere physiologische Phänomene. 

Er gibt zu, dals kein entscheidender Versuch für den Ge- 
sichtssinn gemacht werden kann, wegen der Unbeständigkeit der 
physiologischen Vorgänge, und wendet sich zum GehOrssinn. 
Hier kritisiert er mit Recht die oft angewandten Methoden und 
beschreibt dann einen neuen Apparat. Dieser besteht aus einem 
elektromagnetischen Hammer in einem elektrischen Stromkreis 
mit einem Metronom. Die Geschwindigkeit des Metronoms ist 
nicht ange^'el)en, die Nälie des Schalles an der Emptindungs- 
schwelle ebenfall? nicht; auch ist die Dauer der Versuche nicht 
erw^ähnt. Aber die Schlufsfolgeruug lautet, dafs der „Schall mit 
unyeränderter Intensität empfunden wurde^. Und auf Grund 
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dieser Tatsache zieht Verf. den weiteren Scblufs: „deswegen 
dürfen wahrscheinlich diejenigen Fluktuationen, die hei anderen 
Sinnen vorkommen, von extra -attentionaler Natur sein". 

Möge es mir erlaubt sein, folgende Ivritik dieser Schlufs- 
folgerungen auszusprechen. 

1. Die Versuche der visuellen Schwankun<^en er<ieljen nichts 
Neues. Die wichtige Rolle der genannten und anderer physio- 
logischer Momente ist wohlbekannt. Und die Annahme, dafs 
zentrale Fluktuationen nicht vorhanden sind, kann nicht als 
eine berechtigte SchluTsfolgerung aus dem £3cpenment betrachtet 
werden. 

2. Unter den angegebenen Bedingungen der Schallversuche 
hätte ich das berichtete Resultat vorhersagen können. Der Reiz 
war kein ununterbrochener Schall, sondern eine von den Schlägen 
des Metronoms regulierte Schallreihe. Da die Geschwindigkeit 

des Metronoms nicht angegeben ist, so dürfen wir annehmen, 
dafs sie eine mittlere war, z. B. ein Schlag pro Sekunde. Wegen 
der Regelmäfsigkeit seines Vorkommens wurde das Eintreffen 
des Schlages voraus^eselien ; die Aufmerk^anikeitswelle pafste 
flieh bald dem Vorgange an. Ein momentaner scharfer Kamm 
einer Aufmerksamkeits welle bestand beim Eintreten jedes 
Schlages, und zwischen den einzelnen Schlägen fand systema- 
tische Abspannung und Erleichterung statt. Die Deutung, welche 
der Verfasser den erzielten Resultaten gibt, ist gültig, insoweit 
sie sich auf eine fest bestimmte Schwellenzeit, z. B. 3,8 Sek. 
bezieht, aber niemand verteidigt gegenwärtig eine solche An- 
nahme. Die Aufmerksamkeitswelle ist plastisch. Ohne Zweifel 
war in diesen Versuchen eine Welle für jeden Scliall vorhanden. 
Will man dies bezweifeln, so vergröfsere man die Geschwindig- 
keit etwa auf fünf Schläge pro Sekunde, und man wird be- 
obachten, dafs, wenn die Folge der Schalle zu sclniell ist. um 
die Anpassung der Aufmcrksamkeitswelle zu ermöglichen, die 
Schwankungen in der Intensität des Schalles hervortreten. 

3. In bezug auf die Behauptung des \^erfa88ers, dafs alle 
bisher gebrauchten Schallreize unzuverlässig waren, um das 
wirkliche Bestehen der Welle zu konstatieren, erlaube ich mir 
auf ein Experiment hinzuweisen, welches ich als Vorarbeit zu 
den vor kurzem berichteten Versuchen* machte. 

' Seashukk and Kext: ..Periodicity and Pro!»ressive Clianse in Con- 
tinuouB Mental Work", Univ. of Iowa btudics in Psychology 4, 4ti— lol. liK)5. 
Zeitschrift für Psychologie 89. ^ 
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loh gebrauchte einen Rusüx- Chronometer, der Fdoftd* 
Sekunden schlug, und stellte Versuche an mit 55 Stadenteo, 
welche soeben das Studium der Psychologie begonnen hatten 
und vermutlich nichts von Aufmerksamkeitswellen wufsten. Be- 
sondere Sor<j:e wurde darauf verwandt. Su<:*^estion der Welleu zu 
vermeiden. Den Itctreffcnden Studenten war der Zweck des 
Exi)erinients unbekaunt und die Resultate wurden bis nach Voll- 
endung der ganzen A'ersuchsreihe irelieini «xohalten. Zwei Er- 
gebnisse dieser Reihe niügon erwähnt sein: 1. ICine jede der 
Versuchspersonen verzeichnete die gewöhnlichen Schwankungea; 
und 2. in diesen Ergebnissen w-ar kein Anzeichen einer gemein» 
schaftlichen objektiven Basis der Schwankungen : d. h., sie folgten 
keiner periodischen Änderung des Chronometers. 

Daher schliefse ich, dafo Herr Hammbb nicht gerechtfertigt 
ist in seiner Folgerung, dafs kein bisher gebrauchter Chrono- 
meter genügend konstant für diesen Zweck sei. Die Aufineik- 
samkeitsschwankuii^eii existieren und sind sehr deutüch. Wir 
können niclit zu kriti.-ch und vor.^iehiig sein in der Handhabuiii: 
unserer Reize, und desludi) habe ich diese Experimente an- 
gestellt, welehe gleichzeitig Pn\ Innren des Apparats und staüa- 
tische Prüfungen der Beobachter ermöglichten. 

4. Wenn Verf. sein Experiment lange genug fortgesetzt 
hatte, so wiirde er bald Schwankungen gefunden haben, sogar 
in dem Schalle, den er gebrauchte; denn es gibt längere Wellen, 
„Minuten -Wellen^, bei solchen Beobachtungen. 

5. Die Bedingungen, welche er beschreibt, fordern die Tätig- 
keit der aktiven Aufmerksamkeit, und in psychologischen Ex- 
perimenten kennt jedermann die verdriefsliche Tatsache, dafe 
die aktive Aufmerksamkeit nicht lange konstant gehalten werden 
kann. Die ..reine Tun*'- Versuche von Heiniucji und Titcuknek 
scheinen damit im Widerspruch zu stehen, diese sind aber bis 
jetzt noch nicht erklärt worden. 

(Eingegan^ am Mai 1905.) 
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H. K. ZiBOLBB. Der Begriff des Instinktes einst and jetzt. Zool. Jahrb. 
Suppl. VU. 1904. 
Die sentrale Stellung, die der Instinlctbegriff in der Tierpsychologie 
und in der Philosophie aberhanpt einnimmt, Terleiht der monographiechen 
Behnndlnng der Umbildongen, die dieeer Begrifl mit mnehmender empirischer 
Erkenntnis erfahren hat, besonderes Interesse. 

Die monistische AuffnsHtinpr, welche zwinchen Menschen- nnd Tier- 
Beele nur ehien prailuellou Untcrschie«! anerkennt, vermag insoweit ohne 
den IriHtiiikthcj/riff jiuszukoniuK'n, als .sie die Handhineen <ler Tiere aln 
Verstaudest'iinktiniieii interpretiert — wobei sie aller«lin;:s oft in einen zu 
weitgehenden Anihropomorphismus verfallt. Diese ItichtunK der Tier- 
psychologie l&fHt öich VOU HkKJIKLIX, EMPKDOKLKsä, DkMUKKIT, El'lKLH, LüKREZ 

and Plvtabch Aber Vovtabovb, CoimiLLAc; Lbroy usw. bis auf Scheitlin, 
RuxaM, Cabl Voot und L. Bf^ornns verfolgen. 

Die dualistische Auffassung betont im Gegenteil die Unterschiede 
des tierischen und menschlichen Seelenlebens, indem sie diesem die Ver- 
standestätigkeit vorbehftlt, jenem nicht nur geringere, sondern qualitativ 
verschiedene F&higkeitmi xn-rit reibt Die^e Anschauungsweise nimmt von 
Ahaxaooras und Plato ihren Ausgang und wird von Aristoteles und den 
Stoikehn weitertreldldot. Das Tier handelt zweckniUfsig, trotzdem ihm die 
Einsicht der Z v. er'. m;' i-i ;j:koil mangelt. Dieser (Jedanke fiihrte schf>n die 
Stoiker auf den 1 i;>t i n kil»egriff und ),>ildet bis in die neueste Zeit dessen 
Grundlage. Die Zweckmäfsigkeit der Instinkte wird entweder tlieoiogisch 
aus der göttlichen Vernunft hergeleitet (so die ganze mittelalterliche Kirchen- 
lehre und in neuerer Zeit £. WjwnANM), oder Vitalis tisch aus der Lebens- 
kraft erklftrt (Joh. MOllbb), endlich von Dabwik als Produkt der natflr- 
liehen Zuchtwahl sowieder Vererbung individueller Erfahrung. 
Letztere wird von Habckbl, Pbbybb, Kimer und Wundt besonders betont 
(„vererbtes Gredachtnis", „vererbte Gewohnheitstätigkeit" , „mechanisierte 
Willenshandlung"), von Wkismann und Zikqler selbst dagegen zugunsten 
der reinen J^elektion > Kcimesvariationj al'irclebiit. Auf diese Weise entsteht 
eine scharfe Scheidung zwischen den ererlttcn Instinkten, die sich von <icn 
Ketle.xen nur durch gröfsero Koni[)iiziertheit untoracheideu, und deu indi- 
viduell erworbeneu Gewohnheiten. 

Zur Unterscheidung von Instinkt und Verstand ist das Bewufstsein, 
als rein subjektives Merkmal, unbrauchbar; als objektive Kriterien können 

29* 
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dagegen dienen: die Gleichartigkeit der Instinkthaudlan<?en )>ei allen 
normalen Individuen gegenüber den individuell differenzierten Gewohnheita- 
handlungen ; ferner, bei vollkommenen Instinkten, die Entbebrlifhkeit der 
Übung. Eine Trennung des Menschen vom Tierreich ist durch den ln>ftinkt- 
begriff nicht gegeben. Endlich er<»rtert Verf. die histologischen Orundlapen 
der psychischen Funktionen. £r unterscheidet zwischen ererbten und 
erworbenen Bahnen im Zentralnervensystem. IjiaUnkte und Befiese dnd 
an ererbte Bahnen geknüpft, Gedftchtnis und Veratandestitigkeit an e^ 
irorbene. Letstere Hypothese swingt rar Annahme einer Plaatisität geviaaer 
Nenronen, der Fähigkeit« intra vitam ihre Form and Struktur infolge der 
Beiae ra modifisieren. Verf. denkt dabei an Form*, besonders DidEen« 
änderungen an den Verzweigtingen der Zellfortsätze, soipie an Bahnungen 
innerhalb des Zellkörpers durch Bildung und Verstärkung von Neurofibrillen. 

HoaKBQSTxi. (Berlin). 



w. ScBüLTc. Du f aiioMBViiiiBgiifitm dir lallem* Lelpaig, Joh. Ambr. 
Barth. VIU, 227 8. mit 3 Utb, Taf. 1904. Mk. 10,—. 

Die alte Streitfrage nach dem Farbensinn der Hellenen glaubt Schulti 
endgtiltig beantworten zu können, indem er sie mit neuen Methoden be- 
handelt. Alle früheren üntersuchor hjltten diene Frage nuch nur ^gestreift", 
sie nicht ,,durchgearl>eitet", sie hätten nur die Werke der Dichter benutzt, 
um aus ihnen eine mo^lichnt grofse Anzahl von ( iegenständen aufzuziihlon, 
an welche Farbennamen nnficf'ijjt waren; .so kämen .sie zu einer scheinbar 
vollzähligen Aufzahlung der Bezeichnungen. Dies sei jedoch eine unzu- 
lässige Methode, da es sich bei den Dichtern häufig um vage, metaphorische 
und phantastische Auadrucksweisen handle, die von kritischer, empfin* 
dungsanalytischer Korrektheit weit entfernt s^en. Scrülss stfitst neb 
nun Lauf die wissenschaftlichen Schriftsteller, die Farbprobleme 
behandelt haben. (Dieaer neue Oedanke Tersprieht freilich eine bessere 
Lösung, wenn man, wie Schultz, Überhaupt an die Möglichkeit glaubt, aas 
den Farbbeseichnungen unter gewissen Kautelen auf die Farbenempfindungen 
Hchliefsen zu dürfen — was theoretisch immerhin denkbar wäre, aber in 
der Pra.xis als nn<lurchftthrbar von jedem erkannt wird, der eine selbst 
noch so geringe Anzahl von Menschen nach dieser Methode als färben- 
tüchtit; o<ler farl>enblind erkennen will.i 11. Kine weitere Grundlage bildet 
für Schultz die Kntik der erhaltenen Beschreibungen farbiger Gegenätüude, 
derm Biehtigkeit wir kontrollieren können. III. gibt Sohültz eine knmit' 
historische Kritik hellenischer Bemalungareste. 

Ea handelt sich also um eine sehr umtosende Arbeit» der Autor hat 
mit Bienenfleifs aus den entlegenen Forachungagebieten die Tdle su* 
Bammengetragen. Wenn Ref. trotsdem glaubt, die Folgerungen, die der 
Verf. aus seinen Beweisstacken zieht» als nnsulänglich abweiaen zu müssen, 
so mufp er das genauer begründen: 

Ad I. Abgesehen von dem prinzipiellen, oben angedeuteten Einwand, 
mufs man verlangen, dafs die einzelnen Stellen, die die Vieldeutigkeit 
nian( lier Farl)bezeichnnngen beweisen sollen, selbst eindeutig sind. Al>er 
bei allen Einzelbeweisen sagt man sich: ,,Ja, es kann so sein — aber aucli 
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gerade umgekehrt." Sehen wir uns eine dieser Bewt'isfillirungen genauer 
an: Schultz sagt (S. 138) von den 11 vieldeutigen Worten, die aul Gegen- 
stUnde konstanter Färbung zurflckzuiühren sind, da£B sie nur durch Ver- 
wechslung vieldeutig seien und solche VenrechslimgMk mflfiiten vor> 
kommen, wenn das Eurbsystem anomal wftre. Das erste dieser Worte: 
jfar^X-^ entspricht der grOnen Froschftohe nnd dem Bot geaehminhter 
Wangen, vielleicht sogar dem gewisser Porporsorten". Die Beweise finden 
wirS. 20£f.; sie sind recht spftrlich. Danach ist nämlich nur von der Farbe 
der Frösche Im allgemeinen die Bede und durchaus nicht von der 
grünen Farbe der Laubfrösche; die Hauptfarbe der meisten Frönche int 
jedocJi braun, braun ist aber vor allem die Kröte; diese beiden Ausdrücke 
(ßdion/o^ der Frosch und ynirr, die Krötei werden noch da/u im Griechischen 
promiscue gebraucht. Dies soll der Beweis sein, dafs liajfjdutot grün 
sei! Weiter: warmn ßaxQänvov = rot? Es ist nur vom Schminken auf 
der Bflhne die Bede und swar in einer Zeit, als die Ifasken noch nicht 
erfunden waren. Nichts swingt uns anzunehmen, dafii man, um sich un- 
kenntlich SU machen, gerade rote Farbe und nur diese wtthlte. Also wieder 
nur eine Vermutung statt eines Bew^sesl Da drittens die flax^axis nur 
von Königen und hochgestellten Personen getragen wurde und suist Bot 
und Violett, speziell Purpur zu solchen Prachtkleidorn verwendet wurde, 
hält ScHTJLTZ es fflr „naheliegend, dafs die ßtunn/i^ rot oder violett gewesen 
sei". — Man sieht, ülterall nur Hypothesen, nirgends ein stringenler 
Schluls. Mit demsel}»cn Kerbt Hülse sich für alle 3 Fitlle behaupten, 
fiaioa/ttoi' sei „braun" gewesen (und dafür sprechen eine ganze Reihe von 
Gründen !). Dann entfallen alle von Scuultz gezogenen Folgerungen. Nicht 
viel anders steht es mit den anderen sprachlichen Beweisen, die allein 
flbrigens, wie Schultz sugibt, audi nicht direkt beweisend seien. 

Gehen wir also zum Abschnitt IL „Farbenbeobachtungen" im eigent» 
liehen Sinne sind es allerdings nicht, die uns Schultz vorfflhrt, sondern es 
sind diese Beschreibungen teils verquickt mit physikalischen Theorien, wie 
beiAaiSTOTELKs (über das Zustandekommen des Regenbogens) teils mit philo- 
sophischen Hypothesen, wie bei Plato, den Schultz ja darum selbst nicht 
gelten läfst. Seine Hauptstütze ist Demokhitos, von dessen Farbentheorie 
er sagt, dafs wir „Vjercchtigt nein dürften, zu folgern, dafs sie von den 
Mischungen (die Dkmokkü angibt) abhUngl" und nicht umgekehrt die An- 
gabe der Mischungen theoretischer Genese seien. Scbüxjkz vermutet 
nSmlich, dab Dsmokriy wirklich durch Experimente mit Pigmentfiarben zu 
seiner Theorie gekommen seL Die „KOrse und mangelnde VerlftfiBlichkeit 
der Quellen" betont Schultz; das hindert ihn aber nicht, auch hieraus eine 
Anomalie der Farbensysteme der Hellenen zu konstatieren. 

Ad III. Nun kommen wir zu dem Kapitel, wo wir (auf 8. 141) aus 
der Interpretation dunkler Textstellen zur Tatsachenprüfung gelangen. 
Zwar verspricht der Autor uns die Prüfung fler libri'^en Bemalungsreste 
griechischer Kunstwerke für spätere rntersuchuiigon und führt uns nur 
den eleusinischen Zeus im Bilde vor, aber wir können doch nun wenigstens 
mit eigenen Augen sehen, wie die Griechen Farben verwecliselten. Die 
beigefügte Reproduktion zeigt auf den ersten Blick nichts sehr Auffälliges ; 
also hören wir, welche Anomalien Schultz an diesem Original findet. 
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Al)er schon in der 8. Zeile den Textos steht: „Ob aber Kolorit sie I und 
P'rhaltiinKSZustand v^^llitr getreu wie*lerieeKel)en und nicht zum Teil ICe 
konstruktionsversuch«' des modernen Maler« Tlerrn Guillierones in Athen' 
sind, konnte mir leider selbst Herr Thujos ' auf meine Anfrage hin nicht 
angeben . . " Weitere Versache, sich über die Authentizität seiner Vorlage 
m orientiwen, scheint der Autor nicht gemacht su haben. Er prflft min 
das Bild, als ob es das Original sei, findet die Bemalnng des Körpers 
„übertrieben braunrot" (doch wohl nur nach den Vofstellungen, die sidi ein 
moderner Nordländer vom ^rper eines Menschen macht» nicht der 
Hellene von dem eines Gottes?) und bemerkt im Mantel und noch an 
einigen Stellen Farbeniusammenstellongen, die nach seinen hier eingefügten 
farbentheoretipchen Auseinandersetzungen nur ein Farbenverwechsler (eines 
beHtinmiten Typus i malen konnte. Sr urrrz woifn offenbar nicht, dafs der- 
artige Farbenzusammenstellungen, die er hier als i)athognoHtisch auffafst, 
in der modernen Malerei gang und gfti»e sind. Damit kommen wir anch 
zu seinem Argument, dafs mau bei modernen Malern, wenn auch mit 
Schwierigkeiten, Scblasse auf ihr Farbensystem ziehen könne. Bef. mnfii 
das nach ansftthrlichen (noch unveröffentlichten) Versuchen als volDKnunen 
unmöglich erklaren, in dem Sinne, dafs nach Scbultsbks Dntersnchnngv- 
methodik die Mehrxahl aller modernen Maler, spesiell alle Impressionisten 
und Neoimpressionisten, fflr farbenblind erkl&rt werden mQüBte. Die auf 
diesem Wege von Srin i.Tz konstatierte, möglicherweise also dem modernen 
Restaurator znzuschreibende „Anomalie" findet nun nach Schülts JLn 
der Annahme der Farbenblindheit des Künstlers und seiner 
A n 1 1 r a ir ge b e r und Beurteiler ijener Zeit) eine aasreichende 
Erklärung". (Im Original gesperrt yedrnrkt.'i 

Zum Schlufs gibt Scui ltz eine sehr i'inseitigo und z. T. völlig anti- 
quiertej Darstellung der heute bekannten Farbeneniplindungssyeteme. Er 
steht z. B. noch immer auf dem Boden der vor swei Jahrzehnten von Hkbikg 
„nachgewiesenen" Verschiedenheit der Makulatingiemng, als auf welcher die 
Typendifferenz beruhen solle, und erklart die Bezeichnungen (er m^nt aber 
Begriffe) nRotblindheit** und „Grflnblindheit*' für „heute flbenrunden" — eine 
angesichts aller neueren Publikationen vonseiten v. Kbbs', MOllds und der 
eigenen Schfiler Herings etwas kflhne Behauptung! So kommt er xn der 
^sehr wahrsrheinlichcn" Differentialdiagnose, dafs die Griechen blau gelb- 
blind gewesen seien. Dafs nach dem Voraufgegansrenen der Tief, diese 
Diagnose für völlig verfehlt halt, braucht kaum noch gesagt zn werden. 
Die beigefügte (der Originalfafel der rnavschen Arbeit übrigen« niclit 
genau enlsprechendej Farbentatei, die die Verwcchslungsfarben der Hellenen 
veranschaulichen soll, zeigt zudem Farben, die nicht nur der Blau Gelb- 
Blinde, sondern auch der Rot-Grfln-Blinde (Deuteranop) verwechselt. 

Um dem naheliegenden Einwand zu begegnen, dafs audi aus anderen 
Literaturen nun derartige Schlösse auf Farbenblindheit eines Volkes gezogen 
werden könnten, weist der Verfssser auf das Analogen hin, „daüi auch bei 
jeder ilrzUichen Untersncbnng d< r Cc^nndo in die Gefshr kommt, für krank 
gehalten zu werden, diese Gefahr aber, eben weil es gesund ist, unbehelligt 

^ Der das Bild publiziert hatte. 
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überleben wird, wofern nur der Arzt seine Sache versteht." fim 
Original gesperrt <;edruckt.) Dies schöne Selbstvertrauen fijulet lief, in 
dieser Arbeit nicht gerechtfertigt. Mit derartigen Methoden kann man 
schlechterdingB alles beweisen. Und gerade auf seine ^Meth oden legt der 
Verfasser den Hauptwert. Dafs er keinen „Beweis'* im mathematischen 
Sinne gefohrk habe, erkennt er selbst im Schlnfinrort an; allerdinge folgt 
einige Zeilen daranf wieder folgender 8ats: nBlofiBe Wahracheiniiclikeits- 
argomente durfte man bisher (sc. 8. 190 des 195 Seiten langen Bnchee) noch 
nicht Tenrendet gefunden haben." Gurnrnnr (Berlin). 

WiLFRED Harhi.'^. Binoculaf and Stereoscopic Tision in Man and otber Terte- 
brates, with its Relation to the Decossation of the Optic Xerves, the Ocalar 
■ofeamtt, an« tbe Pupil Light Reflex. Brom tJ (105), 107—147. 1904. 
Verf. fallit seine Schlösse selbst folgendermaßen snsammen: 

1. Die Sehnerrenkrensang im Chiasma ist total bei allen Fischen, 
Amphibien, Reptilien nnd Vögeln, ob sie nun binokulares Sehen haben 
oder nicht. 

2. Hinoknlarsehen ist ursprünglich verbunden mit der Lebensweise 
der Fleischfresser, und wird geringeren Grades gefunden bei fleischfressenden 
Fischen, V)oi einigen Haifischen nnd Kochen, bei wenigen Amphibien, der 
Kröte, die von Fliegen und Insekten lebt, und bei nianclien fleischfressenden 
Vögeln, besonders bei der grOfseren M<>ve, dem Pinguin, dem Halticht, der 
Eule und dem Geier. Unter den Säugern ist da'^ Binokularseben besonders 
entwickelt bei den Fleischfressern und den Primaten. 

Bei diw letstwen Gruppe der Aften nnd Menschen ist das Binokular- 
sehen wahrscheinlich entsprechend der Entwicklang der Hand als Greif- 
organ avsgebildet worden. 

3. Obschon manche dieser Tiere gutes Binoknlarsrtien haben, so 
besteht doch bei allen Vertebraten unterhalb der Sftuger Totalkreuzung, sie 
besitzen also kein stereoskopiselies Sehen in dem Sinne wie die höheren 
Säuger, bei denen die Gesichtseindrücke von beiden Angen in dieselbe 
Hirnhälfte gelangen entsprechen«! der 1 Ialbkreu7:nn'j. Auch ihr ninknhircs 
Sehen ist Hchleciiter entwickelt als bei den hölieren ääugern: den FeiiUen 
und Pritnaten. 

4. liei Tieren mit .seitlich ntehendcn Augen und ,,periskopischem" 
Sehen sind die Augenbeweguugen unabhängig voneinander, typiscii beim 
Cham&leon, wtthrend konjugierte Augenbewegungen anftreten bei Ausbildung 
des stereoskopischen Sehens. KonTorgens der Augen beim Frebakt ist su 
beobachten bei manchen Tieren mit Totalkreuzung und sonst Toneinander 
unabhftngigen Augenbeweguugen, so beim Chamftleon und HomvogeL 

& Die Beflexkontraktion der Pupille auf Licht beschitnkt sich auf 
das gereiste Auge und ist nicht konsenHuell bei Amphibien und Vögeln, 
gleicligültig ob sie Binokularseben haben oder nicht. 

Beim Kaninchen mit 'Ifuftigem Binokularseben reagiert nur die eine 
(gereizte) Pupille und die Krenznntr ist zumei-st total. 

Bei Katzen und höheren Saugern mit gutem Binoktilarsehen und Halb- 
kreuzuug gibt es eine konsensuclle Reaktion. Letztere ist al-^o abhängig 
nicht vom Binokularsehen allein, sondern von der iialbkreuzung. 
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6. Bei Kaninchen und Katze sind gekrauste und ungekreiizte Fasern 
gleichmäfsig in den TraktoB nntereinander gemiacht nnd bilden keine 

gesonderten Bündel. 

7. Experimentelle DurchHchneiduiig des TracMiH opticus der einen 
Seite bei Katzen bedingte homonyme Ueminnoj)sio mit hemianopischer 
Pupülarreaktion und mit beträchtliclier Verminderung der direkten Licht- 
reaktion auf der Gegenseite, während die konsensuelle Keaktion bei Reizung 
des anderen Auges lebhaft war. 

8. Verletsangea des vorderen Teils der vorderen Vierhügel bei Katzen, 
seitliche oder dorsale^ bedingten, wenn sie tief genug gingen and die 
das centrale HOhlengran umgebende Becke trafen, in vier FftUen absteigende 
Degeneration in Mamsa « fontainenartiger Hanbenkreosong meist der 
gekrausten Fasern in der Hohe der OenlomotoriL Sie gehen ventral 
unmittdbar in das hintera LingsbOndel der anderon Seite^ während ein 
kleines Bündel ungekreuzter Fasern In das hintere Längsbündel derselben 
Seite übergebt. Es sind das die antero- lateralen säulenförmigen Fasern, 
die schon von Boyce ins untere Cervikalmark hinein verfoljrt wurden, 

9. Bei Tieren mit diver<renten Augenachsen, periskopischem Sehen nnd 
Totalkreuzung mufs eine hintere Totalkreuzung der Pupillenreflexfasern 
existieren, welche <lie vorderen \'ierhügel mit den 0kul<)nintf>riu8kernen 
veriundet. Bei Säugern mit gutem Binokuhirsehen und Halbkreuzuug mufs 
eine Halbkreuzung der hinteren Pupiliurretiexfaeern vorhanden sein. Kon» 
sensuelle Lichtreaktion ist bedingt durch diese hintere Ualbkrenznng 
swischen Corp. quadrig. nnd OknlomotoviQskMii, nicht aber durch 
Kommissnran swischen den Okulomotoriuskemen. 

10. Die Ursache des AaoTLL RoBSBTSONschen Phänomens ist wahr- 
scheinlich eine Sklerose dieser Fasern oder von Fasern der ManriETschen 
Kreusung. Einfache lichtstarro ist keine Kemlihmung, doch mag eine 
solche hinsnkommen, wenn im weiteren Verlanfe auch noch Starra bei 
Konvergens und Akkommodation auftritt 

Unter „Binokularsehen" ist im Obigen offenbar nur die Möglichkeit 
zu verstehen, dafs sich ein Objekt in beiden Augen gleichzeitig abbildet, 
also was man sonst wohl gemeinsames Gesichtsfeld nennt auch bei nicht 
parallelen Augennchseu. Die oben dargelegten Ansichten bildete sich der 
Verf. hnuptsitrhliih durch Beobachtungen au den lebenden Tieren, zumal 
bei der 2salirungsaufuahme. 

„Binokulares Sehen" sei vorhanden bei einigen Vögeln trotz Total- 
krausung der Optici. 

Gegen Enneaa ist Verl der Ansicht, dafs die Kreuzung der Optici s, B« 
auch bei der Eule eine vollständige sei, dafs aber durch des Corp. caUosum 
die Fasern dann sum Teil wieder auf die andera Seite surflckgelangten. 

Die Semidecussatio der höheren Sänger usw. hält Verf. fflr eine teil- 
weise Rückkehr zu dem ursprünglichen Zustand, wo jeder Optikus in die 
gleichnamige Hirnhftlfte eintrat, wie es noch bei den Cyklostomen der Fall 
ist. Betreffs des .3Iakularen Sehens" ist Verf. der Ansicht, dafs sich die 
makulare Netzhautregion melir und mehr ausbildet bei den Tieren, welche 
ein besseres stereoskopisches äehen erlangen und dafs die Katzenarea der 
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meii'^chlichen Mnknla noch niclit gleich wertijr sei. Aus der ophtlinhno- 
Hk(tv>i^('hen l utersuchung allein köune mau aber uocli keine <lefinitivea 
Schlüsse ziehen. Heike ^Breslau). 

M. BoBB. Ib tUMMitpii iKpartamti im Ikt Ugktmti tatary. 

BrUiih Jwmal Fkotograpkie Almame, 8, 874—877. 1905. 
V. RoHK bringt einige alte in Vergessenheit geratene stereoBkopische 
Versuche von R. Smith in Erinnerung, der dieselben in seinem Buch „A 
compleat System of Optiks" Cambrid^(e 1738 besehrieben hat. Die Versuche 
betreffen 1. die stereoskopinchc Vereinij^un*; einfacher j.'comotri'^clH'r Fiirurcn 
beim Seilen mit parallelen Augenachsen. 2. Die sterc<>skopische X'eroinignng 
zweier verschiedener, fester Punkte zu einem Bild, welches mit einem 
fernen Objekt zusammenfällt oder zweier bewegter Punkte, deren Stereo- 
skopieeh vereinigtes BUd den tcheinbaren Abstand Ändert 8. IKe etereo- 
aikopiflche Vereinigung zweier verschiedener Abbildungen eines einfetten 
Objektes. 

Em gelang dem ansgeaeichneten Beobachter R. Smith nicht, ans diesen 
interessanten Beobachtungen die Theorie des stereoskopischen Sehens ab* 
anleiten, deren Ausbau dem Genius Weathbtomxs vorbehalten blieb. 

FkFBB (Berlin). 

G. T. Stbvbks. Od the Horopter. Psychol. Rntrw 11 (3), 186—203. 1904. 

Verf. beginnt mit einem Hinweis auf die aufaerordentliche Kompliziert- 
heit der HBLMBOLTBschen Theorie des Horopters. An Stelle dieaer Theorie 
aetst er eine einfachere und dasu den Tataachen besser gerecht werdende. 
Zwei Begriffe sind von grundlegender Bedeutung für die Theorie des 
Horopters: 1. die natflrliche Lage der Meridiane der Retinae, 2. die kor» 
respondierenden Punkte der Retinae. Mit Rflck.sicht auf die Lage der 
Meridiane seigt er, daÜB Uelmiioltz einen individuellen Defekt seiner 
eigenen Augen als eine normale Eigenschaft des menschlichen Auges 
behandelt habe; <1. h., das normale Auge hat keine Deklination, sondern 
seine vertikalen Meriiliane haben eine genau vertikale Lage. Mit Rücksicht 
auf den zweiten Punkt bestreitet er, dafs man korrespondierende Punkte 
als Punkte gleicher Entfernung von den durch den ^setzhautuuttel- 
punkt gehenden Meridianen ansehen könne. An Stelle dieser Definition 
•etat er die folgende: Korrespondierende Punkte sind diejenigen Punkte 
der Retinae, die gleichen Drehungsgraden entsprechen; d. h., die kor* 
respondierenden Punkte sind bestimmt durch das Zusammenwirken visueller 
und kinftsthetischer Empfindungen. Unter dieaan Vorausaetaungen ist daa 
Verständnis des Horopters eine einfache Sache. Verf. aeigt an einigen 
Beispielen, wie man die einzelnen Punkte des Horopters berechnet. Er 
erwähnt schliefslich, dafs es bilutig vorkomme, dafs die Augen von ver- 
schiedenen Personen in ihrer Ruhelage infolge besonderer Bildung des 
Schädels 8 bis 10 Grad niedriger oder lu»her justiert sind als unter 
normalen VerhUltnisseu. Dies hat (huin zur Folge ein gewohnheit8mar:sige8 
Auf- oder Abwartsbeugen des Kopfes. Fälle der letzteren Art tindct man 
besonders h&utig unter Schwindsfichtigen. Diese Kopfhaltung verhindert 
ein freies Atmen und trigt bei au dem Resultat, dab der Kranke der 
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Krankheit erliegt. Eine dritte Art Anomalie besteht in beträchtlicher an* 
geborener Deklination der Merldiane. Diese Anomalie ist hlnflg die 
Uraache von Kopiachmersen» VerdannngestOmngen und mancherlei nenrOeen 
Krankheiten. Mas Mbybb (Columbia, Missouri). 



Hans ilKi.n. Untersuchnngen fiber den feineren Baa des Ohrlabyrinthes der 
Wirbeltiere. I. Zar Kenntnis des Gor tischet Orgtu Qftd der übrigen Sianei- 
ipparate des UbyrUtheB bei Singetieren. Ahh. d. k. aicha. Gaa. d. Wias. 
math.-phy8. KL Bd. XXVm. 
Verf. unterzog das Labyrinth yon Meerachwein, Hund, Katxe und Maus 
einer umfangreichen histologischen Analyse, die sich auf die Statsapparate 
und die Struktur der Haarzellen des CoRTischen Oigans, die Endflftchen de« 
N. coclilearis und N. vestibularie und das Vorkommen von ZentralkOrnern 
im Epithel des Ductus cochlcaris erstreckte. Die anatomischeti Ein/elheitea 
krnuicn hier nur insoweit berücksichtigt werden, als sie für die Physiologie 
des Hörens bedeutsam 8in<l. 

Die CoHTiPrhen Pfeiler und die 1 »KiTKüssclien Zellen erscheinen durch 
intrazelhililro Stützfasersyfteme nuspezeirhnet, die in ersler Linie durch 
Versteifung die Tragfähigkeit der Zellen erhohen, dann aber durch federnde 
Spannung auch die Nachschwiugungen der Basilarmembram dftmpfen. Der 
Innenpfeiler bildet mit der dritten DaiTBasschen Zelle einen Tragbogen, 
dessen Mitte wieder durch die Fasersysteme dea AuÜMnpfeilera und der 
ersten und zweiten Danraasschen Zellen unteisfitst wird. Dieser allgemeine 
Tragbogen wird durch besondere basale Stützen ausgesteift und gespannt 
gehalten, deren Fufsflachen auf der Membrana basilaris stehen. Die Kopf- 
platten der mittleren Zellen bilden Kingfassungen für die Kopfenden der 
äufseron Ilaarzellen; ebenso sind die inneren TIaarzellen in besonderen 
KinL'f:issnn;:en (<ler „Phalanirenzellon ' tind „Grenzzellen"| aufgehänjrt. Das 
nntoii' Kride der ilufseron Haar/eilen ist durrh Stiitzkelche gefafst. die auf 
der llasilarniendnan rnlien und «leren Fasersy.^tein den DKiiKusschen Zellen 
angehört ; die basale Unterstützung der inneren Haarzellen ist schwacher 
entwickelt, entsprechend den sdiwAcheren Schwingungen des axialen 
Teils der Grundmembran. Diese doppelte Befestigung der Haarsellen am 
Kopfende und an der Basis schützt dieselben einerseits vor störenden 
Eigenschwingungen, vermag andererseita die Übertragung der Schwingungen 
der Basilarmembran zu vermitteln. Die basalen Stützen des allgemeinen 
Trapbopens und die Fasersystrme der fersten und zweiten) DEiTERsschen 
Zellen können als federnde Einrichtnupen betrachtet werden, die eine 
stärkere Kompression oder Dilatation der ilufseren llaarzellen verhüten. 

Die Haare der Haarzellen sind der ol)uron cutikularen Platte mit 
einer pfoilarti'_'en, sehr feinen Spitze ein?cfügl und dadurch aufserordentlich 
geeignet, auf «He ihnen von untenher zntreführtcn Schwingungen durch 
leichtes Nachziltem zu antworten. Die Lange der Haare nimmt mit d^ 
Windungshöhe zu ; es könnte also hier neben den Saiten der Baallarmembran 
ein zweiter klanganalytischer Apparat angenommen werden. Eine Beweg» 
lichkeit der Haarzellen in toto erscheint durch den Trag- und Stützapparat 
ausgeschlossen. Vielmehr wird als letzte nicht -molekulare Bewegung die 
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OaeUlAtion der Sinneahaare «ngenommen verden mOssen. Eine direkte 

Erregung der mit dem Fwfsende der Haiirzellen darch Endfüfse fester ver- 
bundenen Filserchen de« Hörnerven ist ebenfalls unwahrscheinlich, da sie 

die Existenz der Haare überfiflssip machen würde. Dagegen könnten die 
Bewegungen der Endolymiihe auch ubtrcstimmte (iruppen von Haaren direkt 
erregen. JedenfallH wir«! <ler schwingende Teil der Basilarmembran einen 
seiner Breite entsjireclionden Abscluiitt den Trag- und Stützbn^ons von 
unten her erregen und die .Scbwingunj^en so den Haaren überniitieln. Von 
diesen wflrden sie sich dann durch das l'rotoplosma der Hoarzellen selber 
snm HOmenren fortpflansen. Hobnbostsl (Berlin). 

H. SiEVEKiKG nnd A. Behv. AkOftiMlie UntenadulH^B. Annalen der JPhyaik 

4 (151, 793-814. 1904. 

Mit der hochentwickelten Faiüirkeit des menschlichen Olires, Schall- 
scliwinsunfjon zu i)crzi])ieren, ^eht das Verni<"»gen, letztere ihrer StUrke nach 
zu unterscheiden, nicht Hand in Hand. Apparate zur MesHung und Ver- 
gleichung von Schallstärken (Phonometer) benntaen die dynamisclie Wirkung 
der in Schwingung versetzten Lnft auf einen leicht beweglichen Körper 
(Spi^l, FlOgelrad, empfindliche Flamme, Membranen mit Spiegel) oder 
einen durch die Drackwirkang veränderten Widerstand (Mikrophonprinaip). 
Das Prinzip der von den Vertt. verwendeten und ausgearbeiteten Methode 
ist: das lediglich durch Resonanz erfolgende Mitschwingen einer Stimm- 
gabel, die sich im Hörbereich einer elektromagnetisch angetriebenen Stimm* 
gäbe! von gleicher Tonhölie befindet, mit dem Mikroskop zu messen. Die 
Kr>Ki.MANNsclien 8timni'.?abeln {c — Avaren auf viereckigen Resonator- 

kasten UKuitiert. l'ni <iie Amplituden d(>r tonenipfaiiireiiiKu Stimnmabel 
messen zu können, war auf deren einem Zinken ein Glasfadchen anftrekittet, 
an dessen Kude eine Kugel (0,1 mm DurclimeHserJ angeschmolzen war. Die 
Bewegungen des beleuchteten Glaskttgelchens wurden entweder mittels 
Okularmikroskop subjektiv beobachtet oder durch Photographie auf einer 
beweglichen Platte registriert. Die beschriebene Methode zeigte neben 
mfrledenstellender Sicherheit gegen Störungen durch nie zu vermeidende 
Nebengeräusche (infolge des Besonanzprinzips) noch den Vorteil grofser • 
Empfindlichkeit, indem die Instrumente so gflnstig alj^'ejrlicben waren, dafa 
eelbst in einem Abstände von ca. 2U0 m von der Schall<iuelle die Verff. 
das Mitschwingen der KmpfJlngerstimmgabel durch Beobachtung des <das- 
kügelchens mit bl«.fsem Auire konstatieren konnten. IHe Verff. stellten 
nach dieser Methtide in einem «rröfseren Kaum die Verteilung der Maxima 
und Minima <ler ScliallstJlrke fest. „Tritgt man <lieselben in Koor<linaten- 
papier ein, so erhalt man ein anschauliches Bild von der Schallverteilung. 
Es wflrde sich dies Verfahren empfehlen, um AufschlufiB zu erhalten über 
die sogenannte Akustik eines Gebäudes oder Saales." Femer suchten die 
Verff. das theoretisch gflltige Gesetz der Abnahme der Schallintensität mit 
dem Quadrat der Entfernung experimentell zu prüfen. Trotz der Gröfoe 
des zur Verfügung stehenden Kasernenhofes von 10000 qm konnte das 
Gesetz nicht verifiziert wenlen. Dagegen liefsen sich wieder wie überall 
auf dem Platze Maxima nnd Minima nach allen drei Dimensionen nach- 
weisen. ,,Die Versuche zeigen, dafs der Raum immer noch nicht grols 
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genug war, nm die Knoten und Bftnche Tenehwlnden wa lassen.*' 
SehlieliEilich wurde noch die Absorptionsfthigkeit Tersdiiedener Winde fflr 
Schall ontenncht, indem die Schallquelle in einen schalldichten Kastim, 
der mit einer durch die an untersuchenden Platten verachliefiibaren Fenster 
Tersehen war, gebracht wurde. In einiger Entfernung vor dem Fenster 
befand sich der Empfänger. Es zeigte Bich hier das anttUlige Resultat, 
dafs Körper, die sich im allgemeinen als Schallisolatoren grofser Beliebtheit 
erfreuen, wie Stoffe und Filz, über 80 und 90% des Schalles durchlassen, 
wiUirend z. B. Eisenblech nur 0,l**/o des Schalles durchlftfst. Ebenso 
bewahrte sicli Kalkstein erst dann als Schallisolator, wenn er mit I*apier- 
überzuff, Zementbelaf? u. dgl. versehen war. „Allgemein ergibt sich, dafs 
die Durchlässigkeit in der Kegel im umgekehrten Verhältnis zu der Dichte 
des Körpers steht Dies scheint mit manchen praktischen i^r&hrungen im 
Widerspruch su stehen, erklärt sich daher dadurch, dafe es sich in den 
meisten fUlen nicht um die direkt von der Schallquelle ausgehende Luft> 
welle handelt, sondern fast immer um die Schwingungen fester Körper, die 
selbständig wieder Schallwellen in der benachbarten Luft erseugen." 

Gaxdb (Freiburg i. Br.). 

Ebnst Jrntsch. Hasik und Herven. I. Katargeichichte des TouiBU. Grenz- 

fragen des Xt rvcn - tuid Seelenlebens 29. 

Es ist nicht angilngig, die Sinnesorgane blofs teleologisch - biologisch 
als „Hüter des Organismus" zu interpretieren. Gegen diese einseitige Auf- 
fassung si)rechen schon die Vikariirungsfilhigkeit und Vulnerabiiiiut der 
Sinnes Werkzeuge, mehr uoch die oft biologisch unzweckmälsigen Sinnes- 
ttusdiungen und saisuellen Genitose. Spesi^ Auge und Ohr der hOlMwen 
Tiere haben im Laufe ihrer Evolution eine Aber daa biologisch Notwendige 
hinausgehende Funktionsfihigkeit erworben. So erscheint der Tonsinn ala 
Luxusfunktion. 

Diesen einleitenden Bemerkungen folgt ein Abschnitt, in dem die 
Gebiete der Anatomie, Physiologie und Pathologie des Gehörorgans sowie 

der Tonpsychologie — alles auf einem Druckbogen durchflogen werden. 

0as dritte Kapitel beschäftigt sich mit den musikalischen Fähigkeiten der 
Tiere, das letzte gibt eine allgemeine Kulturstudie über die Zigeuner, streift 
die musikalischen Verhältnisse der liuschmilnner und anderer Naturvölker 
und schliefst mit Betrachtun L'en über den Hegriff der „Nationulniusik". 

Die Frage, was Verf. mit der vorliegenden Abhandlung bezweckte, ist 
schwer zu beantworten. L'nter „Tonsinn" scheint er im wesentlichen die 
Unterschiedsempfindlichkcit für TOno zu verstehen. Aber auch, wenn man 
den Begriff weniger eng fassen will, bleibt es (fflr Bef. wenigstens) uner- 
findlich, welche Gesichtspunkte bei der Auswahl des mitgeteilten Materials 
maisgebend gewesen sein mOgen. Hierin gerade mflfste eine popuUbre Zu- 
sammenfassung grofeer wissenschaftlicher Gebiete beeonder« vorsichtig sein. 

HoBKBOsni. (Berlin). 
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Kail Ludvtio Soileich. Seelische HemmungeB. Neue Bandschra XV. Jahr* 
gang, Heft 12. Berlin, S. Fischer. 1904. 

Der Name Karl SciiLEicn ist jedem Mediziner dureli die nach ihm be- 
nannte Erfindunp der „lokalen AnüHthesie'' )>ekannt. Sein Buch „.Schmerzlose 
Operationen" hat der Chirurgie neue r>ahnen gewiesen. Die Form der 
örtlichen Schmerzlosigkeit für operative Zwecke, die in <ler Einspritzung einer 
indifferenten Flüssigkeit in das Korporgewebe am Ort der Operation besteht, 
ist von Schleich nicht zufällig gefunden worden; sie ist eine Frucht seiuer 
theofetiachen, aal anatomiadie und psychophysiache Kenntniaae gestfltaten 
Hypotheae, dab die Nenroglia, der Lymphappwat dea Gehima and Backen- 
marka die Bolle iaolierender, awiachen die Ganglienaellen eingeachobener, 
fanchter Platten apiele. (Nach der aonat gültigen Anaicht iat die Nenroglia 
nor »Stflti» und Nfthrgewebe".) Die Ganglienzellen entsprUchen Reiz- 
akkumulatoren und Transformatoren des Gehirns, in denen die Reizwellen 
gestaut würden. Erst die wecliselnde Durchfeuchtung der Iseurogiia aber 
führe zur Entladung auf den Bahnen geringsten Widerstandes. Schi.eicu 
verlegt also die Vorgänge v<m Bahnung und Hemmung („Strom und 
Gegenstrom") vom Gel)irnaj>parat aus in ein System nicht nervöser Natur, 
nämlich in die an den Ganglien vorilberpassierende Blutflüssigkeit. 

Auf ^e Kritik der Theorie, die fflr <Ue Praxla ^ ao atolaea Beaaltat ge- 
seitigt hat, dab hente unaählige Operationen „mit Schleich" gemacht werden, 
nei hier nicht eingegangen, sondern nur ein Pankt beaprochen, welcher sa der 
neoerdinga wieder aehr in den Vordergrund dea Inter ee a ca tretenden Frage 
nach den „apeaifiaehen Sinneaenergien** einen wichtigen Beitrag liefert: die 
Lehre vom Schmerz. Als schlagendstes Argument, dafa wir keine apesiflachen 
Schmersnerven liätten, führt Schleich folgende von ihm zuerst gemachte 
nnd später wiederholt besliltiirte Beobachtung an: wenn er ohne Narkose 
nach Heiner Anästhesierungsnicthode) die Buuchhcilde eines Manschen er- 
öffnete und an dem normalen B:in<'hfell, das gegen Schnitt, Stich und Hitze 
unempfindlich ist, operierte, hemerkte er nach wenigen Minuten an «ien der 
Manipulation ausgesetzten Stellen zuerst Rötung, dann Schmerzempliudlich- 
keit selbst gegen leiaeate Berfihrang. Nach der viel&ch in der Neurologie 
verbreiteten Theorie einer nur auf spezifischen Bahnen geleiteten Schmers- 
empflndung mfllÜBten alao, da im Bauchfell aenaible Bahnen fehlen, aoldie 
in wenigen Uinaten „gewachaen" sein. Auch aua anderen Grttnden veraage 
dieae Theorie, wfthrend seine eigene Theorie alle bekannten Phftnomene 
des Srhmerzea erkläre; sie lautet: „Schmers vermögen nur die 
Nervenbahnen zu leiten, deren Berührung an sich normaler- 
"weise Tastgefühle auslöst"* (sensible Nerven und 8ympathikus\ 
^Der Schmerz ist ein Kur/, seh Inf s elektroVder Spannungen 
im Nervensystem": er kf»mmt zustande durcli Verletzung der Nerven- 
isolation, der Nenroglia. hiese Isolierung bewirkt Schleich experimentell 
mit dem Einspritzen seiner die Schmerzleituug verhindernden, die 
Tastleitung nfeht beeinträchtigenden Flflaaigkeitakompoaition. 

Die Analogie swiachen dem Überspringen des elektrischen Funkens 
durch die gestörte Isolierungaachicht (Kursachlufo) und den Vorgängen im 
Nervensystem (Schmers) wird nun von Schlbicb auf daa Psychische flber- 
trsgen. «Auch in der Seele gibt es einen Kursschlufs elek- 
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tr^l4€r Spannungen." Auf die echr anregenden Anwendungen seinar 
Theorie in be«i>? auf andere Probleme i^Sclilaf, Narkose. Ohnmacht, Epilepsie, 
GeiHtej-kranklioiten, phrHikalische und chirurpische Therapie, Rhythmus, 
Bewe^nmi: u. a. in. sei hit'r nur hingewiet«en. Dafs er mit der Auf- 
»ieokung dieses „Meelianisnius* zwingend eine materielle I'eutunir ver- 
bunden hahe, weist S( iu kk h energisc li ab, um sich gegen den Verdacht 
„eines anmarslichen Materialismas" zu schützen. 

GonHAHir (BMlin). 

F. Kluthkr. Beiträge xnr 6e4icliUisfoncllU(. Wundt» Fsychologueke 

Stichen l (1), 4—101. i:«)5. 

Verf. untersucht dan Wiedererkennen früher dagewesener Keihen- 
glieder. Er bcnnizt liitrbei eine Methode, die er als die Methode der 
i den ti seilen iveilicn bezeiciinet, und die darin besteht, daTs eine Reihe 
▼on Gliedern der Versodlisperson zur Einprägung dargeboten wird nnd 
denn nach Verlauf einer bestimmten Zwiachenseit nochmals in gans an- 
verftnderter Geetalt vorgefahrt wird, ohne daTs die Veraochaperaon erfiüirt, 
dafs die suerst dargebotene ond die spftter vorgefohrte Reihe vöUig identisch 
sind. Der Versuchsperson ist vielmehr mitgeteilt, dafo die Glieder deir 
letsteren Keihe zu einem gröfseren oder geringeren Teile neu sein können, 
ohne dafs <lie beiden Grenzfillle ausgeschlossen seien, wo sie sämtlich neu 
oder silmtlit'b bereits in der fniberon Reihe dagewesen sind. Die in dieser 
^Ve!^e iiiNtrulerto ViMsm-h-^persoii batU' Ixn jedem <iliede einer zum zweiton 
Male vorireführten Keihe sii-li zwiscIumi den lieiiien Urteilen „alt"* und •neu" 
zu entyclieiden. Als (dieder aller Reihen dienten vierstellige Zahlen. Die 
Vorführung derselben fand sukzessiv mittels des von Wiaru konstruierten 
Gedttchtnisap parates statt, der eine Vervollkommnung des bekannten 
RAHscBBUBOschen Apparates darstellt. 

Verf. untersucht nun die Abhängigkeit, in welcher die Menge der 
wiedererkannten Glieder xu verschiedenen Faktoren steht Er findet, dala 
diese Menge langsamer zunimmt als die Zahl der Darbietungen ' der be> 
treffenden Keihe. Wurde unter sonst gleichen L^mständen die Exposition»* 
zeit jedes einzelnen darzubietenden Gliedes verlängert, so zeigte sicli zwar 
im allm'meiiien, aber niclit in einer vim Sihwankungen und Abweit liiinL'C'i 
freien Weise eine gleichzeitige Zuualime «ler Menge des Wiedererkannien. 
r.ei waehsender lieilienlange ergab sich eine Zunahme der absoluten Menge, 
über Abnahme der relativen Menge der wiedererkannten Glieder. Wurde 
die Zwischenzeit, die zwischen den Darbietungen einer Reihe und d«r 
Prflfung des Wiedererkennens far dieselbe verflolk, verlängert, so ver- 
ringerte sich die Menge des Wiedererkannten im Sinne einer anfangs steil 
abfallenden, später aber sich immer mehr verflachenden Kurve. Als das 
Bwischen je 2 Darbietungen einer und derselben Beihe verfliellBende Inter- 
vall in einer Versuchsreihe abwechselnd gleich 4 Sek., 1 Min., 2 Min., 

' Unter den narbietuntren einer Reihe oder eines ( diedes verstehe icli 
hier nur die zur Einpratrun^-^ dienenden Voriuiiruugen, nicht auch das äut 
Prüfung des Wiedererkcnuens dienende Vorzeigen. 
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b Hin. genommen wurde, seigte sich bei dem Intervalle von 2 Min. ein 
Maximum der Menge dee Wiedererkannten. In einer aveiten Verencha- 

reihe trat ein nolehea Maximum bei dem Intervalle von 4 Min. auf; doch 
sind hier die Differenzen zwischen den fQr die verachiedeiu ii Intervalle 
erhaltenen Zahlen wiedererkannter Glieder zu gerine. h(» dafs der Verdacht, 
t*s handele sich nur um ein Resultat unaufLTCL'lichener Zmul]i;rkeiten, keines- 
wegs aiiHgeHchlussen ist. Endlich hat N'erf. nach seiner MethiKle auch 
noch VerBuclie angestellt, bei denen der sensoriHclie Gediiclunistypus der 
VerHUchspersoneu untersucht wurde, indem die Keihen von der Versuchs- 
person teils still, teils laut abgelesen wurden, teils von dem Versuchsleiter 
vorgelesen wurden. 

Die Methode des yerf.s hat schwerlich eine Zukunft. Erstens näm- 
lich wOrde man bei Benutsung derselben stets auf die im allgemeinen 
besten Versuchspersonen, die Fachpsychologen, verzichten müssen. Denn 
da die Methode den Verf h den letzteren bekannt sein wOrde, »o würden 
dieselben sehr bald liintcr das Verfahren kommen und bei «len rrüfun^en 
des Wiederei kennens zu unbefangenen Urteilen tranz unfähig sein. Auel» 
bei den anderen Versuchspersonen nnifs mau mit der Möglielikeil rechnen, 
dafs sie allnuihlich zu der Vermutung oder L'ljcrzeugung gelauL^en, ilafs 
die zur Trüfung des Wiedererkennens vorgeführten Reihen mit den früher 
dargebotenen Reihen identisch seien; und allsu beruhigend klingt es fOr 
den Leser nicht» wenn Verl (S. 35) erklärt, dafe seines Wissens keiner der 
Beobachter hinter den wahren Sachverhalt gekommen sei. Ferner ist es 
ein Mangel der Methode des Verls, dafs man bei Benutxung derselben gar 
keine Kontrolle dafür hat, inwieweit die Versuchsperson bei ihren Aus- 
sagen, ein Keihenglicd sei alt, gewissenhaft gewesen ist oder nur auf gut 
Qlflck oder unter dem Kinflusse gewisser theoretischer Annahmen jjourteilt 
hat. Denn jede^ aus unzuliissiu'en Motiven entspruns,'ene Urteil, ein (ilied 
sei alt, ergibt hier einen ricbti^'cn l"all; es fehlt uns also hier die Kuntrulle, 
tlie uns bei anderen Verfahrun!j:s weisen das Verhalten der falschen Falle 
gewahrt. Die blofse Einbildung der Versuchsperson, die eine Verauchs- 
konstellation mOsse eine höhere Zahl von Wiedererkennungea ergeben als 
die andere, kann also hier ein ganz verkehrtes Verhältnis der Zahlen der 
richtigen Wiedererkennungen zur Folge haben, ohne dafs wir in der Lage 
sind die vorhandene Fehlerquelle daran zu erkennen, daTs bei der ersteren 
Versuchskonstellation neben der Zahl der Fälle, wo das Urteil „alt" zu- 
trifft, auch die Zahl der Fälle, wo dasselbe falsch ist, verhaltnisniüfsig grofs 
ausgefallen ist * Unter den hier angedeuteten TTniständen lasserj die 
Resultate des Verf.s, soweit sie nicht von vornlierein sell:st\ erstandlich 
sind, eine BestUti^'ung durch die Ergel)nisse anderweiter, in einwandsfri'ierer 
Weise angestellter Versuche wünschenswert erscheinen, um so mciir, da 
die Zahl der Versuchsreihen, die auf jede der untersuchten Fragen ent- 
fallen, nur gering (gleich 1—3) ist. 

' Dafs in Hinblick auf die Belehrung, welche die falschen Fälle zu 
gewähren pflegen, der Wei:f:dl dieser Falle auch an sich als ein Mangel 
der benutzten Metiiode zu bezeichnen ist, braucht nicht erst erwähnt zu 
werden. 
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Von instruktiven Selbstbeobachtungen bietet die Abhandlung recht 
■wenip, wie sie denn überhaupt den Eindruck macht, von einem in die 
Psychologie geratenen Mathematiker abgefafst zu sein und zwar von einem 
solchen, der in seinem Untersuchungsgebiete viel zu wenig selbst Versuchs- 
person gewesen ist. 

Der Bericht über die angestellten Versuche maclii nur ein gutes 
Drittel der Twliegenden Abhendlang MB. Die flhrigen Teile dmelben 
sind einer kritiBohen ÜbeTsicht Aber die voriiegenden Methoden der Ge> 
dlchtnirantersnchnng nnd der „Theorie der Gedtchtniserecheinongen" ge- 
widmet. Znm Schlosse ist noch eine Bibliographie aar Qedichtnislehre 
beigefOgty die recht unvollständig ist, weder die bekannte Schrift von 
CiiAPABfeDB noch BniBTS Arbeit über die groÜBen Rechenkünstler nnd Scliach- 
virtuosen enthält, von den Abhandlungen von W. G. Shtth nur eine einzige 
anfOhrt u. a. m. Wie bei der fjrnfson Zahl der vom Verf. behandelten 
Fragen zu erwarten, sind die Ausführungen desselben von sachlichen und 
historischen Unzulänglichkeiten und Unrichtigkeiten keineswegs frei. So 
äufsert Verf. (S. 6) über das Wesen des unmittelbaren Behaltens, das er in 
nähere Besiehung zu dem „Umfang des Bewulstseins" bringt, recht unklare 
Vorstellungen.* Von den recht sahireichen Untersuchungen nach der 
Methode der behaltenen Qlieder ist ihm nach dem auf 8. 84 und 38 Be- 
merkten nur die eine Untersuchung von W. O. Siiiih bekannt.* Bei Be- 
sprechung der Versuche aber den Einflufo der Wiederholungsiahl (8. 38 ff.) 
wird nicht mitgeteilt, ob die Versuchsperson bei jedem Versuche die su 
benutzende Wiederholungszahl vorher wufste oder das Verfahren ein un> 
wissentliches in dieser Hinsicht war; Verf. scheint überhaupt nicht zu 
wissen, djifs dies ein fundamentaler Punkt ist; denn sonst würde er uns 
nicht im unklaren in dieser Beziehung gelassen haben. Unverstandlicli 
ist mir, was Verf. auf S. 4G \on einem (leeeiisatze sagt, der zwischen den 
einerseits nach dem Ersj)arnisverlahren und andererseits nach der Treffer- 
methode gewonnenen Resultaten betreffs des Einflusses der Reihenläuge 
bestehe. Bei beiden Methoden handelt es sich ja um wesentlich yer> 
schiedene Dinge. Bei der Diskussion (8. 62 f.) dessen, was Jost* fflr seine 
Behauptung anfahrt, dafs der von ihm konstatierte Einflub der Verteilung 
der Wiederholungen im wesentlichen nicht auf Ermadung beruhe, wird 
das wichtigste Argument von Jost (S. 45111.) verschwiegen, nämlich diee, 
dafs sich ja der förderliche Einflufs der ausgiebigeren Verteilung auch 
dann sehr deutlich zeige, wenn man statt an 6 Tagen je 4 an 12 Tagen je 

' Man vergleiche betreffs des unmittelbaren Behaltens das in dieter 
ZHUehrift 89, 8. 124 von mir Bemerkte. 

* Auf 8. 45 wird gelegentlich die bekannte Untersuchung von Bncxr 

und Henri über das Gedächtnis für Wörter zitiert. 

' Auf 8. 19 gibt Verf. an, dafs Jost die Treffermethode entwickelt 
habe. Wenn er die Ausführungen von Müllkr und Pilzecker (z. B. S. 3 

und 131) etwas oinirehender gelesen hätte, würde er leicht erkannt haben, 
in welchem Sinne wir von ^.unserer Methode'* sprechen. Wir hatten schon 
seit 3 Jahren Versuche nach derselben angestellt, als Jost seine Unter- 
suchung begann uud ich ihn mit unserer Methode bekannt machte. 
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2 Lesungen stattfinden lasee, wo ja die Vermutung, dafs sidi bei der Auf- 
einanderfolge von 4 Lesungen eine Ermüdung geltend mache, durch die 
Beobachtung ganz ausgeschlossen sei. Die hierauf bezüglichen Versuche 
und Aitsftthnmg6& von Jost werden toü dem Vert einfseh ignoriert 
Noch sdülmmer ist das» wm Verl in Betiehnng anf die üntenachnng Ton 
Lomx Snfmrs bemerkt Den von letsterer enf^tellten Sets, dab bei 
regulärer Verteilnng ^ner konstanten Zahl von Wiederholungen Aber einen 
Zeitraum von konstanter Länge die ausgiebigere Verteilung die vorteil- 
haftere ist, vermag er von dem JosTschen Satze, der sich auf den Fall der 
Verteilung einer konstanten Anrahl von Wiederholungen Ober Zeiträume 
von variabler Länge bezieht, nicht zu unterscheiden (S. 53 ff.). Erhält 
(8. odj dem SxEFFKNSschen Satze die Resultate seiner auf den JosTschen 
Satz beztiglichen Versuche entgegen, er glaubt, daÜB die Ableitung, welche 
STBvmrs fflr ihren Sats gibt, fflr den Josrsehen Satz gelten soll, und aach 
den rein empirischen« d. h. nnr mit benntsten oder ersparten Wieder* 
holnngssablen operierenden Charakter jener Srammschen Ableitung hat 
er nicht erkannt 

Verf. (8. 68 nnd 79) hat femer keine Ahnung von den schon bei 
liAnnK nnd MlhJiBn 8. 280 ff. erwähnten Bedenken, die sich gegen die 
Neigung erheben lassen, die Besultate von Versuchen, welche, wie s. B. 
die bekannten Versuche von Wem, die Abhängigkeit der Vntetacliieds- 

empfindlichkeit von der Länge des Zeitintervalles zwischen den beiden su 
vergleichenden Sinneseindrflcken betreffen, ohne weiteres als solche ansu« 
sehen, welche über die Treue der Erinnerung oder des Wiedererkennens 
Auskunft gehen. Sehr wenig angenehn» berührt die Neigung des Verf.s, 
auf Grund seiner Anfänger Weisheit die Entscheidungen wichtiger psycho- 
logischer Fra^^eii ohne weiteres zu dekretieren. So wird uns z. B. (S. 66 
ond 68) verkündet, dafs der Rhythmus für die Gedächtniserscheinungen 
nnr insofern indirekte Bedeutung habe, als er die Animerksamkeitsspannung 
bei der Apperseption teils verstärke, teils aber auch in ihrer Verteilung 
reguliere, und dafo die sog. Gedächtnistyp^n im lotsten Grunde als Auf* 
merksamkeitstypea au betrachten seien, Behauptungen, die beide nach- 
weisbar unzulänglich sind. Ganz oberflächlich sind die Ausführungen 
(8. 81 f.), in denen Verf. die Frage, mittels welcher Ivriterien wir die Er* 
innerungsbilder und Phantasiebilder voneinander unterscheiden , unter 
völliger Vernachlässigung des einschlagenden Tatsaclienmaterials, auch 
pathologischer Art, ohne weiteres dahin entscheidet, dafs uns gewisse 
Tätigkeitsgefühle rein gefühlsmäfsig bewufst werden liefsen, ob die von 
uns reproduzierten Vorstellungen in ihrem Zusammenhang als Gedächtnis- 
bilder oder als Gebilde der Phantasie ansusehen sind. Verl hat gar keine 
Ahnung von der HannlgfUtlgkelt der Gesichtspunkte und Tatsachenkreise, 
die bei einer wissenschaftlichen Behandlung dieser FMge heransnsiehen 
sind. Es wflrde den sur Verffigung stehenden Baum weit flbersteigen, 
wenn ich alle, gelinde gesagt, kühnen Behauptungen nnd angeblichen 
Beweisführungen des Verf.s näher besprechen wollte. Bemerkt mufs noch 
werden, dafs die Abhandlung auch einige Ausführungen enthält, wo eine 
treffende Einsicht hervortritt, und dals dieselbe überhaupt trotz allem in 
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mir den Eindruck hinterlassen hat, dafs Verf. recht gut eine im ganzen 
befriedigende Arbeit hätte leisten können, wenn er auf seinem Gebiete 
mehr Kenntniaae und daher auch mehr Bescheidenheit beseesen hatte und 
sich anf sein speiieHes Thema konsentriert litttte, statt aber alle möglichen 
Fragen der Gedttchtnislehre so handeln und mit mehr oder weniger Un- 
kenntnis nnd Flflchtigkeit sii arteilen. G. K MfiLLsa (Gmtingen). 

R. M. OoDRN. Hem0l7 aid Imimij of UaniBg* Pty^^^^^^ogical BuUeHm 

1 (6), 177—184. 1904. 

Vorf. untorsoliciilet zunächst zwischen verschiedenen Typen der 
lernenden Personen und vorschiedonon Weisen des Lernens. Unter den 
crsteren ist einerseits zu unterscheiden zwischen dem visuellen, atiditiven 
und kinästhetischen Typus, andererseits zwischen einem intellektuellen 
und einem sensorischen, von denen der erstere sich streng an dos objektiv 
Gegebene hält, während der letstere die ihm dargebotenen Dinge dadurch 
sn behalten socht, dab er sie sabjektiv mit anderen Erscheinungen asso* 
siiert — ünter den Arten und Weisen des Lernens macht OensH einen 
Unterschied swischen einer langsamen nnd einer schnellen. Diese hängen 
mit den oben genannten Typen der Lernenden so snsammen, dafs der 
intellektuelle ein langsameres Lerntempo vorzieht und mehr Wieder* 
holunj»en als der sensorische und auch gewöhnlich mehr Zeit zum Er- 
lerneu als dieser braucht. Der soiisorisrhc Typus fufsi den Lernstoff als 
Cianzes auf, der intellektuelle richtet seine Aufmerksamkeit mehr auf die 
einzelnen (ilieder. 

Übrigens ist es keineswegs richtig, dafs der schneller lernende Typus 
anch der schneller vergessende ist; nur darf die Schnelligkeit des Lernens 
nicht snm »Panken* ausarten; denn dies, d. h. der schnelle Übergang anf 
nnsusammenhängende Stoffe, ist allerdings sehr schädlich für das Behalten. 

FOr die Schule ist femer wichtig, sn wissen, dafs alle Kinder dem 
sensorischen Tjrpus angehören. Der Lehrer hat sich also zunächst darüber 
zu orientieren, <d) ein bestimmtes Kind dem visuellen, dem auditiven oder 
dem kinästlictischen Typus angehört, ferner, ob ein Kind, das schnell lernt, 
bepnV)t ist oder automatisch lernt, und eins, das laugsam lernt, zerstreut 
oder stupide ist. Dann kann er z. B. den mechanisch lernenden .Schüler 
zu einem langsameren Lernen anleiten, bei dem ihm seine mechanischen 
Lliiieu nichts mehr nützen, und ebenso den slunij)fsinnigen zu einer 
schnelleren Lern weise, die ihn zu gröfserer Anspannung der Aufmerksam- 
keit swingt. LiPXAinr (Berlin). 



H. J. Pkahcf:. The Law of Attraction in Relation to some Tlfltl aad Tactaal 

Illnsions. Payrhol. lievinr 11 143—178. 1904. 

Verf. arl>eitet nach loltit'ndcr 'Methode: In einem ^\ei^s('n Schirm vi>n 
einem Quadratmeter Gröfse befanden sich in «1er Nahe der Mitte zwei recht- 
winklige Öffnungen. In der einen war eine Karte mit einer horizontalen 
Linie, die an jeder Seite von einer etwas kürseren horisontalen Linie begleitet 
war. In der anderen befand sich nur eine horisontale Linie auf einer Karte, 
die von dem Versuchsleiter horisontal Torschoben wurde, bis die Linie der 
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Versuchsperson nicht mehr versdüeden lang von der mittleren Linie der 
anderen Öffnung erschien. Die Linien rechts und links Ton der mittleren 
Linie nennt Verl die sekondAren Beise. In einer ersten Reihe von Ver* 

Süchen wurde der Einflufs der Distanz zwischen dem primären Reiz und 
den sekundären Reizen auf das Urteil untersucht. Die Länge des Primftr* 
reizes war 16 bis 24 cm, die der sekundären Reize 2 cm. Die Distanzen 
zwischen den Mittelpunkten des primären und der sekun<iären Reize 
variierten zwiHciien 9,5 und K» cm. In einer zweiten Koihe war die Länge 
des PrimftrreizeH veriiiiderlicli, die Länge der sekundären Reize und ilire 
Dialanz konstant. In einer dritten Reihe von Versuchen war die Länge 
der aeknnd&ren Reize veränderlich, der Primärreiz und die Distanz der 
sekundMren Reise konstant Das Hauptergebnis der Versuche ist dies. Eine 
einfache Linie, verglichen mit einer variablen Linien wird stets unterschfttst 
Wenn sie jedoch von kArseren Linien su beiden Seiten begleitet ist> so 
wird sie flbersdiAtat Der Einflnfis der sekundären Reise ist um so grOfoer, 
1. je gröfser die Länge der sekundflien Reize, 2. je gröfser die Länge des 
Primärreises, 3. je kleiner die Distanz swischen Frimirreu und sekundären 
Reizen, von Mitte zu Mitte der Linien gomessen. Die individuellen 
Schwankungen sind beträchtlich. Ein weiterer Faktor, dessen Einflufs 
jedoch nicht genauer gemessen werden konnte, ist die Distanz zwischen 
den Enden des primären und der sekundären Reize. Wenn dieser Faktur 
vernachlässigt werden konnte, so entsprach der Einflufs eines sekundären 
Reises dem mechanischen Gravitationsgesetz. Ähnlidie Vwsuche mit Be- 
rOhmngsempfindungen führten su ahnli<dien Ergebnissen. Vert diskutiert 
an der Hand dieser Ergebnisse die Theorien der MüLLBB'LYBsschen 
Täuschung. Diese miuschnng kann als ein spesieUer Fall des „Qravitations- 
gesetzes^ betrachtet werden. Die von HanuMs fflr diese Täuschung ge- 
fundenen quantitativen Gesetze können mit Leiclitigkeit aus dem Gravi- 
tationsgesets hergeleitet werden. Dafs es sich dort um Winkel handelt, 
nicht um einfache Linien, ist unwesentlich. Wusdts Ansicht, dafs Kontrast 
von Angenliewegungen keine notwendige Bedingung der Täuschung ist, 
wird durch die Versuche des Verf.s bestätigt. 

Max Mkykb (Ck>lumbia, Missouri). 

M. V. RoHH. On the Plastic Effect in lonocalar Vi3ion. British Journal 

Photographic Ähtuinac. S. 751 — 753. 1905. 

Anschliefsend an die bekannte Tatsache, dafs gewohnliche (nicht 
stereoskopische) photographische Aufnahmen plastisch erschienen, ja dafs 
wir den Grad der Plastik als ein wesentliches Kriterium fflr die Gflte der 
Aufnahme ansufflhren pflegen, wird darauf hingewiesen, daCs fflr die Tiefen« 
Wahrnehmung das Binokulanehen mit Abbildung der Objekte auf disparaten 
Netshautpnnkten swar sehr forderlich ist, aber keineswegs die conditio 
sine qua non bildet. Auch monokular sehen wir körperlich; swar sind 
hierf{ir die Eigenschaften des Netshautbildes unmittelbar nur in geringem 
Mafse verwertbar; indessen hilft uns unsere Erfahrung tiber die wahren 
Gröfsen un<l sonstigen Merkmale der Objekte dazu aus deren Netzhaut- 
bildern ein richtiges Urteil über deu Abstand zu gewiuueu. Dieses Urteil 

SO* 
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Tersftgt ▼OUig, wenn ans Erfiüiniiigen Aber das Objekt tehlen oder tocb 

die Umstände nicht verwertbar sind. 

Auf einen Versuch, welcher die Plastik monokularer Bilder demonstriert, 
hat Whkabtone aufmerksam gemacht: man hat bei monokularer Be^ 
trachtung stereometrischer Figuren den Zwang, die Zeichnung als Körper 
vor sich zu sehen und zwar kann man in einer solchen Figur, z. B. der 
eines Würfels diejenige Kante vorne sehen, welche man vom sehen will. 
Man kann die Figur „invertieren" und somit zwei ganz verschiedene 
kOiperliche Effekte enielen. Daeaelbe gelingt nach rax Bohb mit Dnht' 
modellen atereometrieefaer KOrper. Aach ein aolches Skelett kann maii 
invertieren and es ist interessant sa sehend wenn man das inTcrtiert vor 
gestellte Modell mit der Hand bewegt oder dreht, dab alle gesehenen Be- 
Regungen umgekehrt abzulaufen scheinen, als die Bewegongsimpolse der 
Han<l bewirken müfsten. Der Widerspruch zwischen optischen und taktilen 
Wahrnehmungen ist in solchem Falle zuerst verwirrend und höchst frappant 

Die Versuclie zeigen demnach erstens den Zwang zu körperlicher Vor- 
stellung bei monokularem Sehen und zweitens die Möglichkeit von 
Täuschungen über die walirc Plastik, wenn Krfaliruugen über die Eigen- 
schaften der beobachteten Dinge fehlen. Pipkb (Berlin;, 

B. Smis. An Inqalry into the Rature of BiUidntiiBfc FtyckoL Mentw 11 

(1). 15-29; /2', 104—137. 1U04. 

Verf. zeigt zunäclist, dafs die gewöhnliche Unterscheidung zwischen 
Illusion und Halluzination ganz unhulthar ist. Illusionen werden gewöhn- 
lich als fälschliche Wahrnehmungen einet? existierenden Objektiv bezeichnet, 
Halluzinationen als Wahrnehmungen, wenn ein Objekt überhaupt nicht 
existiert. Die Ezistens rein physischer Objekte kann doch aber nicht rar 
Beschreibang and Unterscheidang rein geistiger Zastftnde benatst wnden. 
Er versacht dann, den normalen WahmehmangsproMlii ca analysisreB. 
Das Ergebnis dieser Betrachtang ist die Annahme von drei Arten toh 
BewafstseinszuHtiiiiden: 1. periphere Empfindungen, 8. Empfindangen, die 
swar nicht durcli entsprechende Sinnesreize ausgelöst werden, aber doch 
eine direkte Folge von Sinnesreizen 8ind, und 8. Gedäclitnisbilder. Die 
Notwendigkeit der Unterscheidung der zweiten und dritten Klasse ergibt 
sich nach dem Verf. aus der Tatsache, dafs, wenn man z. F.. einen 
^schweren" Korjter in einer bcstinunt^n „Entfernung" sieht, die Empün- 
duugeu der Schwere und Distanz sich der Selbstbeobachtung als durcbaos 
▼erschieden von blofisen Gedichtnisbildem der Schwere and Distans auf* 
dringen. Bef. maft gestehen, dafe es dem Verf. nicht gelangen ist, ihn 
dorch die angefahrten Beispiele hiervon sa flbeneagen. Die Unterschieds^ 
atif die Verf. anfmerksam macht, erscheinen dem Bef. nor als Grad*, nicht 
als Artunterschiede; nnr als Unterschiede der Bestimmtheit des Anftretent 
und der relativen Permanenz der attributiven Eigenschaften assoziierter 
Empfindungen. Wichtiger scheint der Hinweis des Verf.s auf die (»tets 
vorhandene Dissoziation der habituellen .Nervenprozesse bei Traumen 
und Halluzinationen. 

Verf. entwickelt nun die Theorie, dafs Halhizinationen sowohl wie 
Träume den Charakter der Realität tragen, weil sie nicht der dritten. 
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sondern der zweiten der von ilim unterschiedenen Klassen von Bewufsfr- 
Mininwtindon angehören. Er nimmt an, dafe in allen Nlen ^on Hsllo- 
lUMtion und Traum der geistige Vorgang durch einen ftufseren Beis 
«ingeleitet vird. Die Meeknndlren Wahrnehmungen" der sweiten oben 
enrihnten KlaBse, die sieh direkt an den Beiiprosefo anaehiiefaen, machen 
dann den Inhalt dea Trauma oder der Hallnaination aoa. Verl seigt nun 
an einer Ffllle von interessanten Beispielen, dafs in der Tat diese beiden 
Bedingungen stets erfüllt sein müssen: 1. ein einleitender peripherer Reis 
und 2. Dissoziation der nervösen Funktionen. Auch zeigt er nebenbei, 
warum Träume häufig l^reignisse richtig vorauszusagen vermögen. Dies 
alles scheint deu) Ref. »ehr überzeugend, ausgenommen nur die erwähnte 
Unterscheidung der zweiten und dritten Klasse von Bewufstäeinszuständen 
ß]B der Art nach verschieden. Diese Unterscheidung erscheint dem KeL 
ala giuilich flberllOBaig. 0ie Bealitftt eracheint aehr wohl einfach ala 
(durch die Diaaoaiation ermöglichte) Beatimmtheit dea Auftretena und 
jelatiTe Permanena der Voratellungen auffafebar au aein. 

Max IbTBB (Columbia, Miaaouri). 

C. L. Hessick. The Logical and Psychological Distiiictioii betweea the Trie 
* and the Real. Psychol. Rn-iew n (3), 204—210. 1904. 

Verf. schlägt vor, unter „real" stets nur die Beschaffenheit jeder Er- 
tehrung ala Brfahrung aelbat au Teratehen, nicht aber, wie ea hftufig ge- 
achieht, Beiiehungen einer Erfahrung au anderen ErfUimngen. Solchen 
Beaiehungen aUein sollte andereraeita die Beaeichnung „wahi^ oder „falBch** 
gegeben werden, je nachdem sie mit einem organiaierten Gedankenayatem 
harmonisieren oder damit in Widerspruch stehen. Logik kann man dann 
als die „Wahrheitswiasenschaft" definieren. Verf. seigt an einer Anzahl 
von Zitaten, dafs die mangelhafte Unterscheidung TOn real und wahr unter 
psychologischen iiichriftsteUern weit verbreitet ist. 

Max Msteb (Columbia, Missouri). 

J. M. BAu>wnr. Tbe taette PMgnsiloit af Pifelila Objests. Ayeftol. B«me» 
11 (8), »6-821. 1904. 
Verl versteht unter Progressionen die Entwickhmgaatadien des Denk- 
prozesses. Er schlägt eine umfangreiche Terminologie vor, die auf einer 
Tafel zu übersichtlicher Darstellnnp: prebracht ist. Der begleitende Text int 
hauptsächlich eine Erklärung' dieser TerTiiiiio](if;ie und ein Hinweis auf die 
Punkte, in denen sie verltesserunghbediirUiu' zu sein scheint, oder wo Verf. 
keinen geeigneten Terminus gefunden hat und daher zu VorHchliigen von 
anderer Seite auffordert. Max Mky£b (Columbia, Missouri;. 



G. A. Tawnky. The Period of Confersion. FaychoL Meview 11 (8), 210—216. 

iyo4. 

„ConYmraion'', in dem Sinne, in dem es hier gebraucht ist, hat eine 
ähnliche Bedentang wie das deutsche Wort ,36kehrung'*. Es bedeutet 
jedoch nicht nur den Übertritt von einer Beligion zu einer anderen, son- 
dern auch, und swar hAuflger, die Annahme einea poaitiven religiOaen 
Glaubena, ohne Bflcksicht darauf, ob ein anderer Glaube vorher bestandeu 
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hftt oder nicht Verf. empfiehlt niu, bei wisienechafUichen Diaknanoiieifc 
in en^iflcher Spreche und Anwendung des Terminns „oonveraion" aors' 
mtiger sn unterscheiden swiechen der Anebildong einer religiitaen Über- 
leugnng im allgemeinen und der Annahme der christlichen Jfteli^oa. 

Die erste Art „conversion" tritt gewöhnlich in der Jugend zwischen dem 
zwölften und fünfundzwanzigsten Lebensjalire auf. Die zweite Art findet 
sich in allen Lebensaltem ohne grofsen Unterschied der relativen Häufig- 
keit. Max Mbtbb (Columbia, Missouri). 



T. V. Moore. A Stady in Reaction Time «ad lOfaMlt FsyehoL Be». Mam, 

8up 6 (Ii. Wliole Xr. 24, 1904. 86 S. 

Verf. stellt sich dio Anfpabe zu untersuchen, was für Beziohunpea 
bestehen zwisrhen dur Reaktionszeit und der Gc'sch\vinili><keit tler Re- 
aktionsboweguiiK, wenn der Versuch gemacht wird, diese Bewepting eo 
Bchnt'll als ni<>glich auszuführen. Die spezielle Bewegung, die zu den Ver- 
suchen benutzt wurde, war eine Auswärtsbewegung des Unterarms ver- 
mittels einer Rotationsbewegung de« Oberarms. Nur die Geschwindigkeit 
der Winkelbewegung der erstm 20 Grad wurde gemessen, da die weitere 
Bewegung unregelmäfeig war. Unter den Ergebnissen, die sich heraus- 
stellten, sind die folgenden die wichtigsten. Wenn keine besondere 
dingung hinsichtlich der Geschwindigkeit der Bewegimg vorher gemadit 
wurde, so war keine bestimmte Besiehung «wischen der Beaktionszeit und 
der Geschwindigkeit der Bewegung zu bemerken. Wenn eine schnelle 
Bewegung ausdrücklich verlangt wurde, zeigte sich die Gcschwinditrkeit 
der Bewegung nahezu konstant; die Keaktionszeit da^'cgen war Ijodeuicudea 
Schwankungen unterworfen. Wenn kein vorhoreiten«les Signal getreben 
wurde, so war die Reaktionszeit bedeutend verlängert, die Geschwindigkeit 
der Bewegung dagegen blieb unverändert. Wenn die Aufmerksamkeit 
durch eine gleichseitige geistige Tätigkeit (Addition) abgelenkt wurden ao 
war die Geschwindigkeit der Bewegung verlangsamt. Bei Wahlreaktionen» 
wobei die Versuchsperson su entscheiden hatte »wischen Reagieren nnd 
Nichtreagieren, war die Geschwindigkeit der Bewegung im allgemeinen 
gröfser als bei einfachen Reaktionen. Zwischen der Geschwindigkeit voa 
Reaktionsbewegungen und der von einfach willkürlichen Bewegungen 
stellte sich kein bemerkenswerter Unterschied heraus. Ein kontinuierliches 
Geräusrli verlängerte die Reaktionszeit und verringerte auch die Ge- 
schwindigkeit der Bewegung etwas. Da» Geräusch eines Sekunden 
schlagenden Mi-tronoms dagegen verlängerte <lie Reaktionszeit, hatte aber 
keinen l^^intiuia auf die Geschwindigkeit der Bewegung. Ein aufeer- 
gewöhnlich lautes Signal vergröfserte die Geschwindigkeit der Bewegung. 

Verf. versucht tlann, diese Ergebnisse physiologisch -anatomisch zu 
interpretiereu, entwickelt jedoch keine bestimmte Theorie. £r vergleicht 
seine Ergebnisse ftoner mit MfixensBueB ^Aktaonstheoiie des Bewolirt- 
seins", kommt aber su dem Schluß, dafs diese Theorie sn unbestimmt 
nnd unentwickelt sei, und dafii sie in einigen von MflnstsaBaBO mit mehr 
Bestimmtheit behandelten Punkten mit anderwärts festgeetellten Tatsachen 
in Widerspruch stehe. Schliefslich diskutiert er kurs die Unterscheidung 
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zwischen sensorieller nnd mnsknlirer Reaktion, die ihm einen gewieeen 
Wert m beeitxen, aber theoretiach noch nicht genügend aoagebildet zu 
•ein scheint Er glaubt, dafii man die in Frage kommenden Unterschiede 
besser verstehen würde, wenn man nervöse Spannnng im allgemeinen und 
besondere Anfmerksamkeitsrichtung stets streng unterscheiden würde, geht 
aber nicht nfther hierauf ein. Max BfaTsa (Columbia, Bfissonri). 



H. BBBuxmo. Obtr InHdiiigskurm b«l touism oid bei eiBlgeii ■•mm 
«id PKfCiltMl. Joum. f, PtuehoL «. Keurol. 4 (8), 86—106. 1901. 
Verf. gibt ranftchst ein siemlich eingehendes Sammelreferat über die 
bisher sowohl an isolierten Tiermuskeln wie am lebenden Menschen an- 
gestellten Ermüdungsversuche. Er selbst liefs Gesunde, Hysterische, 
Iveurasthcniker und an Chorea, Hetnentia liel»ephreniea, Dementia epilei>tica 
und Dcnientia paralytica leidende Pitsoikmi am KKAKPKLiNachon Ergographen 
Reihen von Hebungen machen und stellte dann fest: „I. Welche Hebung 
die höcliste war. II. Totale HobunsjHhohe. III. Anzahl von llebuniren. 
IV. Durchschnittliche Hebungshöhe. V. kgm- Arbeit. VI. ErmüUungs- 
koeffizient." Von den Resultaten s^en erwthnt: Bei Gesunden yerlinft 
die erste Kurve der Hebungshohen tuerst nach oben konvex; dann nehmen 
sie allmihlich ab. „Die durchschnittliche Hebungshohe nnd die Ansahl 
von Hebungen ist beim Manne bei 5 kg nngelMir so groAi wie beim Weibe 
bei 3 kg." Bei Hysterischen bleiben die Hebungen mne Seitlang auf der 
selben Hohe, oder nehmen langsam otAvas ah, um dann auffallend plOtsUch 
anfznlioron ; die zweite Kurve der I lebungshöhen (nach einer Pause von 
2 Min i gleicht <ler ernten. Hei Neurasthenikern ist die erste Kurve der 
Hobun^sbohen eine gerade Linie oder im Anfang nach oben konkav; ferner 
sind hier durchschnittliche Hebungsliohe, die Anzahl der He))ungen, die 
kgm- Arbeit und die durchsclmittliche Abweichung von der durchschnitt- 
liehen Hebungshohe kleiner als bei Gesunden. Bei Ohorea sind charakte- 
ristisch die starken nnregelmftfsigen Schwankungen. Bei Dementia hebe- 
phrenica sind die durchschnittliche Hebungshohe, die kgm -Arbeit, der 
Brmttdungskoeffisient und die durchschnittliche Abweichung von der durch* 
schnittlichen Ilebunsrshöhe kleiner als bei Gesunden, die Zahl der Hebungen 
ebenso trrofs wie bei Gesunden, aber gWifser als bei Neurasthenie. Ferner 
findet sich hier deutlicher als bei Gesunden die „BowDiTscnsche Stufe", 
d. h. die Hrscheinuntr, dafn die Hrdie der Hebungen zuerst etwas zuiiinimt. 
Dasselbe ist bei Dementia epile|)tica der Fall; ferner ist hier i. a. die 
dtirchschnittlicbe Hebungshöhe, der l'rmilduiig.skneflizient un<l die durch- 
schnittliche Abweichung von der durchschnittlichen Hebungshöhe kleiner, 
die Zahl der Hebungen aber gröüer als bei Gesunden. Bei Dementia 
paralytica ist die durchschnittliche Hebungshohe, der Ermfldungskoeffixient 
und die durchschnittliche Abweichung von der durchschnittlichen Hebungs- 
hohe kleiner' als bei Gesunden. Zum Schlüsse seiner Arbeit referiert Verf. 
über einige bei Zwaakobmakbr angestellte Experimente, die gewisse Resul- 
tate Fta&B zu widerlegen geeignet sind. So fanden Noyons, Ruysch 
Hebmaxidrs nnd Lk Xeux, dafs weder die Nabe eines Elektromagneten noch 
das Riechen von Zimtüi einen merkbaren Eiuflufs auf die Muskelarbeit aus- 
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übt. Endlich folgt dauii noch ^Yiecle^ ein kritisches Referat über einige 
Aibeitcn, die im Anlange nicht erwähnt waren. Im Anschlüsse daran hat 
Verl Mlbtt noch einige Venoehe gemacht, die ilim an beweieen icheinen, 
ndafe die Zahl der Hebnngen mehr durch das aentnüe Nervenayatem, die 
Hohe mehr durch daa Mnakel^ratem** beeinflufet wird. Bei Patienten mit 
zentraler Hemipareae^ bei Dementia paralytica, multipler Bkleroa^ Throm- 
bosis cerebri ist die Zahl der Hebungen des gesunden Armes gröfser als 
die dea Icranlcen, aber die Hebongahöhe in beiden Fällen ziemlich gleich. 

htPMAMx (Berlin). 



Cbablu 8. Mnas. Tho flsti*llM ff Mnittf« PMplM. Jmm, of F&i/A. 
1 (2), U7— 198. 1904. 
Verf. hat daa Material» daa aeine Versuche Aber die Geechmacka- 

empfindung an Insulanern der Torresstrafse lieferten, durch eine Umfrage 
bei Missinnaren und Kolonialbeamten (in Neu -Guinea, Indien, verschiedenen 
Teilen Afrikjus usw.i ergänzt und gelangt zu folgenden Schlüssen: 

Der Mangel einer besonderen Bezeichnung für eine bestimmte Sinnes- 
eniplindung beweist nur, dafs kein Hetlürfiiis vorliegt, sie von anderen zu 
unterscheiden. Aus dem Mangel an (sprachlicher) Unterscheidung darf 
nicht anf eine geringere Unterachiedsempfindiichkeit geschlossen werden. 

Hftufig finden aich nur zwei Geachmacka -Vokabeln, die der GefOhla» 
betonnng enteprechen, und awar angenehm fOr aflCa und aalsig, unangenehm 
f flr aauer und bitter. „Salaig" und ^uer* werden oft verwediael^ „bitter* 
fehlt oft gani. Daa Wort für MMhd^ hJUigt faat immer et^ologiach mit 
der Bezeichnung ftlr «^Seewaaser" xuaammen ; fthnlieh beziehen aich die 
Worte für y^flXs" und „saner** häufig auf ein aecundnm comparationis 
{Honig, unreife Früchte usw.). Viele Bezeichnungen sind anderen Sinnes- 
gebieten entiiommen (z. B. ,,lteif8end" für sauer, „brennend" für bitter). 
Tastemptinthingeii, wie „adi^tringierend", „<>üg", „alkalisch" werden in 
manchen Fallen zu den (Teschmackeeniptindungon gerechnet. Der enge 
Zusammenhang dos Geschmackes mit Tast- und Allgemeinempäadungen 
(aowie Gefühlsbetonungen), wie er sich ans den Vokabularien primitiw 
Volker ergibt, iat ein neuer Hinweia auf den ursprünglichen (phylo- 
genetiachen) Blangel an Differenalerung der einaelnen Sinneagebiete. 

HoBUBoar a L (Berlin). 
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377.* 379.* 384.* 389.* 
Oppenheimer, E. H. 230.t 
Ostmann, P. 364.t 369.t 

P. 

Paasow, B. 840.t 
Pearoe^ H. J. 466.t 



Pelman IGO.* 
Peters, W. 401. 227.t 
Pfänder, A. 341.t 346.* 

392.* 
Pick, A. Iö7.t 
Pierce, A. H. 878.f 
FUcs, A. 158.t 
Piper, H. 86. 284.* 829 * 

230.* 457.* 46a* 
Platzhoff- Lejeune 838.* 
Probat, M. Iö7.f 



Raymond, F. 396.t 
Reuther, F. 462.t 
Rövesz, G. 314. 
Ril.ot, Th. 222.t 386.f 
Kothat, G. F. 230.t 
Rühr, M. V. 4ö7.t 467.t 



s. 

Saenger, A. 226.t 
Samt-Paul, G. 383.t 
Santoyana, Q. 143.f 
Schenek, F. 888,t 
Scheven, ü. 866.t 
Schleich, K. L. 461.t 
Schüle, H. 149.t 
Schultz, P. 352.t 
Schultz, W. 452. t 
Schultze, E. löO.f 393.* 
Scripture, E. W. 142.t 
6eashore, C. E. 448. 374.t 
Seggel 363.t 
Sergi, S. 3ö6.t 
Sioküiger, A. 166.t 
Sidia, a 468.t 
Siefert 387.t 
Sievekiug, H. 459.t 
Sommer, E. 231.t 
Sommer, R. 159.f 
Specht, W. 238.t 
Spielmeyer 157.* 367.* 

395.* 396.* 399.* 
Starck, H. 224.t 



Steinbiss, W. löl.f 
Sternberg, W. 369.t* 
Stevaui, R. 231. t 
Stevens, G. T. 457. f 
Stigler, R. 327. 332. 
Stumpf, C. 241. 269. 
Swift, £. J. a88.t 



Tardieu, E. 234.t 
Tami^, G. A. 469.t 
Thiemf ch IW.* 158.* 
Thomaa, W. L 880.t 
Tigeratedt, B. 868.t 
Tiling, Th. 14at 
Trendelenburg, W. 
Treves. Z. 147.t 
Troman, H, £. S&df 



142.* 148.* 

152* 1.^3* 

224.* 239* 

393.* 396.* 



ü. 

Umpfenbach 

149.* 151.* 

160 * 2-23 * 

24U.* 356.* 

397.* 398.* 399.* 
Uphues, G. 347.t 

w. 

Waahbum, M. F. 861.t 
Wertheimer, M. 88S.f 
Weygandt» W. 1. 
WUbrand, H. 886-1 

Winch, W. fl'. 238.t 
Witaaek 388.* 

Wolfif, G. 225.7 
Wollenberg, R. Idl.f 
Wundt, W, 216.t 



Yerkea, K. M. 376.t 

z. 

Ziegler, H. E. 451.+ 
Zimmermann, G. 365.t 
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